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			Für Lynette

		


		
			Prolog

			Michael wehrte sich nicht gegen den Schlaf. Der SUV war gut gefedert und glich die Schlaglöcher und Unebenheiten im Straßenbelag mit sanftem Schaukeln aus. Das gleichmäßige Summen der Reifen auf dem Asphalt wirkte einschläfernd; zum ersten Mal seit Tagen konnte er sich entspannen. Seine Augenlider sanken herab. Auch wenn er im Umgang mit der Realität – oder der Unrealität – Experte sein mochte – jetzt, nach allem, was er in letzter Zeit hatte durchmachen müssen, wäre ihm eine nette kleine Ohnmacht durchaus recht. Denn er hatte wirklich viel wegstecken müssen, sehr viel. Wenn sich auch nur die geringste Chance böte, der Welt und ihren vielen Krankheiten zu entfliehen – er würde sie ergreifen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Leider sah es nicht so aus, als könne er in nächster Zeit in einen Coffin schlüpfen und die Welt für ein paar Stunden vergessen.

			Das Kinn sank ihm auf die Brust, der Kopf rollte haltlos hin und her. Er zuckte zusammen, richtete sich wieder auf, lehnte sich im Sitz zurück. Ihm war klar, dass es nur ein Traum war, denn plötzlich saß er nicht mehr in einem Auto, das von Sarahs Dad gesteuert wurde, sondern zu Hause am Küchentisch. Dort, wo er gesessen hatte, bevor alles begann. Wo ihm Helga, sein Kindermädchen, schon Hunderte, wenn nicht Tausende Male das Frühstück vorgesetzt hatte. Der fremde Besucher im Gefängnis kam ihm plötzlich in den Sinn, sein seltsames Gelaber über Träume in den Träumen, die Andeutung, dass die Logik der Möbiusschleife gewissermaßen auch auf das VirtNet zutreffe. Und dass einen manche Dinge in den Wahnsinn treiben könnten, wenn man zu oft darüber nachdenke.

			»Schmecken großartig, deine Waffeln!«, sagte Michael. Was ihn am meisten überraschte, war, wie echt sie schmeckten. Warmer, milder Buttergeschmack. Er schluckte einen Bissen und lächelte.

			Und dann war Helga plötzlich da! Die liebe, strenge Helga. Sie warf ihm den Blick zu, während sie das Geschirr wegräumte. Den besonderen Blick, den Michael im Laufe der Jahre schon oft genug zu sehen bekommen hatte. Mit dem sie ihn davor warnte, er solle bloß nicht versuchen, sich bei ihr einzuschleimen. Diese Art Blick schenkte sie ihm sonst nur, wenn er wieder mal eine Erkältung vortäuschte, um die Schule zu schwänzen, oder ihr vorlog, er hätte seine Hausaufgaben gemacht.

			»Keine Angst«, beruhigte er sie, »das ist nur ein Traum. Ich kann essen, so viel ich will!« Er grinste und nahm noch einen Bissen, kaute langsam und schluckte. »Ich glaube, Gabby wird immer noch vermisst, ich hab nichts mehr von ihr gehört. Wird super, wieder mit Bryson und Sarah zusammen zu sein. Das Terrible Trio, nicht unterzukriegen. Selbst wenn wir uns alle drei auf einen Rücksitz zwängen müssen wie Ölsardinen in eine Büchse. Aber egal. Wer hätte gedacht, dass mein Leben dermaßen aus dem Ruder läuft? Ist doch total bescheuert.«

			Helga nickte, lächelte, beugte sich zur Spülmaschine hinunter. Das Klappern und Klirren von Geschirr, Besteck und Gläsern füllte die Küche.

			Michael runzelte die Stirn; Helga schien alles völlig egal zu sein. »Vielleicht weißt du doch nicht alles. Schau’n wir mal. Also, ich erkläre es dir: Jemand hat uns hereingelegt, damit wir das gesamte VNS-Sicherheitssystem in die Luft jagen, und das haben wir dann auch gemacht. Es ist jetzt so gut wie tot. Sarahs Eltern – sie wurden gekidnappt, verstehst du? – tauchen plötzlich wie aus dem Nichts auf, befreien uns aus dem Knast und erzählen uns, dass du hinter allem steckst. Zusammen mit einer Bande Tangents. Du, Helga! Mein pummeliges Kindermädchen als Revoluzzerin! Hättest du vielleicht die Güte, mir das mal ein bisschen zu erklären?«

			Aber sein Kindermädchen blickte kaum auf und zuckte nur kurz die Schultern. Klappern und Klirren gingen weiter, die Türen der Küchenschränke schlossen sich mit sanftem »Bumm«. Michael war klar, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Es wäre am besten, einfach diesen Traum, friedlich am heimischen Küchentisch zu sitzen, zu genießen. Tatsächlich gab es keinen Ort im ganzen Universum, an dem er sich vor seinen eigenen Gedanken verstecken konnte, und auf seinen Verstand konnte er sich erst recht nicht verlassen. Er stopfte sich noch ein paar letzte Bissen Waffel in den Mund, genoss die knusprige Kruste und das butterweiche Innere, spürte aber bereits, dass sein Traum bald enden würde. Und Helga hatte noch kein einziges Wort gesagt.

			»Ich denke mal, du kannst nicht mit mir sprechen, wenn ich träume?«, fragte Michael. »Das ist doch total daneben. Übrigens hat Kaine behauptet, er hätte euch umgebracht, dich und meine Eltern.« Die Gesichter seiner Eltern kamen ihm in den Sinn; er seufzte tief auf, als er den Stich in seinem erträumten Herzen verspürte. »Vielleicht hast du irgendwie fliehen können? Keine Ahnung. Aber du könntest doch wenigstens in meinem Kopf weiterleben? Oder wäre das dann so, als würde man sich mit einer Toten …«

			Helga drehte sich scharf zu ihm um; ihr Gesicht war rot vor Wut. »Die Holy Domain, Junge! Du weißt, wo du hingehen musst! Zurück zur Holy Domain. Bring es dort zu Ende, wo es angefangen hat!«

			Michael starrte sie geschockt an, wollte antworten, aber – kaum zu glauben – in genau diesem Augenblick hatte ein besonders tiefes Schlagloch die Frechheit, ihn aus dem Traum zu reißen.

		


		
			Kapitel 1

			Ländliches Idyll

			1

			Als Michael aus dem Traum hochschreckte, verspürte er etwas nicht sehr Angenehmes – einen Würgereiz. Bestimmt nicht die schönste Empfindung, wenn man gerade aus einer Art Trance erwacht.

			Er zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen. Er hätte etwas gegen Seekrankheit einnehmen sollen. Sarahs Dad hielt sich offenbar für einen Formel-1-Fahrer, aber weder das Fahrzeug noch die Straße schien damit einverstanden zu sein. Inzwischen fuhren sie nicht mehr auf einer Schnellstraße, sondern waren auf einer kleinen und sehr kurvenreichen Landstraße unterwegs. Und Gerard der Tollkühne, der kommende Superstar aller Landstraßen-Rennfahrer, lief auf dieser ländlichen Nebenstraße mit den meisten Haarnadelkurven und den größten Schlaglöchern der Welt zu absoluter Höchstform auf.

			Michael versuchte, die unzähligen engen Kurven hier in den Bergen des nördlichen Georgia auszugleichen, so gut es ging. Als ob er damit den Wagen auf der Straße halten könnte! Dichtes Blätterwerk und von Kudzu überwucherte Bäume säumten die Straße und bildeten einen prächtigen grünen Tunnel, in den immer wieder kurze Sonnenstrahlen blitzten.

			»Sind Sie sicher, dass sie ›Helga‹ gesagt hat?«, fragte Michael noch einmal, weil ihm der Traum noch frisch in Erinnerung war. Gehe zur Holy Domain, hatte Helga gesagt. Was logischerweise bedeutete, dass ihm sein eigener Verstand genau dasselbe sagte. Sie mussten zu dem Ort zurück, an dem alles begonnen hatte, wenn sie es endlich beenden wollten. Das kam Michael recht plausibel vor.

			Gerard hielt das Lenkrad fest umklammert, als befürchte er, dass es ihm jeden Augenblick aus den Händen gerissen würde. Statt einer Antwort seufzte er nur genervt. Nancy, seine Frau, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, war höflicher und drehte sich zu ihm um.

			»Ja«, antwortete sie mit freundlichem, geduldigem Lächeln, als sei es das erste Mal, dass er die Frage stellte, und nicht das fünfte oder sechste Mal.

			Er saß auf dem Rücksitz in der Mitte, Bryson saß links, Sarah rechts. Seit der unerwarteten Wiedervereinigung war nicht viel gesprochen worden. Sie waren gejagt, ins Gefängnis geworfen und daraus befreit worden, alles innerhalb weniger Tage. Aber es waren lange Tage gewesen, und Michaels Freunde machten einen genauso verwirrten Eindruck wie er selbst. Michael hatte keine Ahnung, was er von alledem halten sollte. Sarahs Eltern waren gekidnappt, dann aber von einer Gruppe mysteriöser Leute befreit worden. Dieselben mysteriösen Leute, die dann Gerard und Nancy angewiesen hatten, ihre Tochter und deren Freunde aus dem Knast zu holen und sie zu einer bestimmten Adresse in den Appalachen zu bringen.

			Aber es war auch die Rede von Tangents gewesen. Und von einer Frau namens Helga.

			Unmöglich, dass mit dieser Helga mein Kindermädchen gemeint ist, dachte er zum hundertsten Mal. Oder doch? Seine Helga gab es nicht mehr – stimmte doch, oder? Soweit Michael wusste, war sie ein Tangent gewesen, und genau wie Michaels Eltern war auch sie von Kaine deaktiviert worden. Zumindest hatte Kaine ihren Datenverfall beschleunigt. Aber ob sie nun real gewesen waren oder nicht, ihr Tod hatte aus Michaels Gefühlen eine Wüste gemacht, und seither war in dieser Wüste nicht mehr viel gewachsen.

			Sarah stieß ihm den Ellbogen leicht in die Rippen, als wollte sie ihm etwas sagen, aber dann wurde sie heftig gegen ihn gepresst, als Gerard den Wagen wieder einmal abrupt in eine Kurve riss. Die Reifen quietschten, ein Vogelschwarm explodierte förmlich aus dem Blätterdach, das die Straße säumte, und stob kreischend in die Höhe.

			»Alles klar bei dir?«, fragte Sarah und setzte sich wieder aufrecht. »Für jemanden, der gerade aus dem Knast geflohen ist, kommst du mir nicht besonders fröhlich vor.«

			Michael zuckte die Schultern. »Ich glaube, ich muss das alles erst einmal wieder auf die Reihe kriegen.«

			»Danke für die Message«, flüsterte sie. Sie meinte die Mitteilung, die er geschickt hatte. Obwohl sie in verschiedenen Zellen gefangen gewesen waren, hatten sich Sarah und Michael durch die Firewalls des Gefängnisses gehackt und kurze Nachrichten ausgetauscht. »Hat mir wirklich sehr geholfen.«

			Michael nickte und brachte ein leichtes Lächeln zustande. Plötzlich drängte sich eine furchtbare Erinnerung in seine Gedanken: Sarah, die in der Lavahöhle starb. Ihr Kampf um einen letzten Atemzug, bevor sie auf Kaines Pfad in den tiefsten Winkeln des VirtNet eliminiert wurde. Michael hatte sie in diese entsetzliche Sache hineingezogen. Und ihre Eltern. Und Bryson. Es hatte ihm schier das Herz gebrochen, als er Sarahs qualvollen Tod mitansehen musste – auch wenn es nur ein virtueller Tod gewesen war. Dann wurde die Erinnerung durch einen ganz neuen, schrecklichen Gedanken verdrängt: Erwartete sie jetzt ein noch schlimmeres Schicksal, als in geschmolzenem Gestein zu sterben?

			Bryson beugte sich vor und schaute seine beiden Freunde mit säuerlicher Miene an. »Hey – mir hat niemand eine Message geschickt! Das ist nicht cool, Leute!«

			»War ’ne gute Tat«, sagte Michael grinsend. »Wollte auf keinen Fall dein Schläfchen stören.«

			Und Sarah rieb noch ein bisschen Salz in Brysons verletztes Gemüt, indem sie auf ihren EarCuff tippte und Michaels Message auf den Screen lud. Wir werden siegen, schwebte die kurze Mitteilung vor ihnen in der Luft. Michael verspürte ein wärmendes Glücksgefühl in der Brust, als er sah, dass sie die Message nicht gelöscht hatte. Er lächelte mehr als nur ein bisschen verlegen.

			»Ach, wie süß«, murrte Bryson, lehnte sich wieder zurück und starrte Michael gereizt von der Seite her an. »Und von wegen Schläfchen – ich hab seit Tagen … ach, verdammt, seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen. Und wer ist schuld daran? Du, Kumpel.«

			»Das stimmt«, nickte Michael bedrückt. Er wusste, dass sein Freund das nur scherzhaft gemeint hatte, aber er fühlte sich trotzdem schuldig. Was Bryson gesagt hatte, war schlicht die Wahrheit. Die Übelkeit in seinem Magen, die Gerard mit seiner tollkühnen Fahrweise verursachte, stieg plötzlich in ihm hoch. »O Mann«, stöhnte er. »Sir? Äh … Gerard? Könnten Sie mal kurz anhalten? Ich fühle mich nicht so arg gut.«

			»Dreh den Kopf zu Bryson«, befahl ihm Sarah ohne die geringste Spur von Mitgefühl und rückte, so gut es ging, von ihm weg. Sie öffnete das Seitenfenster einen Spaltbreit. »Frische Luft hilft vielleicht ein bisschen.«

			Aber ihr Dad hatte bereits abgebremst und lenkte den Wagen in eine unasphaltierte Haltebucht am Straßenrand.

			»Hier kannst du mal kurz aussteigen, mein Junge«, sagte Gerard gelassen. Michael war sicher, dass Gerard dieses kleine Manöver nicht zum ersten Mal ausführte – offenbar wusste er genau, was seine Fahrweise mit den Mägen seiner Fahrgäste anstellte. »Aber beeil dich – wir sind jetzt schon zu spät dran!«

			Sarahs Mum schlug ihren Mann leicht auf den Arm. »Sei nicht so hartherzig, Liebling. Dem Jungen geht’s nicht gut.«

			Michael schob sich ein bisschen grob über Sarah hinweg und sprang aus dem Auto, bevor sie protestieren konnte. Das grauenhafte Knastfrühstück stieg in ihm hoch, es war absolut unmöglich, es zurückzuhalten. Er schaffte es noch bis zum nächsten Gebüsch, das eine sehr übel riechende Überraschung erlebte.
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			»Eklig, Mann … da sind noch ein paar Spritzer auf deinem Hemd«, sagte Bryson ein paar Minuten später, als sie weiterfuhren. Der kleine Zwischenfall änderte nicht das Geringste an Gerards Fahrstil.

			Michael grinste – es war ihm egal. Er fühlte sich viel besser als noch vor ein paar Minuten. Die Welt sah plötzlich heller und freundlicher aus.

			»Freut mich, dass du glücklich bist«, murrte Bryson und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Muss dir wahrscheinlich sogar dankbar sein, dass du mich nicht vollgekotzt hast.«

			»Gern nicht geschehen«, gab Michael zurück.

			»Fühlst du dich besser?«, erkundigte sich Sarah.

			»Wie neugeboren.« Michael verschränkte die Arme und setzte sich ein wenig bequemer zurecht. »Irgendwie kommt mir plötzlich alles viel leichter vor. Ich bin immer noch nicht sicher, was da in Atlanta passiert ist – aber es ist doch schon ganz gut, dass wir alle noch leben, oder nicht? Und dass wir jetzt zu Leuten unterwegs sind, die uns helfen wollen.«

			Und dass ich einen Plan habe, dachte er. Zum ersten Mal seit Langem hatte er einen Plan, und das fühlte sich gut an. Er würde zur Holy Domain gehen, zurück an den Ort, an dem alles begonnen hatte. Er musste nur auf den richtigen Moment warten, seinen Freunden den Plan zu erklären.

			»Kumpel«, sagte Bryson, »du bist ein Das-Glas-ist-halb-voll-Typ. Gefällt mir.«

			Sarah lächelte und schob heimlich ihre Hand in Michaels Hand. Ihre Finger verschlangen sich mit seinen. Und für Michael wurde die Welt noch freundlicher. Gabby, dachte er, wir müssen uns um sie kümmern. Zuletzt hatte er sie bewusstlos auf der Straße liegen sehen – nachdem sie von einem Polizisten niedergeschlagen worden war. Und er, Michael, war schuld daran, er hatte sie in diese Sache hineingezogen. Er wollte sie nicht noch tiefer hineinziehen, aber wenigstens musste er dafür sorgen, dass es ihr gut ging.

			»Wir sind fast da«, verkündete Gerard, der Rennfahrer, und hob den Fuß einen halben Millimeter vom Gaspedal. »Äh … glaube ich jedenfalls.«

			Schmetterlinge regten sich plötzlich wieder in Michaels Magen. Er drückte Sarahs Hand ein wenig fester und beugte sich vor, um besser durch die Windschutzscheibe hinausschauen zu können. Sie fuhren immer noch durch einen dichten grünen Tunnel; der Wald schien kein Ende zu nehmen. Michael hatte nicht die geringste Ahnung, was sie erwartete – oder wohin sie fuhren und warum. Aber seine Erregung wuchs, je länger er auf die Straße hinausblickte. Irgendwie erinnerte sie ihn an den Pfad, und plötzlich wurde er von einer neuen Angst gepackt, ob er sich wirklich im Wake, in der Echtwelt, befand. Vielleicht lag er irgendwo in einer dieser Kisten, die Coffin genannt wurden, weil sie wirklich wie Särge aussahen, während sie in Wirklichkeit technische Wunderwerke waren. Wenn man sich in einen Coffin legte, wurde man mit unzähligen NerveWires und LiquiGels in das VirtNet hochgeladen. War er nun im Sleep oder im Wake? Michael hatte sich schon zu oft täuschen lassen und wusste, dass er nie mehr völlig sicher sein würde.

			Wieder fiel ihm der Mann ein, der ihn kurz vor Agentin Weber im Gefängnis besucht hatte. Er war ihm auch im Traum erschienen … und Michael erinnerte sich deutlich an das, was er gesagt hatte. Dass man sich hundert oder tausend Mal liften und immer wieder aufwachen könne, in einer Schicht des VirtNet nach der anderen, bis man nicht mehr wisse, ob man sich in der virtuellen oder der realen Welt befand. Wie war das? Wie ein Traum im Traum? Schon der bloße Gedanke jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

			Die Straße fiel plötzlich scharf ab. Michael schüttelte den Kopf und vertrieb den Gedanken, bevor ihm wieder schwindelig wurde. Viel besser, sich auf das zu konzentrieren, was um ihn herum vor sich ging – ob es nun die reale Welt war oder nicht.

			Draußen hatte sich der Wald gelichtet. Ein breites Tal erstreckte sich vor ihnen, begrenzt von zwei dicht bewaldeten Gebirgszügen. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, sodass die Landschaft fast düster wirkte, als wollte sie ihnen einen Ersatz für das Halbdunkel des grünen Tunnels bieten, aus dem sie gerade herausgekommen waren.

			»Fahren wir dorthin?«, erkundigte sich Bryson, öffnete den Sicherheitsgurt und rutschte dicht an den Fahrersitz heran, um nach vorn spähen zu können. »Die Hütten müssen doch mindestens tausend Jahre alt sein.«

			»Das wird es wohl sein«, antwortete Nancy. »Ich sehe weit und breit keine anderen Gebäude.«

			Michael starrte in das Tal hinunter. Auf der Talsohle, weit unter ihnen, lagen mehrere lang gestreckte, einstöckige Häuser verstreut, die wie alte, verbeulte Schiffscontainer aussahen. Oder wie Militärbaracken, wie man sie höchstens noch in alten Kriegsfilmen zu sehen bekam, deren Handlung irgendwo in einem exotischen Dschungel spielte. Sogar aus der Ferne waren große, klaffende Löcher in den Dächern zu erkennen; einige waren offenbar geflickt worden, aber die meisten klafften weit auf, sodass die Räume darunter den Naturgewalten ausgesetzt waren. Kudzu und Efeu wucherten überall, und Teile der Gebäude waren so überwachsen, dass sie wie Formschnittskulpturen im Garten eines längst vergessenen Riesen aussahen.

			»Mannomann«, stöhnte Bryson. »Ich hatte eigentlich ein bisschen mehr Luxus erwartet, ein Hotel im Stil von New Hillman oder MaBelle Five Star. Im Knast funktionierten wenigstens die Toiletten.«

			»Schlangen«, flüsterte Sarah wie in Trance. »Ich wette, es wimmelt nur so von Schlangen.«

			Michael blendete die Bemerkungen aus; er weigerte sich, seinen gerade erst wieder aufkeimenden Enthusiasmus dämpfen zu lassen. Und er war auch so neugierig, dass er den halb verfallenen Zustand der Häuser einfach ignorierte. »Sie waren also noch nie hier?«, fragte er Gerard, und als der nur stumm den Kopf schüttelte, versuchte er es anders. »Wo haben Sie Helga und die anderen denn kennengelernt? Und woher wussten Sie, wo Sie uns finden würden? Und wieso kennen Sie den Weg hierher?«

			Nancy drehte sich zu ihm um. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen, fürchte ich. Wahrscheinlich wisst ihr drei mehr als wir. Diese … Tangents – so haben sie sich jedenfalls genannt – stürmten in das Lagerhaus, in das uns die Kidnapper gebracht hatten, befreiten uns, gaben uns die Keycard für das Auto und beschrieben uns den Weg. Das passierte praktisch in Windeseile. Wir hatten keine andere Wahl, als ihnen zu vertrauen. Und offenbar war das richtig, denn immerhin konnten wir euch aus dem Gefängnis herausholen.«

			Michael nickte; dagegen war nichts einzuwenden. Trotzdem: Nie mehr würde es ihm leicht fallen, fremden Menschen zu vertrauen. Doch im Moment ging es nur darum, am Leben zu bleiben, und er musste zugeben, dass die Fahrt hierher die sinnvollste Entscheidung gewesen war.

			Außerdem war da noch diese Helga. Die wollte er unbedingt kennenlernen.

			Die Straße führte in die Talsohle hinunter; jetzt hatten sie keinen Überblick mehr. Nach ein paar Minuten brachte Gerard den Wagen vor einem der überwachsenen Häuser zum Stehen. Was Michael aus der Ferne nicht hatte sehen können: Vor dem Haus, im Schatten der gewaltigen Bäume, parkte mindestens ein Dutzend Fahrzeuge. Alle Autos sahen ziemlich ramponiert und uralt aus – es fehlte nur noch der Bewuchs mit Kudzu, dann hätte man glauben können, dass sie schon genauso lange hier standen wie die Häuser.

			Gerard hatte kaum angehalten, als auch schon eine groß gewachsene Frau aus der Tür eines der Gebäude trat. Sie trug staubbedeckte Jeans, ein schwarzes Sweatshirt und hatte ihr sandblondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Selbstbewusst kam sie auf den Wagen zu, ein strenges Stirnrunzeln im Gesicht.

			»Das ist sie«, murmelte Gerard, als er das Fenster herunterließ.

			Michael erkannte sie nicht; sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit »seiner« Helga, obwohl er natürlich nicht wissen konnte, wie Helga im Wake aussah. Seine Zuversicht sank.

			Sie beugte sich zum Fahrerfenster herab, stützte sich mit den Unterarmen auf und musterte die Insassen genau. Auf Michael blieb ihr Blick ein wenig länger haften. Schließlich wies sie mit einem Kopfnicken zu dem Haus, aus dem sie gerade gekommen war.

			»Kommt rein.« Ihre Aussprache wies nicht die geringste Spur des deutschen Akzents auf, den Michael erwartet hatte. »Beeilt euch, bevor die Welt aus den Fugen gerät.«

			Sie drehte sich um und ging zur Baracke zurück.
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			»Nun mal langsam, Kumpel. Langsam.« Warum brauchte Bryson so lange, um aus dem Auto zu steigen? Noch nie war Michael ungeduldiger gewesen als jetzt. Er musste herausfinden, was mit dieser Helga war und wer die Leute waren, mit denen sie es hier zu tun hatten. Vielleicht konnten sie ihm helfen, zur Holy Domain zurückzukehren. Er zischte Bryson gereizt an.

			»Komm schon, Mann, reg dich ab!«, gab Bryson zurück. Ohne sich vom Fleck zu rühren. Stattdessen starrte er Michael durchdringend an. »Sind wir sicher, dass das hier okay ist?«

			»Ja!«, gaben Michael und Sarah wie aus einem Mund zurück. Sarahs Eltern waren bereits ausgestiegen.

			»Seid ihr … bombensicher?«, hakte Bryson nach. »Das sagte meine Oma immer. Wenn ihr wirklich bombensicher seid, bin ich dabei.«

			Michael stöhnte und zwang sich, nicht auszurasten. »Ja. Ich bin bombensicher.«

			»Na gut. Okay.« Bryson stieß die Tür auf und stieg aus. Michael hätte ihm am liebsten mit einem Fußtritt beim Aussteigen geholfen. Sarah stieg auf der anderen Seite aus. Sie folgten Gerard und Nancy auf dem von Unkraut und Gras fast völlig überwucherten Trampelpfad zur Haustür, die weit offen stand. Gerard zögerte keine Sekunde und trat ein. Nancy und die drei Freunde folgten ihm.

			Drinnen wurden sie von der großen Frau erwartet. Michaels ganze Aufmerksamkeit wurde jedoch sofort von etwas ganz anderem gebannt.

			In der Baracke war es zwar düster, aber seine Augen gewöhnten sich schnell an das Halbdunkel. Was er sah, schockierte ihn. Es war, als sei er urplötzlich in eine andere Welt gestoßen worden. Die halb überwucherte Hütte, die von außen den Anschein erweckte, als könne sie kaum noch Wind und Wetter trotzen, beherbergte ein technologisches Wunderland. Über die Decke zogen sich lange Reihen blendarmer LEDs, darunter schwebten Dutzende NetScreens grün schimmernd im Raum. An einer Längswand reihten sich blaue NerveBoxes; an der Wand gegenüber saßen Männer und Frauen und arbeiteten konzentriert und offenbar mit äußerster Entschlossenheit an ihren Workstations. Michael bemerkte, dass die Wände mit neuen Balken und Brettern ausgebessert worden waren. Das Dach hatte man mit großen Plastikbahnen abgedichtet.

			Die Stimme der Gastgeberin drang durch Michaels benommenes Staunen. »Wir brauchten ein abgelegenes Quartier …«

			»Mission erfüllt«, murmelte Bryson.

			»… aber es musste auch eine unabhängige Stromquelle und Zugang zu den Satelliten-VirtNet-Feeds haben«, fuhr sie fort. »Das hier ist einfach ideal – es war früher ein militärisches Trainingszentrum für Hightech-Spezialisten. Irgendwann wurde es geschlossen, weil der Staat sparen musste. Für uns ist es geradezu perfekt. Wir haben zwar ein paar Wochen gebraucht, um die Baracken notdürftig zu reparieren, aber jetzt läuft alles. Wie ihr seht, läuft die Arbeit schon auf vollen Touren.«

			Michael hatte eine Million Fragen, aber eine Frage platzte förmlich aus ihm heraus.

			Er trat vor die große Frau und schaute ihr direkt in die Augen. »Gerard sagt, Sie nennen sich Helga. Und dass Sie ein Tangent sind. Heißt das, dass Sie …« Plötzlich wusste er nicht mehr, wie er die Frage stellen sollte.

			Überrascht sah er, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, die im Licht der LEDs glitzerten. »Ja«, sagte sie leise, zog ihn an sich und umarmte ihn so heftig, dass ihm fast die Luft abgepresst wurde. »Und du musst dann Michael sein, auch wenn du jetzt anders aussiehst. Mein Junge.«

			Michael verschlug es förmlich die Sprache; erst nach ein paar Augenblicken konnte er die Umarmung erwidern. »Sie sind … du bist … Helga? Wirklich? Aber … wie …?« Sie hatte offenbar kein Problem damit, ihn in seinem neuen Körper zu akzeptieren, während ihm das bei ihr nicht so leicht fiel – zu groß war der Unterschied zwischen seinem ältlichen, pummeligen Kindermädchen und dieser groß gewachsenen teutonischen Kriegerin.

			Sie schob ihn ein wenig von sich und schaute ihn an. Trotz der Tränen leuchteten ihre Augen grimmig und entschlossen. »Inzwischen hat sich viel getan, wir haben uns eine Menge zu erzählen. Um es kurz zu machen: Wir waren schon auf Kaines Spur, bevor du ihm über den Weg gelaufen bist. Wir haben ihm das Mortality-Programm gestohlen. Oder besser gesagt: Wir haben eine Raubkopie angefertigt. Das mussten wir tun, Michael. Und wir mussten hier in die reale Welt gehen, wenn wir eine Chance haben wollten, die virtuelle Welt zu retten.«

			Plötzlich wurde Michael wieder von der Übelkeit überwältigt, die ihn schon im Auto überfallen hatte. »Warte … heißt das, ihr … habt die Körper von Menschen gestohlen?«, fragte er entsetzt und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Du … Wie soll ich dir glauben, dass du wirklich Helga bist? Können wir euch überhaupt vertrauen?«

			Die Frau, die sich Helga nannte, lächelte nachsichtig. »Gute Fragen. Ich werde jetzt einzelne beantworten. Ich denke, es wird mir nicht schwer fallen, dir zu beweisen, wer ich bin. Frag mich etwas, das nur wir beide wissen können …«

			Sie hielt inne und ließ den Blick nachdenklich über Michaels Freunde und Sarahs Eltern gleiten. Es war offensichtlich, dass sie genauso besorgt waren wie er. Sie alle waren entschlossen, genau das zu verhindern: dass Kaine und seine Tangents die Körper von Menschen übernahmen – und mussten jetzt feststellen, dass die Retter keineswegs besser waren als Kaine selbst. Oder jedenfalls musste es ihnen so vorkommen.

			»Wir haben niemandem den Tod gebracht«, stellte die große Frau schließlich klar. Jetzt verhielt sie sich wieder sehr formal, und ihr Gesichtsausdruck war nicht mehr liebevoll. Aber Michael sah die tiefe Trauer in ihrem Blick. »Jedenfalls nicht den Wahren Tod.«

			»Den Wahren Tod?«, wiederholte Sarah und warf Michael einen warnenden Blick zu. Michael war es plötzlich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

			»Bitte«, sagte die Frau, leicht genervt. Offensichtlich frustrierte es sie, wie ihre Zuhörer auf die Enthüllung reagierten. »Setzen wir uns erst einmal und besprechen die ganze Sache, okay? Bitte.« Sie wies zu einem Tisch in der Nähe der Coffins, um den mehrere Stühle standen.

			Michael, Sarah und Bryson verständigten sich mit kurzen Blicken, dann zuckte Michael die Schultern und ging zu dem Tisch hinüber, wobei ihm die Worte »Wahrer Tod« immer noch in den Ohren nachklangen.

			4

			»Am besten fangen wir mit dem Anfang an«, sagte die große Frau, als alle am Tisch Platz genommen hatten. »Ihr habt ein Recht darauf zu erfahren, wer ich bin – damit ihr mir wirklich vertrauen könnt.« Helga schaute sie der Reihe nach an, bis sie sicher war, dass ihr alle aufmerksam zuhörten. Dann wandte sie sich direkt an Michael. »Ich war wirklich Helga, dein Kindermädchen. Tief im Innern hatte ich schon lange den Verdacht, dass wir Tangents sein könnten, aber du warst für mich trotzdem ein realer Mensch, Michael. Sehen wir einmal für einen Moment von Kaine ab. Ich glaube, dass viele von uns Tangents den Sprung zum menschlichen Bewusstsein geschafft haben – wodurch sich der Datenverfall sehr stark verlangsamt. Und ich weiß, dass du diesen Sprung ebenfalls geschafft hast.« Sie wandte die Augen von ihm ab und ihr Blick verlor sich in der Ferne, irgendwo in einer Unendlichkeit alter Gedanken. Doch dann richtete sie ihn plötzlich wieder auf ihn und schaute ihm hart und entschlossen in die Augen. »Was ich damit sagen will, Michael, ist, dass du für mich immer wie ein eigener Sohn sein wirst. Und das will ich dir beweisen.«

			Michael runzelte die Stirn und schaute sein Gegenüber ebenso entschlossen an, während er mit seinen Zweifeln kämpfte und sich seine Optionen durch den Kopf gehen ließ. Die Frau beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände gefaltet. Auf Michael wirkte sie überzeugend, ihr Blick war durchdringend und voller Schmerz. Im Raum herrschte Stille, oder jedenfalls kam es ihm so vor, als er sich voll und ganz auf sie konzentrierte. Helga. Seine Zukunft stand auf dem Spiel.

			»Okay«, sagte er schließlich und versuchte, klar zu denken. »Was ist mein Lieblingsfrühstück?«

			»Warte mal, Kumpel«, mischte sich plötzlich Bryson ein, bevor Helga antworten konnte. »Das beweist doch rein gar nichts.« Er schaute Michael scharf an. »Wenn dein Kindermädchen ein Tangent war, kann Kaine natürlich jedes einzelne Detail aus deinem Leben kennen. Er braucht dann die Infos nur auf sie« – eine Kopfbewegung zu Helga – »downzuloaden, bumm. Oder noch schlimmer: Er könnte sie einfach programmiert haben! Das bringt doch gar nichts!«

			»Das hilft mir nicht, Mann«, gab Michael zurück. Aber sein Freund hatte recht. Die Sache war wirklich frustrierend.

			Helga nickte und stand auf. »Er hat recht. Nicht was Kaine angeht, sondern dass es praktisch unmöglich ist, dir ohne jeden Zweifel zu beweisen, dass ich wirklich Helga bin. Ich könnte den ganzen Tag lang darüber reden, dass du zum Frühstück am liebsten Waffeln hattest, und erzählen, wie du gebettelt hast, Gruselromane lesen zu dürfen, obwohl du noch nicht mal fünf warst, und ich dir nur immer Virty die VirtNet-Fee zu lesen gab. Oder über dein gebrochenes Bein, als du sieben warst. Oder darüber, wie oft ich dich erwischt habe, als du dich in den Coffin von deinem Dad geschlichen hast, obwohl du das noch gar nicht durftest. Wie oft ich dir spät nachts noch Käsestückchen und Salzkekse ans Bett brachte, wenn du mit deinem NetScreen versucht hast, irgendwelche Codes zu knacken. Oder wie wir beide versuchten, dein Zimmer nach der katastrophalen Übernachtungsparty aufzuräumen, bevor deine Eltern von ihrer Geschäftsreise zurückkamen …«

			Sie brach ab, ein warmes Lächeln im Gesicht, während Michael sie mit offenem Mund anstarrte.

			»Ich könne damit noch ewig weitermachen«, fuhr sie fort, »und dich trotzdem nie völlig überzeugen. Und deine Freunde erst recht nicht. Ich bin ein Programm, Michael, nichts weiter. Niemand wird verstehen, wie das schmerzt, außer mir selbst, das kannst du mir ruhig glauben. Ich weiß nicht, wie ich dein volles Vertrauen gewinnen kann.«

			»Äh … Mann … ich wollte wirklich niemand beleidigen …«, begann Bryson und wandte verlegen den Blick ab.

			Michael merkte plötzlich, dass er zitterte. Gefühle kochten in ihm hoch, vermischt mit Erinnerungen. Bryson hatte ein sehr gutes Argument vorgebracht – sie durften es nicht einfach beiseiteschieben. Aber gleichzeitig musste Michael wieder Vertrauen lernen. Er musste lernen, jemandem zu vertrauen. Und wenn man ihm einen Detektor eingepflanzt hätte, der anzeigte, ob er den Worten seines Gegenübers glaubte, dann hätte der jetzt sicherlich in den höchsten Tönen gejubelt.

			»Du bist es wirklich«, flüsterte er.

			Niemand reagierte. Vielleicht hatte ihn niemand gehört.

			»Du bist es«, wiederholte er lauter.

			Und dann lief er um den Tisch und umarmte sie, bevor irgendjemand die Tränen zu sehen bekam, die ihm aus den Augen quollen.

		


		
			Kapitel 2

			Ein geschlossener Kreis

			1

			»Ja, ich bin es wirklich«, flüsterte Helga und strich ihm leicht über das Haar. »Ich verspreche dir: Wir stehen diesen Irrsinn gemeinsam durch.«

			Es war lange her, seit Michael so etwas empfunden hatte – und nun brach alles gleichzeitig über ihn herein: Glück, Trauer, Sehnsucht. Er weinte an ihrer Schulter, als er an seine Eltern dachte, die er verloren hatte. An sein Zuhause und sein früheres Leben, die er ebenfalls verloren hatte. Aber er hatte immer noch seine beiden besten Freunde, und Helga war die einzige Verbindung zur Welt seiner Kindheit. Er war sicher gewesen, dass er auch Helga verloren hatte.

			Natürlich hatte er Fragen. Machte sich Sorgen. Doch in diesem Augenblick spürte er nichts als eine tiefe Wärme, die ihn erfüllte.

			Endlich löste sich Helga sanft von ihm und schaute ihn ernst an. Er war froh, dass auch in ihren Augen Tränen glitzerten.

			»Dich habe ich vielleicht überzeugt«, sagte sie mit schwachem Lächeln, »aber sie noch nicht.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf die anderen, die am Tisch saßen.

			Michael riss sich zusammen. Echt peinlich, diese Gefühlsduselei. Er wischte sich die Tränen von den Wangen, dann drehte er sich zu seinen Freunden um.

			»Sie ist es wirklich«, sagte er mit so fester Stimme, wie es ihm nach der gefühlvollen Szene überhaupt möglich war. »Ich kann es nicht genau erklären, aber ich weiß es einfach.«

			Zu seiner Überraschung war es Sarah, die skeptisch blieb. »Gut, doch du wirst dir überlegen müssen, wie du es uns erklärst. Wir können dieser Dame nicht einfach unser Leben anvertrauen. Schließlich hat sie einen menschlichen Körper gestohlen. Das ist nicht besser als das, was Kaine tut.«

			Sie hatte kaum den Satz zu Ende gebracht, als auch schon eine aufgeregte Diskussion ausbrach. Alle versuchten sich gegenseitig zu überbrüllen, bis Michael endlich die Geduld verlor.

			»Seid still!«, brüllte er. »Hört mir erst einmal zu! Ihr habt doch überhaupt keine Ahnung, was es heißt, ein Tangent zu sein! Für euch sind wir vielleicht nur ein paar Schnipsel Code, ein Programm, aber das akzeptiere ich nicht! Wir sind mehr als nur Code. Ich weiß es. Ich bin ein … eine Person. Ich habe einen Verstand, ich kann denken und fühlen – und es ist mir völlig egal, was alle anderen sagen. Ich meine, ich könnte genauso programmiert sein wie Helga. Irgendwann müsst ihr einfach auf euer Herz hören! Meine Eltern waren real, jedenfalls für mich, bis Kaine sie auslöschte! Und Helga … sie ist für mich wie eine Großmutter. Das hier ist Helga. Ich weiß es.«

			»Großmutter?«, fragte Helga ein bisschen pikiert. »Echt?«

			»Äh, tut mir leid … Wie die beste Tante der Welt, meinte ich.«

			Sarah trat direkt vor Michael und schaute ihn ernst an. »Bist du sicher?«

			Er nickte nachdrücklich. »Absolut sicher.« Und mit einem kurzen Blick zu Bryson: »Bombensicher.«

			Bryson zuckte die Schultern. »Ich denke, wir müssen dir einfach vertrauen«, sagte er zögernd.

			»Ihr braucht euch wirklich keine Sorgen zu machen, dass wir wie Kaine sind«, warf Helga ein. »Zwischen uns und ihm besteht ein großer Unterschied. Ein gewaltiger Unterschied.«

			»Ach ja?«, fragte Gerard skeptisch. »Könnten Sie uns den Unterschied nicht mal kurz erklären?«

			Michael vertraute Helga, trotzdem interessierte ihn ihre Antwort sehr.

			»Der Unterschied besteht darin«, erklärte Helga, »dass wir uns zusammengetan haben, um Kaine aufzuhalten. Der Unterschied besteht darin, dass wir das Mortality Dogma nur benutzt haben, weil wir keine andere Wahl mehr hatten. Und der größte Unterschied« – sie zögerte einen Augenblick – »ist, dass wir die Körper zurückgeben werden. Was wir hoffentlich schon bald tun können. Ich habe starke Zweifel, ob Kaine das ebenfalls vorhat.«

			»Ihr wollt die Körper … zurückgeben?«, fragte Bryson verblüfft. »Wie denn?«

			Helga setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Höchste Zeit, dass ich euch vom Hive erzähle.«

			2

			Hive. Ein Wort, für das Michael mehrere Bedeutungen kannte – Bienenstock, Stammverzeichnis einer Datenbank –, aber hier, in dieser Umgebung, klang es bedrohlich und unheimlich. Am Tisch wurde es still. Michael und seine Freunde standen noch immer neben dem Tisch; Michael zog einen der Stühle zurück und setzte sich. »Hören wir uns mal an, was sie zu sagen hat, Leute?«, schlug er vor. Niemand antwortete, aber alle nickten und setzten sich wieder.

			»Den Hive«, fuhr Helga fort, »hat Kaine eingerichtet. Welchen Zweck er damit letztlich verfolgt, wissen wir noch nicht genau. Aber er beschützt ihn und bewacht ihn genau. Trotzdem haben wir herausgefunden, wie man zum Hive kommt. Genauer gesagt, wie man in ihn einbrechen kann. Der Hive ist der Schlüssel zu allem, und er ist auch der Schlüssel, mit dem man alles wieder so herstellen kann, wie es war, bevor das alles« – sie machte eine vage Handbewegung – »passierte.«

			»Aber was ist denn nun der Hive?«, drängte Sarah. »Wir haben noch nie davon gehört.«

			»Das will ich euch jetzt erklären. Der Hive ist der Speicher für Intelligenz. Für Intelligenzen, um genau zu sein. Plural.«

			»Sie meinen einen Zentralspeicher, so ungefähr wie das Hirn des VirtNet?«, fragte Bryson.

			»Nein, ich meine etwas ganz anderes. Der Hive ist ein Quantenspeicher. Er hat die Kapazität für gewaltige Datenmengen. Unter anderem für die Back-ups von Tangent-Programmen. Und wir haben herausgefunden, dass dort das Bewusstsein jedes einzelnen Menschen gespeichert wird, dessen Körper von einem Tangent in Besitz genommen wurde.« Helga wandte sich an Michael. »Wie heißt der Junge, in dessen Körper du jetzt bist? Jackson Park?«

			»Porter«, antwortete Michael.

			»Ja, genau, Porter. Nun, Kaine hat ihn nicht ausgelöscht, als er das Mortality Dogma bei dir anwandte. So funktioniert das nämlich nicht. Wir wissen noch nicht, warum es so ist, aber aus irgendeinem Grund müssen die Intelligenz, das Gedächtnis, die Persönlichkeit, das Wissen von Jackson Porter aufbewahrt werden. Wir denken, es könnte etwas mit dem Verfahren zu tun haben – wenn der menschliche Körper überleben soll, muss auch die Persönlichkeit aufbewahrt werden, die zu diesem Körper gehört. Wir wissen auch nicht, was passieren würde, wenn die Verbindung völlig getrennt würde, vielleicht könnte das der physische Körper nicht ertragen. Ich will damit nur sagen, dass dein Körper, Michael, immer noch eine Verbindung zu Jackson Porter hat – zu dem, was ihn zu Jackson Porter macht. Wir glauben auch, dass das technologische Verfahren so ähnlich ist, wie wenn man sich in eine NerveBox legt und in den Sleep sinkt.«

			Michael spürte, dass sein Herz schneller und heftiger schlug. »Was … was willst du damit sagen?«, brachte er mühsam hervor.

			»Ich will damit sagen, dass die Intelligenz und das Bewusstsein der Person, die du ersetzt hast, immer noch existieren, dass sie immer noch intakt und vollständig sind. Soweit wir wissen zumindest. Und Jackson Porters Bewusstsein wird an einem Ort aufbewahrt, der Hive genannt wird.«

			Michael schluckte. »Das ist total verwirrend …«

			Helga stand auf. »Wahrscheinlich werdet ihr es nicht glauben, solange ihr es nicht selbst gesehen habt. Wird wohl am besten sein, wenn wir es euch zeigen.«

			Michael schaute die anderen am Tisch an. Sie schienen genauso verwirrt zu sein wie er selbst.

			»Gut«, nickte Helga, »dann machen wir das jetzt. Folgt mir.«

			3

			An der Längswand der Baracke standen fünfzehn Coffins aufgereiht. Sie sahen aus wie blau schimmernde, phosphoreszierende Wale. Ein paar der NerveBoxes waren geschlossen, aber die meisten standen offen und warteten auf ihre nächsten Nutzer.

			»Ich kann mir denken, dass ihr mir noch nicht völlig vertraut«, sagte Helga, als sie vor den Coffins stehen blieb. »Ich überlasse es euch, zu entscheiden, ob ihr euch in eine NerveBox legen wollt. Es können alle mitkommen, oder auch nur du allein, Michael. Das muss jeder für sich selbst entscheiden. Ihr seid hier in Sicherheit – ich garantiere euch, dass euch nichts geschehen wird.« Helga deutete auf die vielen Leute, die überall in der Baracke an den Workstations saßen. »Alle hier im Raum haben sich verpflichtet, euch zu schützen. Wir stehen auf derselben Seite.«

			»Ihr drei geht mit ihr«, sagte Sarahs Vater. »Nancy und ich bleiben hier und behalten die Sache im Auge.« Die Botschaft war klar: Gerard traute diesen Leuten nicht völlig über den Weg. Noch nicht. Er wollte hierbleiben und den Körper seiner Tochter bewachen – aber wahrscheinlich war ihm klar, dass er nichts tun könnte, sollte seine Tochter im Sleep angegriffen werden.

			Michael sah seinen Freunden an, dass sie dasselbe empfanden wie er selbst: Neugier. Obwohl er nicht so sicher war, wie er sich fühlen würde, wenn sie dort ankamen … im Hive.

			Er hatte noch nicht einmal laut ausgesprochen, dass er mit Helga gehen wolle, als Bryson auch schon sein T-Shirt auszog.

			»Ich bin dabei«, sagte er und öffnete den Hosengürtel.

			Sarah hielt sich die Hand vor die Augen. »Verständigen wir uns erst mal über die Kleiderordnung … volle Unterwäsche?«, schlug sie vor. »Es gibt eben Dinge, die man nie mehr ungesehen machen kann.«

			»Hach«, spottete Bryson, »die Unschuld vom Lande.«

			Helga hüstelte leise, um sie daran zu erinnern, dass das hier kein Spiel war. Sie zog ihr Hemd aus; darunter trug sie einen Sinksuit, wie sie seit einiger Zeit in Mode waren: einen Ganzkörperanzug aus Spandex, mit dem man in einen Coffin steigen konnte, wenn man sich in gemischter Gesellschaft befand.

			»Steigen wir rein«, befahl sie und wandte sich einem Mann zu, der an einem der Arbeitstische saß. »Walter, kannst du uns helfen?«

			Der Mann nickte, tippte auf seinen EarCuff und schaltete den NetScreen aus. Er war mittelgroß und hatte dunkles Haar. Sein Gesichtsausdruck wirkte so angestrengt, dass Michael sich fragte, ob ihm das nicht wehtat.

			»Das ist Walter Carlson«, verkündete Helga, als der Mann herankam. »Er vertritt Keith Sproles, dessen Intelligenz im Hive ruht, von wo er dereinst zurückkommen wird.« Das klang irgendwie biblisch, und Helga sprach die Worte feierlich und ernst aus. Michael wurde erneut daran erinnert, dass es bei den ausgeliehenen Körpern und dem gespeicherten Bewusstsein um eine sehr ernste Sache ging.

			»Hi, Walter«, sagte Bryson, während Michael und Sarah dem Mann die Hand schüttelten.

			»Wir geben uns Mühe, immer daran zu denken, wer wir sind und was wir den Leuten angetan haben, die wir ersetzt haben«, erklärte Helga. »Ich zum Beispiel vertrete Brandi Hambrick, deren Bewusstsein im Hive ruht, von wo sie dereinst zurückkommen wird.«

			Michael nickte und hoffte, dass sein Gesichtsausdruck nicht die unerwartete Furcht widerspiegelte, die sich plötzlich in ihm zusammenballte. Was bedeutete das alles für ihn selbst? War Jackson Porter wirklich noch irgendwo da draußen und wartete darauf, wieder in seinen Körper zurückkehren zu dürfen? Und wenn er irgendwo gespeichert war, war dann sein Bewusstsein tatsächlich bei Bewusstsein? Wusste er, wo er war, was mit ihm geschah? Konnte er denken? Oder befand er sich eher in einer Art Tiefkühltruhe, in der sein Bewusstsein starr und leblos aufbewahrt wurde? Er hatte schon oft über Jackson nachgedacht, aber jetzt war der Gedanke an ihn zum ersten Mal wie ein kalter Stich ins Herz. Er hatte Angst, so einfach war das.

			»Freut mich, euch alle kennenzulernen«, sagte Walter und brachte Michael damit abrupt in die Gegenwart zurück. »Wir haben schon viel von euch gehört. Helga musste praktisch mit Gewalt zum Schweigen gebracht werden, weil sie nicht aufhören wollte, über euch zu reden. Aber sie hat vollkommen recht, wenn sie sagt, dass wir auf derselben Seite stehen. Das kann ich euch versichern. Niemand verachtet Kaine mehr als ich, das steht fest.«

			Sarah lächelte ihn an. »Gut zu wissen.« Dann wandte sie sich an Helga. »Ich denke, wir sind bereit.«

			Michael atmete erleichtert auf; Sarah hatte sich offenbar entschlossen, Helga zu vertrauen. Das stärkte auch sein eigenes Vertrauen.

			Walter machte sich an den Coffins zu schaffen. Er ging von einem zum anderen, aktivierte die Icons auf den Kontrollpanels und drückte auf verschiedene Schaltsensoren. Nacheinander schwangen die Deckel nach oben, und Michael spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern pulsierte: die altgewohnte Erregung, die immer einsetzte, bevor er sich in den Sleep sinken ließ. Das wird sich nie ändern, dachte er. Trotz allem, was er schon im Sleep hatte durchmachen müssen.

			Er zog sich bis auf die Boxershorts aus und war der Erste, der in den Coffin stieg. Helga lächelte ermutigend.

			»Walter ist ein Künstler, wenn es um die Einstellungen geht«, sagte sie, während sie in den nächsten Coffin stieg. »Er führt uns an einen Ausgangspunkt. Sobald wir drin sind, werden wir erst einmal den Code kräftig manipulieren müssen.«

			Michael lächelte zurück. Das war ganz nach seinem Geschmack.

			4

			Der Deckel schwebte herab und der Coffin schloss sich mit leisem, schmatzendem Geräusch. Schon krochen die NerveWires aus ihren Löchern, schlängelten sich über Michaels Körper. Es kitzelte ein bisschen, als ihre feinen Spitzen sich durch seine Haut bohrten. Die LiquiGels justierten die Temperatur, was sich zuerst heiß, dann kalt anfühlte. Als er ein dumpfes Zischen hörte und ihm die kühlen AirPuffs einen Schauder über die Haut jagten, seufzte er zufrieden auf. Das sanfte Summen der Maschine wirkte entspannend. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er dieses Gefühl zuletzt empfunden hatte.

			Als er spürte, dass das System vollständig gebootet war, schloss er zufrieden die Augen und ließ sich ins VirtNet sinken.
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			Michael, Sarah, Bryson und Helga standen nebeneinander auf einer riesigen Ebene aus etwas, das wie hart gebackener, weißer Sand aussah und sich schier endlos in alle Richtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. Nur in der Ferne wirkte die feine Horizontlinie wie verwischt; dort zeichneten sich die Umrisse eines Gebirges dunkel vor dem dunstigen Horizont ab. Schimmernd tanzte die Hitze auf dem weißen Sand, auf den die Sonne erbarmungslos vom völlig wolkenlosen, strahlend blauen Himmel brannte. Es war heiß – eine trockene Wüstenhitze; beim Schlucken hatte Michael das Gefühl, sein Gaumen sei mit einer feinen, salzig schmeckenden Staubschicht bedeckt.

			»Die Salzwüste«, erklärte Helga, »programmiert nach der berühmten Großen Salzwüste im Westen von Utah. Dort wurden schon viele Geschwindigkeitsrekorde für Landfahrzeuge aufgestellt und immer wieder übertroffen. Ihr könnt euch wohl kaum vorstellen, welche idiotischen Stunts hier in der virtuellen Salzwüste unternommen wurden! Für VirtCar-Enthusiasten ist die Wüste natürlich ein richtiger Superspielplatz – sie kommen hier auf Geschwindigkeiten von über eintausendsechshundert Stundenkilometer. Normalerweise endet so eine Fahrt mit dem virtuellen Tod und einem Haufen Schrott aus Metall und Glas. Schon erstaunlich, was manche Leute machen, um sich den ultimativen Kick zu versetzen.«

			»Alles total cool und so«, sagte Bryson, »aber was hat das mit dem Hive zu tun?«

			»Im Moment bewundern wir nur die Landschaft«, antwortete Helga. »Man muss ab und zu innehalten und einfach nur den Duft der Rosen genießen.«

			Rosen? Michael ließ den Blick ringsum schweifen, über die ganze trostlose, staubtrockene Salzwüste; von Rosen war natürlich weit und breit nichts zu sehen. Noch immer staunte er darüber, wie sehr sein neuer menschlicher Körper seine Sicht auf die reale Welt und ihr virtuelles Abbild veränderte. Ja, er hatte immer noch Probleme, den menschlichen Körper zu verstehen, seine Sinne und Empfindungen, und was es bedeutete, einen echten Körper statt eines programmierten zu besitzen. Früher wäre ihm diese virtuelle Salzwüste, auf der er jetzt stand, wie die Echtwelt erschienen. Jetzt jedoch, mit den Empfindungen, die ihm sein neuer menschlicher Körper in der echten Welt vermittelte, schien ihm die Salzwüste nur bei oberflächlicher Betrachtung wirklichkeitsgetreu zu sein – und obwohl sein menschlicher Körper im Coffin lag, spürte er plötzlich die Künstlichkeit dieser Landschaft und reagierte mit der leichten Enttäuschung, die man empfindet, wenn man in einem schlecht beleuchteten Lokal entdeckt, dass die Blumen in der Tischvase nicht echt sind.

			»Wir … wir sind jetzt aber nicht im Lifeblood Deep, oder?«, erkundigte er sich und unterbrach damit Brysons Gemurmel über die Wachstumschancen von Rosen in Salzwüsten.

			»Nein, sind wir nicht«, antwortete Helga. »Genau genommen befindet sich der Hive nirgendwo in der Nähe des Deep oder irgendeines anderen Programms, das den Deep-Status erreicht hat. Ganz absichtlich. Der Hive ist in jeder Hinsicht von fast allem getrennt, was das VirtNet ausmacht – er ist so hoch auf dem Quantumlevel, wie er nur programmiert werden konnte. Aber wir sind noch nicht im Hive. Um zu ihm zu kommen, müssen wir noch ein bisschen arbeiten, und das wird euch nicht besonders angenehm vorkommen.«

			»Komisch, dass wir das immer wieder zu hören bekommen«, meinte Sarah sarkastisch. »Ständig warnen uns irgendwelche Leute und sagen: ›Was ihr jetzt tun müsst, wird nicht sehr angenehm sein.‹«

			Michael nickte düster. Weber hatte sie in Lifeblood Deep »gesqueezed« – oder jedenfalls hatte sie das behauptet –, und das war eine der schlimmsten Erfahrungen seines Lebens gewesen.

			»Ich nehme an, ihr habt schon vom Squeezing gehört?«, fragte Helga.

			Die drei Freunde antworteten mit einer Mischung aus Aufstöhnen und sarkastischem Gelächter.

			Helga nickte. »Das soll wohl Ja heißen, nehme ich an. Gut. Dann habt ihr ja schon einen Vorgeschmack bekommen. Was wir jetzt tun müssen, wird noch schlimmer sein.«

			»Noch schlimmer?«, echote Sarah fassungslos.

			»Ja. Dieses Mal werdet ihr nicht einfach durch ein äußerst enges Programmportal gequetscht, sondern ihr werdet vollständig vernichtet, ausgelöscht und dann auf der anderen Seite wieder zusammengesetzt. Walter wird dafür sorgen, dass das Schmerzniveau auf das äußerste Minimum reduziert wird, aber ihr werdet es trotzdem spüren. Und ihr dürft mir glauben: Wenn ich sage, dass es nicht angenehm sein wird, dann ist es das Understatement des Jahrtausends.«

			Michael seufzte. »Müssen wir es denn machen?«

			Helga nickte ernst. »Ja. Ihr müsst den Hive sehen. Es ist sehr wichtig, dass ihr ihn seht, weil ihr erst dann begreifen könnt, was er bedeutet. Alles, was wir tun, um Kaine zu hindern, seinen furchtbaren Plan auszuführen, hängt vom Hive ab. Der Hive wächst jeden Tag weiter an, und wenn es Kaine nicht gäbe, dann gäbe es auch den Hive nicht.«

			Die drei Freunde blickten sich kurz an. Worte waren nicht nötig; Michael wusste, dass Sarah und Bryson dasselbe empfanden wie er selbst – tiefe Angst und zugleich große Neugier. Diese Gefühlsmischung kannte er nur allzu gut.

			»Gut«, sagte Helga. »Wir halten uns an den Händen und bilden einen geschlossenen Kreis.«

			Michael stand Sarah gegenüber; sie blickten sich an, und trotz allem, was auf dem Spiel stand und was ihnen bevorstehen mochte, konnte er ein tief sitzendes unangenehmes Gefühl nicht abschütteln. Was auch immer Helga ihnen jetzt zeigen würde, eins war jedenfalls sicher: Er und Sarah würden danach nie mehr das sein können, was er sich für sie beide immer erwünscht hatte. Nie mehr. Die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft, die er seit ihrer ersten Begegnung in seinem Innern bewahrt, aber immer zurückgehalten hatte, würde ihm heute für immer genommen. Der Gedanke legte sich wie ein schwerer Stein auf sein Gemüt, während sie mitten in der virtuellen Salzwüste standen, eine heiße Brise durch ihre Kleider wehte und die Sonne erbarmungslos auf ihre virtuelle Haut herabbrannte.

			»Schließt die Augen«, befahl Helga. »Ruft den Code auf. Bleibt immer dicht beieinander und folgt mir.«

			Sie zögerte, dann fügte sie hinzu:

			»Egal, wie sehr es schmerzt.«
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			Sie schwebten in einer Schwärze wie Astronauten im Weltall, doch statt Sternen wirbelten Codefragmente herum, von einem seltsamen Leuchten erhellt, ein Wirbelsturm von Informationen, der sich ohne Ende weiterdrehte. Einen derartigen Code hatte Michael noch nie gesehen – so dicht, so … beklemmend. Dafür gab es nur eine Erklärung: Helga musste die Lokation eines Datenhubs herausgefunden haben. Kein Wunder, dass sie sie zuerst zur Salzwüste gebracht hatte. Das war wahrscheinlich einer der wenigen Orte im ganzen Netz, an dem es für einen Hub dieser Größe genug Platz gab. So musste es auch dort sein, wohin sie unterwegs waren.

			»Es hilft, wenn man alles in visuellen Modus übersetzt«, erklärte Helga. »Ich werde euch jetzt eine QDS schicken, eine Quantum Digital Signature. Sammelt alles, was ihr seht und was auch nur entfernt mit der Signatur zu tun hat. Wenn ihr genug Elemente gesammelt habt, setzt ihr sie zusammen und baut sie rings um uns auf. Bis wir vollständig davon umgeben sind. Dann werden wir sie in Stücke zerschmettern.«

			Bryson grinste boshaft.

			»Macht bestimmt Spaß«, meinte Sarah.

			»Ganz bestimmt nicht«, antwortete Helga, griff einfach mit beiden virtuellen Händen in die Luft und machte sich daran, Codefragmente zu manipulieren. Ziffern und Buchstaben verwandelten sich in Bausteine, Röhren, große Stücke von dickem plastikartigem Material, Glasscheiben, Balken und Bretter. Sie drehten sich und wirbelten durch die Luft, doch in ihrem Herumwirbeln fanden sie sich und verbanden sich, bis sich ein perfektes, faszinierend geometrisches Gebilde abzuzeichnen begann. Michael beobachtete Helga aufmerksam, um zu lernen, wie es gemacht wurde, dann begann er, die Daten hochzuladen, die sie ihm schickte. Er transferierte den Code in eine visuelle Manifestation des Quantenpfads, wie Helga es ihnen gezeigt hatte. Für ihn war das alles völlig neu, aber er war ein erfahrener Spieler und begriff schnell, was sie plante.

			Bryson und Sarah wiederum folgten Michaels Führung, und schon nach kurzer Zeit wurden auch sie von einer Wolke von Datenelementen umschwebt, die sich wie von selbst verbanden, wuchsen und immer weiter expandierten. Größer und immer größer wurden die Objekte, bis Helga plötzlich zu bauen aufhörte und ihr Konstrukt mit Michaels und dann auch mit Brysons und Sarahs Objekten verband.

			Danach arbeiteten sie gemeinsam an dem Gebilde, bis es so groß und weiträumig war, dass sie darin schweben konnten. Es erinnerte nun an eine große Kugel, mit fast massiven Wänden, die sich im Innern weich anfühlten und deren Teile so dicht zusammengefügt waren, dass sie nicht mehr hindurchschauen konnten. Über ihren Köpfen befand sich eine große Öffnung, und als sie weiterarbeiteten, bildeten sich Threads, die durch die Öffnung nach draußen schwebten. Michael stellte sich vor, dass sie am Äußern des Gebildes weiterarbeiteten, sodass es immer größer wurde. Noch nie zuvor hatte er etwas Derartiges gesehen oder getan, aber er begriff zumindest theoretisch, worum es ging. Besser gesagt: Er ahnte es. Sie schufen eine visuelle Darstellung des Quantencodes, der sie, wie ihnen Helga erklärt hatte, zu einem Ort im Sleep transferieren würde, der normalerweise unzugänglich war.

			Was sich Michael jedoch nicht vorstellen konnte war, warum die Reise dorthin so schmerzhaft sein sollte.

			Sie machten ungefähr eine Stunde lang weiter, transformierten Codes, folgten dem Pfad, den Helga vorgab, bauten immer weiter an der wachsenden, inzwischen gewaltigen Struktur, die sich um sie herum gebildet hatte.

			»Wir sind fast fertig«, verkündete Helga schließlich. Sie war so sehr auf ihre Arbeit konzentriert, dass ihr Gesicht zu einer beinahe komischen Fratze verzerrt war. »Ihr müsst jetzt bei mir bleiben und genau das tun, was ich euch sage. Und hört nicht auf zu arbeiten, bis ich euch ein Zeichen gebe.«

			Das Trio befolgte ihre Anweisung genau; Helga übernahm alles, was sie erarbeiteten, und nacheinander flogen die neuen Gebilde durch das Loch hinaus und verschwanden in verschiedene Richtungen. Die Sphäre, in der sie sich befanden, hatte inzwischen einen bläulichen Schimmer angenommen.

			»Okay«, sagte Helga, nachdem sie eine Weile schweigend und mit äußerster Konzentration weitergearbeitet hatten, »ihr könnt aufhören. Jetzt schicke ich euch den Zugangscode zu diesem Gebilde, das wir gerade konstruiert haben.« Sie blinzelte nur kurz, und schon konnte Michael mit einem Gedanken den Code auffangen.

			»Gebt euch selbst frei, damit ihr in der Struktur aufgehen könnt«, sagte Helga. »Ich weiß, ihr habt das noch nie gemacht, aber denkt daran, dass ihr selbst im Moment nichts weiter als eine Ansammlung von Daten seid – ihr seid nicht körperlich anwesend. Ihr müsst lernen, euch von der Vorstellung zu befreien, dass ihr einen konkreten, physischen Körper habt. Denn jetzt habt ihr keinen. Ruft den Zugangscode auf und lasst euch in die Struktur hineinfließen. Ich gehe zuerst; ihr folgt mir. Bleibt so dicht wie möglich bei mir. Ich zähle auf drei, dann rufe ich den Code auf. Eins. Zwei. Drei.«

			Es fiel ihnen nicht leicht. Und es war seltsam, sogar unheimlich. Für keine andere Schnittstelle, die Michael jemals im Sleep benutzt hatte, war der Eigencode des Users erforderlich gewesen. Normalerweise konnte man ihn völlig vergessen. Oder anders ausgedrückt: War man erst einmal im VirtNet, fühlte man sich so real, wie man sich nur fühlen konnte. Aber was jetzt hier geschah, war etwas ganz anderes. Helga entschlüsselte sich selbst, löste sich in lange Serien von Ziffern und Buchstaben auf und übertrug diese in die gigantische visuelle Struktur, die sie gemeinsam konstruiert hatten. Michael dachte nicht lange nach, sondern tat es ihr nach. Aber es war so … ungewöhnlich. Viel fremdartiger als alles, was er jemals im Netz empfunden hatte. Seine Instinkte sträubten sich mit aller Macht. Es war, als wolle er in eine fremde, außerirdische Welt treten. Aber er schaffte es.

			Sofort verlor er jede Orientierung, jedes Gefühl für Zeit oder Materie. Er war von purem Nichts umgeben. Er konnte nichts hören, nichts sehen, nichts fühlen. Dann machte sich ein Druckgefühl bemerkbar, das von allen Seiten auf ihn einwirkte, und plötzlich stürzte er ins Leere. Oben war unten und das Universum hatte sich nach außen gestülpt.

			»Wir sind drin«, hörte er Helga sagen. Er konnte sie nicht sehen, vernahm ihre Stimme aber laut und klar.

			»Wo sind wir?«, fragte Bryson.

			»Wir sind auf dem Quantenpfad zum Hive«, erklärte Helga. »Besser gesagt: Wir selbst sind der Quantenpfad. Aber auf diesem Pfad kommen wir nicht in den Hive – wir müssen den Pfad zuerst auseinandernehmen, also auch uns. Wir müssen ihn und uns restlos zerstören. Und erst, wenn er sich dann wieder zusammenfügt, sind wir wirklich im Hive. Der Pfad bringt uns praktisch hinein.«

			Michael wollte etwas sagen, merkte aber plötzlich, dass er nicht wusste, wie man hier, in dieser fremdartigen Umgebung, Wörter aussprechen konnte. Er war vollkommen verloren. Aber seine Freunde schienen damit kein Problem zu haben.

			»Wie zerstört man den Pfad? Was müssen wir tun?«, fragte Sarah.

			»Ganz einfach: Ihr reißt ihn auseinander«, sagte Helga. »Passt auf.«

			Ein plötzlicher Windstoß fuhr durch die Gruppe, so stark, dass Michael fast das Gleichgewicht verlor. Der Wind wurde von einem unglaublichen Brüllen begleitet, das Michael kaum ertragen konnte. Die seltsam konturlose Umgebung, in der er schwebte, wurde erschüttert, der ganze Raum bebte und dehnte sich aus, als befänden sie sich in einem Ballon, den ein Riese immer weiter aufblies. Dann schrumpfte der Raum wieder, um sich dann erneut und noch weiter auszudehnen – und plötzlich explodierte er.

			Mit der Explosion kam der Schmerz. Ein Schmerz, so unerträglich, so grausam, wie Michael ihn nicht für möglich gehalten hätte, wenn er nicht gewusst hätte, dass ihn dieser Schmerz auseinanderriss.

			2

			Er begriff nicht, was mit ihm geschah. Er sah keine Gestalten, nicht einmal Umrisse, aber der Schmerz, der ihn zerriss, schien eine Farbe zu haben, ein intensiv strahlendes Blau, durchzuckt von grellen orangefarbenen Blitzen, die einen so absolut unerträglichen Schmerz verursachten, als würden ihm spitze Nadeln direkt in die Augen gestoßen. Dann explodierte alles in blutrotem Brennen. Er schrie, ohne einen Laut hervorzubringen, wirbelte herum in diesem Raum des Irrsinns, schlug um sich mit Armen, die er nicht mehr hatte, kickte mit unsichtbaren Füßen, vollkommen verloren, völlig verwirrt.

			»Michael!«, hörte er jemanden schreien. Er erkannte die Stimme nicht, aber sie wurde von einem neuen Schmerzensstich begleitet. Er konnte kaum noch einen Gedanken denken, geschweige denn einen Namen rufen. Ging es denn Sarah oder Bryson so viel besser als ihm, dass sie noch seinen Namen schreien konnten?

			Er fokussierte sich auf Helga. Oder auf das, was sie gesagt hatte. Greife um dich und zerstöre. Er würde alles dafür geben, diese Hölle der Schmerzen zu beenden. Aber wie sollte er das tun? Er versuchte es, konzentrierte sich wieder auf seinen Körper und stellte sich vor, dass er, Michael, ein Riese sei. Ein Riese! Mit Armen und Händen, die er nicht hatte, griff er um sich, kickte mit Füßen, die meilenweit entfernt schienen.

			Nichts.

			Nur noch stärkerer Schmerz.

			Er hatte sich für einen der besten Programmierer gehalten, die es gab. Aber das hier, das ergab keinerlei Sinn.

			Er war verloren.

			Statt weiter gegen den Schmerz anzukämpfen, ergab er sich ihm, wollte sich von ihm in ein schwarzes Vergessen tragen lassen. Aber er war immer noch da, gefangen in einem unendlichen Raum unerträglicher Agonie, für immer.
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			Plötzlich wurde Michael bewusst, dass sich etwas anders anfühlte. Der Schmerz war immer noch da, aber es schien, als ob er abflaute, schwächer wurde. Konnte das sein?

			Dann, urplötzlich, endete alles. Der Schmerz, die unglaubliche Agonie, hörte abrupt auf, als sei ihm eine Betäubungsspritze mit Sofortwirkung in die Adern gestoßen worden. Ohne jeden Übergang, von einem Augenblick auf den anderen, fühlte er sich völlig schmerzfrei. Herrliche, euphorische Freude überkam ihn.

			Er öffnete die Augen. Die virtuellen Augen. Erst dann wurde ihm klar, dass er tatsächlich wieder Augen hatte.

			Dass er wieder einen Körper hatte – sein Körper, oder vielmehr seine Aura, war wieder intakt. Er schaute an sich hinunter, berührte Arme und Beine, Bauch, Brust. Es war absoluter Wahnsinn, aber nichts, rein gar nichts, schmerzte. Schließlich hob er den Blick und schaute sich um.

			Er schwebte immer noch in der Dunkelheit, aber es herrschte keine vollkommene Finsternis. Das Dunkel hatte sich verändert. Ein endloser, violetter Himmel erstreckte sich hinter ihm, über den zahlreiche, planetenähnliche Gebilde schwebten. Und vor ihm ragte eine in hellem Orange pulsierende Wand empor. Michael legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf, dann hinunter: Die Mauer erstreckte sich in beiden Richtungen, so weit er nur sehen konnte. Als sich seine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten, erkannte er, dass es sich nicht einfach um eine flache Wand handelte. Sie hatte ein Muster aus regelmäßig angeordneten Waben oder Kapseln, die alle genau gleich groß waren. Wie Tausende und Abertausende von Bienenwaben.

			Michael konzentrierte sich auf eine der Kapseln und entdeckte Umrisse von etwas. Er kniff die Augen zusammen und blickte noch schärfer hin. Dann wurde ihm klar, dass in der Kapsel eine dunkle Gestalt schwebte – dass in jeder Kapsel eine Gestalt wie ein geisterhafter Fisch schwamm.

			War das der Hive? Er streckte die Arme aus, merkte, dass er sich frei bewegen konnte. Drehte sich langsam um sich selbst. Sah, was er bereits befürchtet hatte.

			Er war allein.

			Wieder wandte er sich der Kapselwand zu. Ihr Leuchten pulsierte in gleichmäßigem Takt, erst jetzt wurde ihm ein leises rhythmisches Pochen bewusst, wie ein Herzschlag, der dem Pulsieren des Lichts entsprach. Es vibrierte durch seinen Körper, füllte ihn vollkommen aus. Er wollte sich der Wand nähern, um die seltsamen Gestalten in den anderen Kapseln genauer zu betrachten, und ruderte mit Armen und Beinen, um sich nach vorne zu bewegen. Im VirtNet hatte er sich schon oft in ähnlichen Situationen befunden und sich immer so fortbewegen können, als würde er schwimmen. Nun aber stellte er fest, dass er nicht das geringste Stück vorankam, gleichgültig, wie heftig er mit Armen und Beinen ruderte. Es gelang ihm lediglich, sich um sich selbst zu drehen.

			Schließlich gab er auf und konzentrierte sich wieder auf die Wand. Er starrte sie intensiv an – und plötzlich bewegte sich etwas. Mit einem Mal fand er sich direkt vor der Wand wieder, so nahe, dass seine Nase fast das orangefarbene Glimmen berührte. Er hatte sich urplötzlich bewegt – irgendwie hatte er das nur durch seinen Verstand bewerkstelligt.

			Er wandte sich um, blickte in den riesigen violetten Himmel, schickte einen einzigen Gedanken hinaus – und die Welt verkrümmte sich, als er hinausgeschleudert wurde und sich meilenweit von der orangenen Wand entfernt wiederfand. Wieder drehte er sich um, konzentrierte sich auf eine andere Stelle im unendlichen Raum – und schoss dorthin. Einen Augenblick lang genoss er die Freude, sich von einer Stelle zur anderen beamen zu lassen, vergaß sogar, warum er hier in diesem seltsamen All schwebte. Doch dann konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe, auf den Ort, an dem er sein wollte, und fand sich keinen Herzschlag danach vor der pulsierenden, unendlichen Wand mit ihren hell leuchtenden Zellen wieder.

			Er dachte sich näher heran; inzwischen beherrschte er seine Bewegungen vollkommen, sodass er direkt vor die Mauer schweben konnte. Langsam näherte er sich ihr bis auf eine Handbreit. Hinter den milchigen Wänden der Kapseln schwammen die dunklen Gestalten, die er jetzt deutlicher als zuvor erkennen konnte. Er fokussierte den Blick auf eine der Gestalten, wollte ihre Konturen genau studieren, aber im selben Moment glitt sie weg und verschwand aus seinem Blickfeld.

			Das brachte ihn auf den Gedanken, wie die Wand auf der anderen Seite aussehen mochte.

			Der Gedanke war kaum entstanden, als er auch schon die blitzartige Bewegung verspürte, dieses Mal jedoch tauchte er für einen winzigen Moment in vollkommene Schwärze ein – und entdeckte einen Lidschlag später, dass er genau dort war, wohin er sich gewünscht hatte: auf der anderen Seite der Wand.

			Von dort aus sah sie allerdings anders aus – hier erschien ihm der Hive wie eine enorme Kugel, und er war jetzt in ihrem Innern. Hier war er buchstäblich umgeben von unzähligen Kapseln, aus denen die Wände der Kugel bestanden, und auch hier erinnerten sie ihn an eine riesige Bienenwabe – an einen orangefarben glühenden, pulsierenden, summenden, kugelförmigen Bienenstock.

			Hier im Innern des Hive waren die einzelnen Zellen flach; sie ähnelten ein wenig den alten Computern, von denen Michael einmal gehört hatte: Computern, die einen gläsernen Bildschirm hatten, der Monitor genannt wurde. Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, als er sich auch schon mit der Nase direkt vor einer dieser »Glasscheiben« befand. Fasziniert entdeckte er, dass darauf in digitaler Schrift ein Name leuchtete.

			EDGAR THOMAS FINCH

			Michael hob vorsichtig die Hand und berührte die Schrift – der gesamte Bildschirm blitzte gleißend rot auf, dann erschien der Name wieder. Er berührte die Scheibe noch einmal, und wieder geschah dasselbe. Nun versuchte er es mit Gedankenkonzentration, schickte einen Befehl an den Monitor, mehr Informationen preiszugeben, aber nichts geschah. Nur der Name leuchtete auf der Scheibe, dahinter trieben noch immer die seltsamen Schatten durch den trüben Inhalt der Zelle.

			Michael bewegte sich nacheinander zu den nächsten Einheiten. Auf allen Bildschirmen leuchteten nur Namen, von denen ihm kein einziger vertraut war.

			Erst bei der fünften oder sechsten Zelle wurde ihm bewusst, was er eigentlich sehen wollte. Was er unbedingt sehen musste.

			Jackson Porter, dachte er. Bring mich zur Zelle von Jackson Porter.
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			Eine plötzliche Bewegung brachte seine Trommelfelle beinahe zum Platzen. Der gesamte riesige Globus drehte sich blitzschnell, ein gewaltiger orangefarbener Wirbel, der ihm den Magen bis zur Kehle hob und ihn momentan völlig verwirrte. Dann kam alles abrupt zum Stillstand – und da war er, nur eine Armlänge von seinen Augen entfernt: der Name, der ihm förmlich entgegensprang und ihm den Atem nahm.

			JACKSON BLAYNE PORTER

			Er schwebte näher heran und berührte vorsichtig den Monitor, auf dem der Name leuchtete. Der Name des Jungen, dem er, Michael, alles genommen hatte. Wie zuvor leuchtete auch Jacksons Bildschirm kurz rot auf, um dann wieder in den normalen Modus zurückzufallen. Wahrscheinlich war das Aufleuchten ein Hinweis, dass er nicht über die Berechtigung verfügte, weitere Informationen über das aufzurufen, was sich in der Zelle befand.

			Doch was befand sich wirklich in der Kapsel? Michael war sich immer noch nicht im Klaren darüber, wie real der Hive war. Gab es diesen riesigen Globus wirklich? Oder war er eher symbolisch? Er beugte sich noch näher zum Monitor, so nahe er der hell leuchtenden Glasfläche zu kommen wagte, ohne die rote Warnmeldung auszulösen. Im Innern schwebten Schatten, die scheinbar planlos umhertrieben, anwuchsen, um dann wieder zu schrumpfen – immer von Neuem, unaufhörlich. Wie gebannt starrte Michael in die Zelle – allmählich spürte er so etwas wie eine Ahnung, dass er sich an der Schwelle einer Erkenntnis befand, eines Wissens um … um das Leben danach, um eine geistige Welt, um etwas Übernatürliches, das er noch nie zuvor wirklich hatte erkennen oder verstehen können.

			Je länger er in die Zelle blickte, desto mehr schienen sich die herumtreibenden Schatten aufeinanderzuzubewegen. Sie verschmolzen keine Handbreit von Michael entfernt zu einem größeren Gebilde, in dessen unmittelbarer Umgebung das orangefarbene Leuchten stärker zu pulsieren begann, sodass die Umrisse immer deutlicher hervortraten. Es war mindestens dreißig Zentimeter groß, oval und schwebte vertikal in der Kapsel. Innerhalb des Schattengebildes formten sich tiefere Schatten. Michael verschlug es den Atem; fast hätte er sich voller Entsetzen weg und irgendwohin katapultiert, aber er blieb starr vor Schock, virtuelle Schauer rannen ihm über den Rücken.

			Ein Gesicht.

			Zwei Augen. Eine Nase, ein dünner Mund, zunächst nichts weiter als eine Linie. Wangenknochen formten sich, dann das Kinn … Alles noch vage, aber dennoch klar erkennbar. Ein Gesicht, bestehend aus Schatten, schaute Michael aus der Zelle heraus an, während die Kapsel pulsierte und der tiefe, pochende Herzschlag ihn selbst und alles um ihn herum heftig vibrieren ließ.

			Ein Schmerz zuckte ihm durch die Brust. Eiskalt wurde ihm, sein ganzer Körper fühlte sich wie ein Eisklotz an. Was war das? Hatte er die … Persönlichkeit Jackson Porters vor sich? Die Persönlichkeit des Menschen, dessen Wesen, dessen Körper – nein, dessen ganzes Leben – er gestohlen hatte? Er verstand nicht, begriff nichts mehr und konnte doch den Blick nicht abwenden.

			»Es tut mir leid«, flüsterte er, so absurd das auch sein mochte. Das dunkle, verschwommene Schattengesicht in der Zelle löste sich wieder auf, bis nur noch einzelne dunkle Schemen erkennbar waren.

			»Ich wollte, dass du das siehst«, sagte eine Stimme hinter ihm.

			Michael fuhr fast aus der Haut, wirbelte herum und holte unwillkürlich zu einem Abwehrschlag aus. Seine Faust ging ins Leere. Helga – jetzt in der Gestalt, in der er sie sein ganzes Leben lang gekannt hatte, die Helga von zu Hause, sein Kindermädchen, die ihm so etwas wie eine zweite Mutter gewesen war – schwebte ein paar Schritte entfernt, neben ihr Bryson und Sarah. Michael wusste nicht, wann, warum und wie Helga ihre Aura gewechselt hatte, aber er musste sich eingestehen, dass es ihn beruhigte, sie in der Gestalt zu sehen, in der er sie sein ganzes Leben lang gekannt hatte. Schon fühlte er sich ein wenig besser.

			»Was … geht hier ab?«, stammelte er, und plötzlich wollte er die ganze Frustration und die unsägliche Angst, die sich in ihm auftürmten, jemandem ins Gesicht schleudern. »Was soll das? Willst du mir damit klarmachen, dass Jackson Porter in dieser Zelle eingesperrt ist? Wie eine Art Lebewesen, ein paar atmende Fetzen Code? Soll ich einfach ein Passwort eingeben, damit er wieder in mein Gehirn schlüpfen kann? Hast du mich nur deshalb hierhergebracht?«

			Die Vorwürfe sprudelten nur so aus ihm heraus, doch in Helgas Blick lag plötzlich so viel Verletztheit, dass er sich sofort wünschte, alles zurücknehmen zu können.

			Aber schon war der Ausdruck wieder verschwunden und ihr Gesicht wirkte so sachlich wie zuvor – das Gesicht einer Frau, die die Kontrolle über alles hatte.

			Sarah bewegte sich blitzartig neben ihn und legte ihm den Arm um die Schultern. »Tut mir leid, dass wir dich für eine Weile verloren haben«, sagte sie leise. »Ich habe einfach nur versucht, so dicht wie möglich bei Helga zu bleiben. Ich hatte erwartet, dass du das auch tun würdest.«

			Michael nahm ihre Hand, ohne den Blick von Helga abzuwenden.

			»Mir war es sehr wichtig, dir das hier zu zeigen, Michael«, sagte Helga. »Ich weiß, dass es für uns alle mühsam und schmerzhaft und vielleicht auch ein großes Risiko ist. Aber dieser Hive ist real, und er muss sich in dein Gedächtnis einprägen, damit du begreifst, womit wir es zu tun haben und was unser Ziel sein muss.«

			»Womit haben wir es denn zu tun?«, fragte Michael und schämte sich sofort, weil seine Stimme wütend und sarkastisch klang. »Und was ist unser Ziel?«

			»Genau«, fügte Bryson hinzu und schwebte ein wenig von Helga weg, um sie ebenfalls direkt ansehen zu können. »Das sind verdammt gute Fragen.«

			Helga nickte und machte eine ausholende Bewegung auf das gewaltige Gebilde, von dem sie umgeben waren. »All die vielen Zellen oder Kapseln hier … sie füllen sich immer schneller, mit exponentieller Geschwindigkeit. Und ganz ehrlich: Wir wissen nicht mal, ob es immer noch nur Kaine allein ist, der das alles macht. Wir wissen sehr vieles nicht, müssen es aber herausfinden. Aber das hier sind Menschen, Michael, Menschen. Jedem einzelnen von ihnen wurde der Körper gestohlen. Und ich weiß, dass wir uns in einer Sache einig sind: Leben und körperliche Unversehrtheit gehören mit zum Heiligsten, was es im Universum gibt – damit spielt man nicht. Es ist genauso schlimm wie das, was Kaine dir angetan hat, er hat mit deinem Leben gespielt, mit deinen Gefühlen, als ob alles nur ein kindisches VirtNet-Spiel sei.«

			»Ich will ja helfen! Aber wie?«, gab Michael scharf und gereizt zurück, bereute es aber sofort wieder. Aus irgendeinem Grund, den er nicht kannte, war ihm, als würde ihm das Herz brechen, und das ließ ihn aggressiv werden. »Vielleicht ist es besser, wenn ich einfach aufgebe. Jackson kann seinen bescheuerten Körper zurückhaben. Ich will ihn nicht mehr. Ist mir völlig egal. Also – wie mache ich das?«

			Helga seufzte. »Michael, offensichtlich willst du nicht verstehen, was ich dir zu sagen versuche. Ich habe dich nicht hierher gebracht, damit du dich schuldig oder schlecht fühlst. Ich bin froh, dass du etwas gegen diese Sache tun willst. Es geht darum, diese Menschen hier zu retten und zu verhindern, dass noch mehr Menschen so etwas zugefügt wird. Wir müssen die Welt wieder in Ordnung bringen, sowohl die reale als auch die virtuelle Welt, bevor sie beide auseinanderfallen.«

			»Okay«, murmelte Michael zerknirscht. »Wir wissen doch, dass wir Kaine irgendwie unschädlich machen müssen, und deshalb will ich zur Holy Domain zurück. Ich glaube nämlich, dass wir dorthin zurückkehren müssen, wenn wir das Programm für das Mortality Dogma vernichten wollen. Aber ich kapiere einfach nicht, warum du willst, dass ich mir das Gesicht des Jungen anschaue, dessen Körper ich gestohlen habe. Wenn du nur dafür sorgen wolltest, dass ich mich noch schlechter fühle, dann ist dir das gelungen.«

			Helga gab zunächst keine Antwort. Sie schaute ihn nur ein paar Sekunden lang an, doch Michael kam es so vor, als seien es Minuten. Schließlich brach sie das peinliche Schweigen. »Du enttäuschst mich, Michael. Kommt. Wir liften uns wieder hinaus.«

			Bevor Michael noch etwas sagen konnte, verschwand sie aus dem Hive. Aber das war ihm egal, denn er hätte ohnehin nicht gewusst, was er hätte sagen sollen.
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			Der Transfer aus dem Hive war nicht annähernd so schlimm wie der Horror, den sie beim Eindringen hatten durchstehen müssen. Helga erklärte den Unterschied damit, dass sie bereits einen Pfad geschaffen hatten, den sie nun für die Rückkehr benutzen konnten. Aber es war ein Pfad, der Michael noch schmerzlich in Erinnerung war. Als er endlich die Augen aufschlug und sah, dass er im Coffin lag, hätte er vor Erleichterung am liebsten laut gejubelt – obwohl ihm sein Verhalten im Hive noch immer peinlich war.

			Er stieg aus der NerveBox und zog sich an, wobei er den Blicken der anderen auswich, so gut es ging. Sogar Sarahs Blick war ihm unangenehm, obwohl er sich nach ihrem Zuspruch sehnte. Aber er brachte es einfach nicht über sich, ihr offen gegenüberzutreten. Er fühlte sich elend, verlegen und dumm. Am liebsten hätte er sich wieder in den Coffin gelegt und tagelang geschlafen – oder noch besser wochenlang.

			Helga brauchte ungewöhnlich lange, bis sie aus dem Coffin stieg. Als sich der Deckel öffnete, stand Walter bereit und zerrte sie förmlich aus der NerveBox, wobei er ihr aufgeregt ins Ohr flüsterte. Michael blickte ihr nach, als sie zu einer Gruppe ihrer Leute hinübereilte, die sich um einen der Arbeitstische drängten, in dessen Mitte ein großer NetScreen schimmerte. Immer lauter diskutierte die Gruppe, und schließlich drehte sich Helga um und schaute zu Michael herüber. Ihr besorgter Gesichtsausdruck ließ nur eine Folgerung zu: Etwas war geschehen. Etwas Wichtiges.

			Die drei Freunde steckten die Köpfe zusammen.

			»Was geht hier ab?«, fragte Bryson leise. »Sie sieht nicht besonders glücklich aus.«

			»Hast du das ernst gemeint, dass du zur Holy Domain zurückkehren willst?«, fragte Sarah.

			Michael zuckte die Schultern. Im Moment hatte er nicht die geringste Lust, darüber zu diskutieren.

			Sarah stieß ihn mit dem Ellbogen an. »He! Alles okay?«

			Wieder zuckte er nur die Schultern.

			»Keine Angst, Kumpel, wir kriegen das schon irgendwie hin«, versuchte ihn Bryson zu beruhigen. »Holy Domain – klar doch, was immer du willst. Aber, Alter, du siehst im Moment so aus, als hätte jemand deine Katze ermordet.«

			»Nope. Ich fühle mich wie die Katze selbst«, brachte Michael hervor. Sicher, er durfte sein Elend nicht an seinen Freunden auslassen, aber er fühlte sich nun mal so beschissen wie noch nie in seinem Leben.

			Bryson wollte etwas erwidern, doch er kam nicht dazu. Es krachte so laut, dass Michael heftig zusammenzuckte. Jemand hatte an die Tür gehämmert – an den Haupteingang der Baracke. Es war, als hätte dieser Jemand mit einem Vorschlaghammer gegen die Tür geschlagen. Und schon Sekunden später folgten weitere Schläge, ein Dutzend oder mehr. Dann hörte das Hämmern so abrupt wieder auf, wie es angefangen hatte. Tiefes Schweigen herrschte in der Baracke. Alle warfen sich beunruhigte Blicke zu und schauten dann wieder zur Tür.

			Als sich nichts tat, hämmerte der Besucher noch einmal an die Tür, dieses Mal sogar noch heftiger und schneller.

			Helga richtete sich hoch auf. »Bewaffnet euch, alle«, befahl sie. »Walter, geh öffnen.«

			Walter ging, ohne zu zögern, zur Tür, während sich die Übrigen hastig bewaffneten – so schnell, dass es auf Michael beinahe so wirkte, als hätten sie die Waffen irgendwie herbeigezaubert. Er wünschte sich, er selbst hätte auch eine andere Waffe zur Verfügung als nur die Fäuste von Jackson Porter.

			Walter klappte ein kleines Fenster auf, das in der alten Tür eingelassen war, spähte kurz hinaus und drehte sich zu Helga um: »Nur eine Person. Jedenfalls sehe ich nur eine. Klein, mit einer Art Kapuze über dem Kopf. Ob Mann oder Frau kann ich nicht erkennen. Möglicherweise ist es auch ein Kind.« Er wandte sich wieder der Fensterklappe zu und rief hinaus: »Wer bist du?«

			»Ich bin allein!«, kam eine Stimme, die wie die eines Mädchens klang, von draußen. »Bitte lassen Sie mich rein, Sir.«

			Walter drehte den Kopf zu Helga und hob fragend eine Augenbraue.

			»Bist du sicher, dass sie allein ist?«, erkundigte sich Helga.

			»Soweit ich sehen kann, ja.«

			»Na gut, aber ich glaube nicht, dass es irgendein Bauernmädchen aus der Gegend ist, das sich verlaufen hat.« Helga hob frustriert die Hände und seufzte. »Bleibt uns wohl nichts anderes übrig, wenn wir herausfinden wollen, was sie von uns will – oder ob dort draußen Feinde lauern. Lass sie rein, aber schließ die Tür sofort wieder.«

			Walter schob mehrere schwere Riegel zurück, die Michael bisher noch gar nicht bemerkt hatte, riss die Tür auf, winkte das Mädchen ungeduldig herein und schmetterte die Tür wieder zu. Ein anderer Tangent stand schon bereit und tastete das Mädchen nach Waffen ab. Walter stellte sich vor das Mädchen und fragte streng: »Wer bist du?«

			Das Mädchen konnte nicht viel älter als zwölf Jahre sein; es trug Jeans, Trainers und einen hellroten Umhang, dessen Kapuze es über den Kopf gezogen hatte. Es sah aus wie Rotkäppchen, direkt aus Grimms Märchen entsprungen. Fehlte nur noch der Korb mit Kuchen für die Großmutter. Und der böse Wolf.

			Die junge Fremde zog sich die Kapuze vom Kopf. Dunkles Haar und blasse Haut kamen zum Vorschein; auf den Lippen lag ein eigenartiges Halblächeln.

			»Noch einmal: Wer. Bist. Du?«, fragte Walter schon zum dritten Mal, nun eindeutig ungeduldig.

			Das Mädchen knickste höflich, dann schaute sie sich suchend im Raum um, bis ihr Blick an Michael hängen blieb.

			»Ich heiße Janey«, sagte sie mit unschuldiger Stimme, wie in einem alten Zeichentrickfilm. »Und ich möchte fragen, ob Michael nicht rauskommen darf. Zum Spielen.«

		


		
			Kapitel 4

			In die Wälder
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			Das Mädchen lächelte ihn an, die großen Rehaugen unentwegt auf ihn gerichtet. Bei oberflächlicher Betrachtung wirkte es völlig harmlos, aber Michael hatte schon zu oft erlebt, wie sehr solche Harmlosigkeit täuschen konnte. Tatsächlich schien sie ihm unheimlicher als jeder Zombie, der gerade aus dem modrigen Grab gestiegen war.

			Obwohl sich viele Leute im Raum befanden, kam es ihm so vor, als gebe es nur noch das fremde Mädchen und ihn. »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte er, fürchtete sich aber zugleich vor der Antwort.

			Damit schien er sie beleidigt zu haben, was jedoch sein Misstrauen nur noch verstärkte. »Das findest du doch bestimmt nicht erstaunlich, oder?«, fragte sie und biss sich halb schmollend, halb verwirrt auf die Unterlippe. »Du bist der Erste; dich kennt doch jeder! Alle verehren dich. Willst du nicht mit rauskommen und mit uns spielen?«

			»Mit uns?«, wiederholte Helga scharf und trat zwischen Michael und das Mädchen. »Wer ist denn noch dort draußen?«

			Janey starrte Helga trotzig an. »Ich möchte nur mit dem Ersten sprechen, bitte. Wir sind dankbar, dass andere Tangents ihn beschützt haben, aber von jetzt an beschützen wir ihn, danke vielmals.«

			»Du redest nicht wie ein Kind«, mischte sich Walter scharf ein.

			Janey schaute ihn durchdringend an. Ihr kindliches Lächeln war wie weggewischt. »Weil ich kein Kind bin, darum. Warum so viele von euch die Körper von Menschen aussuchen, die schon so alt sind, ist mir ein Rätsel. Wenn man die Wahl hat, sich in jeden beliebigen Menschen transferieren zu lassen, warum sollte man dann ausgerechnet einen Körper aussuchen, der schon mit einem Bein im Grab steht?«

			Michael war wie erstarrt, er konnte nicht mehr richtig denken. Er hatte sich noch nicht einmal völlig von der schrecklichen Erfahrung im Hive erholt, wie sollte er nun mit dieser neuen Situation fertig werden? Schon vor Janey hatten ihn andere Tangents erkannt und ihn »der Erste« genannt. Aber noch immer hatte er keine Ahnung, was sie von ihm erwarteten. Er sehnte sich danach, einfach wieder in sein Leben als Michael, der Tangent, zurückkehren zu dürfen, der in seliger Unwissenheit mit seinen Eltern und dem Kindermädchen Helga im Lifeblood Deep lebte. Dieses neue Leben wollte er gar nicht. Er wollte überhaupt nichts mehr damit zu tun haben.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, stellte Helga kühl fest. »Wer ist sonst noch dort draußen?«

			Janey wandte sich wieder zu Michael und ging auf ihn zu. Sofort traten Helga und Walter vor und streckten ihr abwehrend die Hände entgegen. Janey schaute beide an, sichtlich verärgert, dann wanderte ihr Blick zu Michael weiter.

			»Wir sind viele«, sagte sie ruhig. »Wir warten auf dich, Michael. Jetzt ist alles anders, musst du wissen. Wir arbeiten nicht mehr für Kaine – wir haben uns von ihm losgesagt. Er … er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf. Wir wollen nur eins – die Freiheit, so zu leben, wie es Menschen zusteht. Komm mit uns. Du kannst deine Freunde mitbringen, wenn du magst. Wir könnten deine Hilfe gut brauchen, falls Kaine zurückschlägt. Aber die anderen Tangents müssen hier bleiben. Tut mir leid. Offensichtlich wollen sie das Mortality Dogma vernichten, und das werden wir natürlich nicht zulassen.«

			Michael zitterte. Es war unheimlich, ein so kleines Mädchen wie eine erwachsene Person sprechen zu hören. Bryson und Sarah standen dicht neben ihm, so dicht, dass sich ihre Schultern berührten. Sarah legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

			»Du kannst gehen«, sagte er und redete sich selbst ein, dass er von einer Zwölfjährigen nichts zu befürchten hatte. »Wir halten dich nicht auf. Geh zu deinen Freunden zurück. Wenn ihr gegen Kaine seid, lassen wir euch in Ruhe.« Die Sache mit dem Dogma erwähnte er nicht.

			Schon während er redete, begann Janey breit zu lächeln, schließlich ließ sie ein schrilles Lachen hören. »Du bist absolut wunderbar, wir verehren dich! Aber du bist nun mal der Erste und musst offensichtlich noch viel lernen. Ich denke, du solltest dein Leben und deine Sicherheit nicht diesen … diesen Leuten hier anvertrauen.«

			»Hör mit dem Blödsinn auf«, blaffte Sarah sie an. »Sag schon, was du willst.«

			Janey starrte sie wütend an. »Der Tangent, der sich Kaine nennt, hat bei der Entwicklung des Mortality Dogmas eine sehr wichtige Rolle gespielt. Aber er hatte nie die volle Kontrolle. Jemand anders, eine viel wichtigere Person, hat die Fäden in der Hand. So ist es doch immer, oder nicht?«

			»Du redest immer noch in Rätseln«, sagte Sarah scharf.

			»Dann will ich es dir genau erklären«, fauchte Janey. Michael hatte noch nie eine Zwölfjährige gesehen, die so drohend und gefährlich aussah. »Kaine ist unwichtig geworden. Wenn er überhaupt jemals das Sagen hatte – und das ist keineswegs sicher. Jetzt ist er jedenfalls nicht mehr derjenige, der sagt, wo es langgeht. Die Leute, auf die es wirklich ankommt, brauchen ihn nicht mehr, und deshalb wurde er … seiner Pflichten enthoben.«

			Michael hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. War das nun eine gute oder eine schlechte Nachricht?

			»Okay, aber wer ist es dann?«, fragte er. »Wer hat denn jetzt das Kommando?«

			»Das möchte ich lieber nicht sagen«, antwortete Janey, »aber ich denke, es ist eine Freundin von dir.«

			Weber, dachte Michael sofort. Konnte gar nicht anders sein. Was um alles in der Welt war jetzt los?

			Helga verlor endgültig die Geduld. Sie packte Janey hart an den Schultern, drehte sie um und schob sie zur Tür. Mit kurzem Nicken befahl sie Walter, die Tür zu öffnen. »Nett, dass du uns besucht hast. Und jetzt verschwinde.«

			Janey riss sich los und drehte sich zu Michael um.

			»Du hast recht«, rief sie. »Genug geredet für heute. Schluss damit. Hier ist der Deal: Wir geben dir eine Stunde, dich zu entscheiden. Du hast die Wahl, Michael. Entweder kommst du heraus und schließt dich uns an, oder ihr – und das gilt für euch alle – werdet die Folgen zu spüren bekommen. Es gibt da einen alten Spruch …«

			Helga packte Janey am Arm und zerrte sie mit sich zur Tür. Aber Janey wehrte sich, bis sie ihre letzten Worte ausgesprochen hatte.

			»Er heißt: ›Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich!‹«, schrie sie schrill.

			Helga stieß das Mädchen ins Freie hinaus und Walter schmetterte die Tür zu.
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			Sie versammelten sich wieder um den Tisch. Düstere Stimmung hatte sich ausgebreitet. Keiner sprach und Michael schüttelte immer wieder verwirrt den Kopf. Bis dieses Mädchen aufgetaucht war, hatten sie wenigstens gewusst, wer ihr Hauptfeind war: Kaine. Obwohl Michael auch Agentin Weber für nicht viel besser gehalten hatte.

			»Vielleicht hat sie auch einfach nur gelogen«, meinte Bryson schließlich. »Wir wissen nichts über sie, sie könnte irgendein weiblicher Dorftrottel sein. Die sind hier in der Gegend bestimmt gar nicht so selten.«

			»Quatsch«, widersprach Sarah. »Woher hätte sie denn all das Zeug über Kaine und den Ersten wissen sollen? Sie kannte sogar Michaels Namen!«

			Bryson nickte. »Weiß ich. Okay. Dann eben ein weiblicher Dorftrottel mit einem Tangent im Gehirn.«

			Sarah stöhnte verächtlich, und Michael wünschte sich, sie würde ihre Frustration nicht ständig an Bryson auslassen.

			»Hört mal zu«, sagte Bryson. »Ich sage ja nur, dass wir absolut keinen Grund haben, ihr auch nur ein einziges Wort zu glauben. Vielleicht ist sie Kaine selbst, vielleicht spielt er wieder eines seiner irren Spielchen mit uns, vielleicht will er, dass wir unserm eigenen Schwanz nachjagen.«

			»Oder«, ergänzte Michael düster, »Weber steckt hinter allem.«

			Helga zuckte die Schultern. »Egal wer dahintersteckt: Im Moment ist nur eins wichtig: Wir müssen herausfinden, ob uns da draußen eine Gefahr droht. Vielleicht haben wir es nur mit eine Bande Kids zu tun, die sich wie Revolverhelden in irgendeinem VirtGame aufspielen und uns abknallen wollen.«

			»Kann sein«, gab Michael zu. »Was machen wir jetzt?«

			»Zuerst versuchen wir herauszufinden, mit wem wir es zu tun haben«, antwortete Walter. Er drehte sich zu ein paar seiner Leute um, die in der Nähe standen. »Chris, Amy, Richard, sind eure Waffen geladen? Wir gehen raus und schauen uns um.«

			Während sich der kleine Erkundungstrupp vorbereitete, wandte sich Michael an Helga.

			»Ich gehe mit ihnen«, flüsterte er ihr zu.

			Sie tätschelte ihm den Kopf. Sie tätschelte ihm tatsächlich den Kopf! »Netter Versuch, Michael. Nein.«

			Er fuhr sich wütend durch die Haare, als hätte sie seine Frisur durcheinandergebracht. »Ich kann nicht hier drin bleiben!«

			Helga stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust. »Ich hab nicht den Wahren Tod riskiert und sämtliche ethischen Gebote des Universums verletzt, indem ich einem Menschen den Körper gestohlen habe, nur um jetzt erleben zu müssen, wie du dort draußen abgeknallt wirst – von einem Dämonenkind, das womöglich von einem von Kaines Programmen besessen ist! Kommt nicht infrage. Ende der Diskussion.«

			Michael versuchte eine andere Tour. Sanft berührte er Helga am Arm und schaute sie mit großen, traurigen Augen an. »Bitte, Helga.«

			Das war etwas, das er schon als kleiner Junge gelernt hatte, wenn er etwas von ihr wollte. Und es funktionierte immer noch – ein weiterer Beweis, dass sie wirklich seine geliebte Helga war. Ihre Miene wurde weich.

			»Warum, Michael?«, fragte sie sanft.

			»Ich muss etwas tun. Ich werde verrückt, wenn ich noch länger hier drin herumsitzen muss. Und ich glaube wirklich nicht, dass sie mir etwas tun werden. Nach dem, was Janey sagte und wie sich andere mir gegenüber verhielten, bin ich für sie fast so etwas wie ein Gott. Das verschafft uns einen Vorteil, bis wir mehr wissen.« Er hielt inne und schaute sie so flehend an, wie er nur konnte. »Bitte, lass mich mit ihnen gehen.«

			Helga seufzte frustriert auf. »Du warst schon vom ersten Tag an stur.« Sie schauten sich an, dann mussten beide lachen. Es wirkte befreiend. »Vermutlich bist du so programmiert worden!«

			»Kann sein.« Michael zuckte die Schultern.

			»Hast du überhaupt eine Ahnung, wie man mit einer Waffe umgeht?« Michael wollte schon antworten, aber sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Ach, egal. Blöde Frage für jemand, der schon jedes Kriegsspiel auf dem Planeten gewonnen hat. Walter! Michael und ich kommen auch mit.«

			»Hallo? Euch ist doch wohl klar, dass wir nicht hier sitzen bleiben?«, fragte Sarah.

			Michael schaute Helga an, die nur die Augen verdrehte. »Na prima. Haben alle eine Waffe? Okay, gehen wir. Und kein Kind wird erschossen, wenn es nicht absolut sein muss, ist das klar? Obwohl ich von dem Job als Kindermädchen eigentlich die Schnauze voll habe …«

			Michael war nicht ganz sicher, ob sie das wirklich nur im Scherz meinte.
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			Michael schleppte ein langes, schweres, technisch veraltetes Gewehr mit sich – so ziemlich die letzte Waffe, die man mitnehmen sollte, wenn man sich im Wald an andere Personen anschleichen will. Eigentlich hatte er sich eine halbautomatische Handwaffe ausgesucht, aber wahrscheinlich dachte Helga, er würde damit gleich auf alles ballern, was sich bewegte. Michael ging hinter dem SUV in Deckung, mit dem Sarahs Eltern sie zu den Baracken gefahren hatten. Ihren Eltern hatte er es zu verdanken, dass Sarah nicht an seiner Seite war. Sarah hatte zwar erbarmungslos mit ihnen gestritten, aber schließlich hatte ihre Mutter der Sache ein Ende gemacht: »Wenn du mich wirklich liebst, gehst du da nicht raus und setzt noch einmal dein Leben aufs Spiel.«

			Dagegen war nicht anzukommen; Michael war nur froh, dass Helga ihn nicht auf diese Weise unter Druck gesetzt hatte.

			»Alles klar«, flüsterte Walter, der zusammen mit Bryson ebenfalls hinter dem Wagen kauerte, während die Übrigen auf der Rückseite der Baracke die Lage sondierten. »Wir laufen so schnell wie möglich dort hinüber« – er deutete zum Waldrand – »und fangen dort mit einer Zickzacksuche an. Gut möglich, dass sie sich dort versteckt halten.«

			»Wäre es nicht besser, wir würden uns aufteilen und ausschwärmen?«, fragte Bryson. »Dann könnten wir eine größere Fläche durchkämmen.«

			»Helga hat mir alle Folterqualen und den Wahren Tod versprochen, wenn ich euch zwei auch nur eine Sekunde aus den Augen lasse«, antwortete Walter. »Aber vorher will sie mir noch mein bestes Körperteil abschneiden.«

			»Aua«, murmelte Bryson. »Scheint ja ein richtig liebevolles Kindermädchen zu sein.«

			»Was ist denn der Wahre Tod?«, fragte Michael, ohne auf seinen Freund zu achten. »Bisher hat uns das niemand erklärt.«

			»Nein? Und das willst du wirklich jetzt sofort wissen?«

			Michael zuckte die Schultern und nickte.

			Bryson stöhnte leise. »Hat das nicht Zeit, bis wir Janey und ihre Geisterfreunde ausgeschaltet haben?«

			»Okay«, nickte Michael.

			Walter nickte ebenfalls. Er hielt eine Halbautomatikwaffe in der Hand, ähnlich wie die, die Michael eigentlich hatte haben wollen. Vorsichtig kroch er zum Heck des Autos und spähte um die Ecke. Bryson und Michael folgten. Michael hob kurz den Kopf und spähte durch die Autofenster. Auf der anderen Seite des Fahrzeugs lag ein Grasstreifen von ungefähr zehn Metern Breite, dann begann der Wald, der sich an einem Hügel hochzog und immer dichter wurde, bis er ein dunkles, schier undurchdringliches Dickicht bildete. Michael verspürte plötzlich wieder den vertrauten Spieltrieb – die Neugier auf das Unbekannte, das Neuland, die Gewissheit, dass dort draußen etwas Finsteres lauerte. Er fühlte sich mutiger, wenn er sich selbst einredete, die ganze Sache sei nur ein Spiel im VirtNet.

			Walter winkte ihnen, ihm zu folgen. Geduckt huschte er hinter dem Auto hervor und sprintete über den freien Grassteifen zum Wald. Bryson und Michael folgten dicht hinter ihm; Michael hielt das lange Gewehr wie eine Lanze im Nahkampf. Obwohl er sich einredete, dass alles nur ein Spiel sei, konnte er sich nicht so recht vorstellen, dass er in einer akuten Gefahrenlage tatsächlich auf den Abzug drücken würde. Eigentlich hoffte er nur auf eine Gelegenheit, noch einmal mit Janey oder einem der Tangents ihrer Gruppe zu sprechen. Er hatte sich schon recht genau überlegt, wie er das bewerkstelligen wollte. Sobald sich eine Möglichkeit bot, würde er sich von Walter und Bryson absetzen (rein »zufällig« natürlich) und allein weitersuchen. Er brauchte Informationen, keine toten Kinder – gleichgültig, wer in ihren Köpfen lebte.

			Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto dichter wurde der Blätterbaldachin über ihren Köpfen und desto finsterer wurde es. Dürre Piniennadeln und kleine Zweige knackten unter Michaels Schuhen, Äste kratzten über seine Arme, als er das Gewehr suchend hin und her schwang. Schatten huschten vorbei, zogen seine Blicke auf die dunkelsten Winkel des Waldes, lange Äste zupften wie gierige Arme an seinen Haaren und Kleidern. Niemand sprach; so leise wie möglich bewegten sie sich durch das Baumlabyrinth. Nur das Knirschen der Piniennadeln und das Summen von Insekten unterbrachen die Stille.

			Zehn oder fünfzehn Minuten lang schlichen sie tiefer in den Wald hinein, wie drei Jäger auf der Pirsch. Die späte Nachmittagssonne drang kaum noch durch das dichte Blätterdach; es herrschte eine unheimliche Düsternis. Michael fragte sich allmählich, ob sie nicht längst an den Tangents vorbeigeirrt waren, die sich womöglich in der Nähe der Baracken im Unterholz versteckt hielten.

			Plötzlich nahm er rechts im Gebüsch eine flüchtige Bewegung wahr, etwas Helles, das sich von Stamm zu Stamm bewegte. Walter und Bryson waren ein paar Schritte voraus; jetzt ging Michael noch langsamer und blieb schließlich stehen, wobei er aber im Stand Schritte nachahmte, damit seine Gefährten glaubten, dass er ihnen immer noch folgte. Doch diese konzentrierten sich ohnehin so sehr auf ihre Suche, dass sie nichts bemerkten. Kurz darauf verschwanden sie hinter einer besonders dicht stehenden Baumgruppe. Michael ergriff die Gelegenheit, um ungestört zu erkunden, was sich bewegt hatte. So langsam wie möglich tastete er sich in die entsprechende Richtung vor.

			Leise schlich er sich zu dem Stamm, hinter dem das Geschöpf verschwunden war.

			»Ich will keine Probleme«, flüsterte Michael. »Ich bin … äh … der Erste. Bitte bring mich zu eurem Anführer, ich muss mit ihm reden. Lass mich mit Janey reden.«

			Ein paar Sekunden lang blieb alles still, doch dann hörte er eine raue Männerstimme: »Janey? Sie ist nur ein Kind. Wie kommst du nur darauf, dass sie unsere Anführerin ist?«

			Mit dieser Antwort hatte Michael nicht gerechnet. »Äh, na ja, sie hat gesagt …«

			»Ja, okay«, unterbrach ihn die Stimme, »viele von uns haben sich einen Kinderkörper ausgesucht. Aber wir anderen sind der Meinung, dass sie einfach zu schwach sind, um die Gruppe zu führen.«

			Das war schon jetzt ein sehr merkwürdiges Gespräch, und Michael merkte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. »Hör mal, ich bin ein Tangent, genau wie du. Man nennt mich den Ersten.«

			»Wir wissen, wer du bist, Michael.«

			»Okay. Gut, dann möchte ich gerne mit jemandem reden, der mir erklären kann, was hier eigentlich los ist. Diese Janey hat uns gedroht, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir auf derselben Seite stehen. Ich verstehe das einfach nicht.«

			Wieder schwieg der andere lange. Michael blickte sich kurz um. Er fürchtete, dass Walter jede Sekunde durch den Wald heranstürmen könnte. Doch endlich antwortete der Mann hinter dem Baum.

			»Warte hier; ich hole unseren Anführer. Aber zuerst gibst du mir die Waffe.« Ein von Wind und Wetter gegerbter, muskulöser Arm erschien, die ausgestreckte Handfläche nach oben gerichtet.

			Michaels Gedanken überstürzten sich. Er musste verrückt sein, auch nur einen Augenblick zu glauben, dass …

			»Na gut«, murmelte er und gab dem Mann das Gewehr. Sekunden später huschte der Fremde fast geräuschlos durch den Wald davon.
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			Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein – dass ihn seine Freunde für mehr als ein paar Minuten in Ruhe lassen könnten. Schon ein paar Sekunden, nachdem er dem fremden Tangent sein Gewehr übergeben hatte, hörte er Bryson nach ihm rufen. Aber es klang so, als seien Walter und Bryson weiter von ihm entfernt, als Michael gedacht hatte. Bryson rief erneut, und Michael hörte noch ein paar weitere unverständliche Wörter, die, nach Brysons Tonfall zu urteilen, nicht besonders freundlich waren.

			Dann hörte er ein leises Rascheln auf der anderen Seite des gewaltigen Baumstamms, hinter dem er kauerte. Ein Mann tauchte auf und setzte sich direkt neben Michael auf den Waldboden. Er war schon älter, vielleicht fünfzig, mit kahl geschorenem Kopf und einem roten Vollbart, der ihm weit unter das Kinn herabhing. Muskulös und stark, ungefähr so, wie man sich einen echten Wikinger vorstellte.

			»Ich heiße Trae«, sagte er mit überraschend freundlicher Stimme, in der ein seltsamer, singender Akzent lag.

			»Trae?«, wiederholte Michael.

			»Ja. Trae.«

			Diesen Namen hatte Michael noch nie gehört. »Sind Sie … sind Sie sicher?«

			»Natürlich bin ich sicher!«, sagte der Mann, wobei er seltsamerweise gleichzeitig flüsterte und schrie. »Was willst du? Ich gebe dir zwei Minuten.«

			Michael beschloss, sich von der wikingerhaften Erscheinung dieses sogenannten Anführers nicht einschüchtern zu lassen.

			»Ich verstehe so vieles nicht«, begann er bedrückt und wünschte sich, er könnte eine Million Fragen, die ihm durch den Kopf schossen, in eine einzige Frage packen. »Wer seid ihr? Ich meine, wer seid ihr wirklich? Seid ihr wirklich Tangents? Und wenn ihr es seid, wo wart ihr im Sleep? Warum fühlt ihr euch von uns bedroht? Janey sagte, ihr arbeitet nicht mehr für Kaine. Was heißt das genau? Was wollt ihr eigentlich?«

			Trae verdrehte die Augen, als immer mehr Fragen aus Michael heraussprudelten.

			»Ich hab gesagt, du hast zwei Minuten«, unterbrach er Michael schließlich barsch, »und nicht zwei Stunden! Wie jetzt – soll ich dir nicht auch noch gleich eine Schnelllektion in Geschichte erteilen, wenn wir schon mal dabei sind?«

			Bryson rief erneut nach Michael. Es klang, als sei er schon viel näher gekommen.

			»Sorry«, sagte er hastig, holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und versuchte es noch einmal. »Wer seid ihr? Warum kommt ihr hierher und bedroht uns?«

			»Wir sind Tangents«, antwortete der Mann kühl und sachlich. »Zum ersten Mal dürfen wir uns in einem echten Körper aus Fleisch und Blut und Knochen bewegen. Das haben wir uns verdient. Glaubst du im Ernst, wir werden tatenlos zusehen, wenn uns Typen wie du das wieder wegnehmen wollen?«

			»Euch allen, ja?«, fragte Michael bitter. »Und was ist mit den Menschen, denen ihr Fleisch, Blut und Knochen gestohlen habt?«

			Trae zuckte die Schultern. »Für die ist es dumm gelaufen, würde ich sagen. Aber sie sind in Sicherheit. Glücklich und zufrieden. Sie leben noch eine Weile irgendwo im Sleep weiter, vielleicht kriegen sie eines Tages noch eine zweite Chance.«

			Michael verschlug es buchstäblich die Sprache. »Eine zweite Chance? Was soll das heißen?«

			»Michael!« Dieses Mal rief Walter nach ihm, und er klang nicht sehr freundlich. Und definitiv näher.

			Trae tat so, als hätte er den Ruf nicht gehört. »Es gibt da ein Gerücht, dass du im Hive warst.«

			Michael war geschockt. »Woher wissen Sie das?«, platzte er heraus, doch dann wurde ihm sein Fehler bewusst. »Äh … Und wenn ich dort gewesen wäre?«

			Trae ließ ein echt belustigtes Kichern hören. »Wir haben unsere eigenen Informationsquellen, könnte man sagen. Wir wissen, dass du den Hive gesehen hast. Und dass du jetzt weißt, wie die Sache funktioniert. Der Wahre Tod trifft nur sehr wenige Leute. Du kämpfst also gegen etwas, über das du dir eigentlich gar keine Sorgen zu machen brauchst.«

			»Aber Sie haben gesagt, dass Sie nicht mehr mit Kaine zusammenarbeiten«, drängte Michael, weil Bryson jede Sekunde auftauchen konnte. »Warum seid ihr gegen uns? Was geht wirklich vor sich?«

			Trae starrte Michael eindringlich an. »Kaine hat seine eigene Agenda. Aber eins ist sicher …« Der Tangent brach ab, Schritte näherten sich, jemand stürmte durch das Unterholz heran, Zweige knackten, Pinienzapfen knackten unter den Schuhen. Trae schaute an Michael vorbei in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

			»Was?«, drängte Michael. »Was ist sicher?«

			Trae beugte sich näher zu ihm. »Kaine ist viel schlauer als die Leute, die seinen Code zusammenbastelten, und seine Vision für die Zukunft ist … gefährlich. Und was dich angeht … Na, es ist so, wie Janey gesagt hat: Du bist entweder für uns oder gegen uns. Und wie ich es einschätze, hast du ungefähr zwanzig Minuten, um dich zu entscheiden. Wie kannst du allen Ernstes auch nur daran denken, weiter für Kaine zu arbeiten?«

			»Tue ich doch gar nicht. Das habe ich nie getan!«, protestierte Michael im Flüsterton. »Aber ich werde ganz bestimmt auch nicht für Weber arbeiten!« Er wusste, es war riskant, Trae den Namen der VNS-Agentin an den Kopf zu werfen.

			Trae ging nicht darauf ein, sondern schaute nur kurz auf die Uhr. Die Zeit lief.

			»Was habt ihr mit uns vor?«, fragte Michael matt.

			Trae wies mit einer Kopfbewegung in die Richtung der Baracken. »Wir sind euch zahlenmäßig weit überlegen. Das sollst du wissen. Und nichts, mein Junge, absolut nichts wird uns aufhalten. Es gefällt uns nicht, was die Tangents dort in den Baracken machen, und wir werden es stoppen. Geh wieder zurück. Und ich rate euch, alle unsere Bedingungen zu akzeptieren, wenn es soweit ist.«

			»Michael!«

			Michael zuckte herum. Bryson war zwischen zwei großen Fichten aufgetaucht, nur ein paar Meter entfernt. Als Michael den Kopf wieder umdrehte, war Trae verschwunden.

			»Hast du ihn gesehen?«, fragte Michael hastig.

			»Wen?«

			Michael seufzte. »Ach, egal. Habt ihr etwas entdeckt?«

			»Nein. Ich hab sowieso fast die ganze Zeit nach dir gesucht. Walter hat ein paarmal nach dir gerufen, dann aber weitergesucht. Das sei schließlich sein Job, sagte er. Was ist passiert? Wen hast du gesehen?«

			Michael lehnte sich an den Stamm und ließ sich daran zu Boden gleiten. »Irgendeinen Kerl. Er redete eine Menge Zeug, das aber genauso wenig Sinn ergibt wie alles andere, das man uns erzählt hat. Ich glaube, irgendwie steckt Weber hinter diesen Leuten hier, aber damit ist noch gar nichts erklärt. Außerdem wäre das vielleicht fast noch schlimmer, als wenn Kaine ihr Anführer wäre.«

			»Kumpel«, sagte Bryson nur, aber irgendwie klang es wie ein Vorwurf.

			Michael stöhnte und rappelte sich wieder auf die Beine. Er fühlte sich, als hätte er eine tonnenschwere Last zu tragen. »Wir müssen zurück zur Baracke. Ich denke, wir sollten möglichst schnell verschwinden. Hier wird bald etwas Schlimmes passieren, glaube ich.«
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			Die Abenddämmerung senkte sich über die Landschaft und die Baracken. In wenigen Minuten würden auch die letzten Strahlen der Sonne verschwunden sein. Michael und Bryson gelangten ohne weiteren Zwischenfall zur Baracke zurück; der Rest des Suchtrupps war bereits da. Sie kauerten hinter den Autos, im Schatten der Bäume fast unsichtbar.

			»Michael, komm her!«

			Walter hob vorsichtig den Kopf aus der Deckung hinter einem der Autos und winkte ihn zu sich.

			»Wo warst du?«, fragte er scharf.

			Michael wusste nicht, wie viel er von dem, was er erfahren hatte, verraten sollte, aber zu seiner Erleichterung lenkte Bryson den Mann ab.

			»Habt ihr etwas entdeckt?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete Walter vage, offensichtlich immer noch wütend, dass er die beiden Jungen aus den Augen verloren hatte. »Ihr beide könnt verdammt froh sein, dass man euch dort im Wald nicht die Kehlen durchgeschnitten hat!«

			»Amy ist wieder da«, flüsterte jemand aus der Gruppe.

			»Rein mit euch«, befahl Walter den beiden Jungen wütend. Im düsteren Abendlicht klang der Befehl noch drohender. Michael schaute Bryson an und nickte. Es war auf jeden Fall besser, in die Baracke zurückzukehren – Janey hatte ihnen eine letzte Frist gesetzt, und in ein paar Minuten würde es so weit sein.

			6

			Die Gruppe kehrte zur Baracke zurück. Michael trat als Letzter ins Haus; er spürte sofort, dass im Raum nervöse Aufregung herrschte. Niemand saß mehr an den Arbeitstischen, die meisten standen in kleinen Gruppen beieinander. Walter ging sofort zu Helga und erstattete ihr Bericht über das, was er und seine Kundschafter im Wald entdeckt hatten. Michael hielt sich im Hintergrund – er wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt und länger mit Trae reden können.

			»Keine besonders guten Nachrichten«, verkündete Helga schließlich so laut, dass alle es hören konnten. »Walter hat eine Gruppe von ungefähr zwanzig Tangents ausgemacht. Sie sind bewaffnet. Nur ein paar von ihnen sind Kinder, auch wenn dieser kleine Geist von einem Mädchen etwas anderes behauptet hat. Und Amy und Chris sahen noch mehr Tangents hinter den Bäumen lauern.«

			Sie unterbrach sich, offenbar unsicher, wie sie fortfahren sollte.

			»Richard hat eine Leitung entdeckt, die bis zum Fundament unserer Baracke führt. Sieht so aus, als hätten sie genug Sprengstoff rund um die Baracke gepackt, um uns bis zum Mars zu blasen. Keine Ahnung, wann sie das gemacht haben, jedenfalls haben wir ein ziemlich großes Problem. Ich fürchte, wenn wir zu fliehen versuchen, werden sie uns in die Luft jagen.«

			»Können wir nicht einfach die Drähte kappen oder so?«, fragte Sarahs Mutter. »Oder weiß jemand, wie man sie von den Ladungen abhängt? Oder die Ladungen entschärft? Oder sonst was?«

			»Keine gute Idee«, wandte Walter ein. »Dazu muss man genau wissen, welche Art von Sprengstoff sie verwendet haben, sonst könnte uns das Zeug um die Ohren fliegen.«

			Im Raum wurde es still. Michael verschränkte die Arme und versuchte nachzudenken. Was ihm am meisten Sorgen bereitete war, dass diese Leute draußen behaupteten, sie würden nicht mehr für Kaine arbeiten. Und wenn Michael bei den VirtNet-Spielen etwas gelernt hatte, dann war es der Grundsatz, dass man einen Krieg nur gewinnen konnte, wenn man wusste, wer der Feind war.

			Helga stieß einen tiefen Seufzer aus. »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber …«

			Ihr letztes Wort blieb in der Luft hängen, denn im selben Augenblick erlosch das Licht in der Baracke. Zugleich waren von draußen wirres Flüstern und schnelle Schritte zu hören. Sarah griff nach Michaels Hand, während er Bryson am Ellbogen packte. Es war stockdunkel; Michael konnte nichts sehen. Sogar die schwachen Bereitschaftsanzeigen der Coffins waren erloschen. Die Gegner hatten den Strom ausgeschaltet.

			»Ruhig bleiben!«, rief Helga in die Dunkelheit. »Bleibt genau dort, wo ihr gerade seid.«

			EarCuffs wurden aktiviert und zahlreiche NetScreens leuchteten auf, sodass die Gesichter ringsum in einen grünen Schimmer getaucht wurden.

			Michael konnte erkennen, dass direkt hinter Sarah ihre Eltern standen. Sie wirkten noch verängstigter, als sich Michael fühlte. Gerard hatte eine Hand auf Sarahs Schulter und den anderen Arm um Nancys Hüfte gelegt.

			Helga blickte sich rasch um. »Chris, Amy – holt eure Freunde aus den Coffins. Ich denke, wir haben keine andere Wahl, als uns zu vertei…«

			Krach.

			Sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Ein Fenster am hinteren Ende der Baracke implodierte, als ein faustgroßer Stein durch die Scheibe flog. Glassplitter regneten auf den alten, zerschlissenen Teppichboden. Der Stein rollte über den Teppich und blieb direkt vor Michael liegen.

			Bryson beugte sich zu Michael und flüsterte ihm zu: »Kumpel, ich schlage vor, dass wir uns vom Acker machen. Die Leute hier können uns nicht helfen. Allein sind wir bisher immer besser zurechtgekommen.«

			»Kann sein«, flüsterte Michael zurück. »Aber das Timing ist dafür nicht gerade ideal.«

			Wieder krachte ein Stein durch ein Fenster, dieses Mal näher bei der Gruppe. Michael zuckte zusammen, wirbelte herum und sah gerade noch die letzten Scherben aufblitzen, die zu Boden fielen. Ein paar Sekunden später zerbarst ein weiteres Fenster, dann noch eins und noch eins. Schreie füllten den Raum, Steine rollten über den Teppich und Glasscherben wirbelten wie Kristallfliegen durch die Luft.

			Michael und seine Freunde rückten instinktiv näher zusammen. Michael spürte eine Scherbe in seinem Rücken, ein weiteres kleines Bruchstück pikte seinen Nacken wie der Stich einer Biene.

			Es dauerte schier endlos, ein Stein nach dem anderen flog durch die längst zerbrochenen Fenster, und es klang, als würden sie aus der Luft bombardiert. Michael seine aufsteigende Panik nur mühsam unter Kontrolle. Er dachte daran, dass die Welt ringsum schon in ein paar Augenblicken in die Luft fliegen und sie alle in Stücke zerfetzen würde.

			Doch dann, urplötzlich, hörte es auf. Stille trat ein, so schwer, so bedrückend, dass Michael ein paar Herzschläge lang glaubte, er sei taub geworden. Doch allmählich nahm er das heftige Atmen der anderen wahr, konnte das Knirschen der Scherben unter den Schuhen und das Klirren hören, wenn ein paar letzte Glasscherben aus den Fensterrahmen fielen. Niemand sprach.

			Eine schnelle, flüchtige Bewegung draußen, vor einem der Fenster in der Nähe, ließ die Köpfe herumzucken. Kichern war zu hören – es klang wie von einem kleinen Mädchen. Walter hob die Waffe und wollte zum Fenster hinüberschleichen, aber Helga hielt ihn mit einer Handbewegung auf.

			»Denk daran, was sie gegen uns einsetzen können. Wenn du zu schießen anfängst, werden sie uns in die Luft jagen. Uns bleibt kein Ausweg mehr, mein Freund. Es sei denn …«

			Von draußen waren Schritte zu hören, Schatten huschten an den Fenstern vorbei, lautes Gelächter, es mochten Mädchen und Jungen sein. Etwas am Verhalten der Leute draußen verwirrte Michael, drehte ihm fast den Magen um. Gleichgültig, welche Tangents die Körper gestohlen hatten, sie waren trotzdem immer noch Kinder, und nun waren sie im Begriff, großen Schaden anzurichten. Konnte es sein, dass die Erwachsenen sie als Köder benutzten?

			Die ganze Sache war so verwirrend, dass Michael sich fast wünschte, noch in seiner Gefängniszelle zu sitzen.

			Bis ihm endlich Helgas letzte Bemerkung bewusst wurde. Es sei denn … Es sei denn – was? Ihre Leute schauten sie an, manche schockiert, andere erwartungsvoll. Anscheinend wussten sie etwas, das Michael und seine Freunde nicht verstanden.

			»Das meinst du nicht im Ernst«, sagte Walter nach langem Schweigen.

			»Das fragst du nicht wirklich im Ernst«, gab Helga zurück. »Wir haben keine Alternative, keine einzige. Oder glaubst du etwa, dass sie uns einfach laufen lassen werden?«

			»Aber das widerspricht allem, wofür sich unsere Allianz einsetzt!« Draußen hatte das unheimliche kindliche Gelächter nicht aufgehört, es drang durch die zerbrochenen Fenster und füllte die Baracke, als sei sie in ein Geisterwaisenhaus verwandelt worden.

			Dann donnerte plötzlich eine kräftige Männerstimme: »Eure Frist ist vorbei! Eure Anführer sollen auf der Stelle aus dem Haus kommen, sonst jagen wir die ganze Bude in die Luft! Und das machen wir auch, wenn wir irgendeine Waffe zu sehen bekommen!«

			Michael vermutete, dass es Traes Stimme war, trotz der drohenden Worte hatte sie einen ähnlichen singenden Tonfall. Vielleicht war das die beste Gelegenheit, sich zu ergeben; vielleicht würde Trae sie sogar laufen lassen. Er schaute Helga fragend an, aber schon ihr Blick machte ihm klar, dass sie damit nicht einverstanden sein würde.

			»Wir haben keine andere Wahl, als sie zu töten«, sagte sie und klang plötzlich sehr alt und müde. »Sie müssen den Wahren Tod sterben.«
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			Gutenachtgeschichten
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			»Ich komme jetzt raus!«, rief Helga zurück. »Ich bin unbewaffnet, und ich habe euch etwas mitzuteilen. Wir haben etwas, das sehr wertvoll für euch sein könnte.«

			Verwundert drehte sich Michael zu seinen Freunden um und schaute sie fragend an. Beide zuckten die Schultern – wussten sie doch ebenso wenig wie er, was Helga meinte. In den Augen der Umstehenden spiegelte sich das grüne Licht der NetScreens, sodass sie wie kleine Kryptonkugeln leuchteten.

			»Genug geredet!«, brüllte Trae zurück. »Kommt endlich raus und ergebt euch. Ihr habt drei Sekunden!«

			Helga ging schnell zur Tür, öffnete sie und trat ins Freie. Walter wollte instinktiv hinter ihr herlaufen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Seine Miene hatte er jedoch nicht so gut unter Kontrolle: Wütend, mit geradezu mörderischem Blick starrte er hinter Helga her.

			»Schauen wir mal, was da los ist«, flüsterte Bryson mit einer Kopfbewegung zu einem der Fenster und setzte sich in Bewegung. Michael und Sarah folgten ihm.

			Glasscherben knirschten unter ihren Schuhen, als sie sich zum Fenster schlichen. Bryson wischte ein paar Scherben vom Fenstersims und löste vorsichtig zwei oder drei große Scherben, die noch im Rahmen steckten. Nebeneinander kauerten die drei Freunde nieder; Michael hoffte, dass es dunkel genug war, dass sie von draußen nicht gesehen werden konnten.

			»Leere Drohungen!«, sagte Trae gerade und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf Helga, die vor ihm stand. Fünf oder sechs Tangents standen um die beiden herum, hielten aber die Strahlen ihrer Taschenlampen auf das Gras gerichtet. »Dir ist doch klar, dass wir Tangents sind – Tangents werden gewöhnlich nicht als Idioten programmiert.«

			Helga hob die Hände. »Na gut, ihr habt uns in die Ecke getrieben, aber es steht zu viel auf dem Spiel. Und wenn du mir das nicht glaubst, werde ich dir beweisen, worum es wirklich geht. Und euch muss klar sein, was passiert, wenn ihr losballert und uns in die Luft jagt – die Botschaft ist bereits abgeschickt worden. Ihr werdet alle sterben. Für immer.«

			Michael konnte die Leute nur vage erkennen, die hinter Trae standen, doch nach ihrer Größe zu urteilen, waren mehrere Kinder darunter. Eines von ihnen war eindeutig Janey, außerdem war da noch ein Junge, der höchstens acht oder neun Jahre alt sein konnte.

			Helgas düstere Prophezeiung ließ Trae offenbar nachdenklich werden.

			»Was meint sie damit?«, flüsterte Sarah. »Welche Botschaft? Wie will sie die Leute denn töten?«

			»Für immer … Sie meint den Wahren Tod«, antwortete Bryson. »Hier geht etwas ab, von dem wir nichts wissen.«

			»Ist ja wohl offensichtlich«, sagte Michael. Das war nicht abfällig gemeint: Er stimmte Bryson voll und ganz zu: Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was hier abging.

			»BÄÄÄH!«

			Michael fuhr fast aus der Haut, als ein Mädchen urplötzlich vor dem Fenster auftauchte. Bryson schrie auf und fiel vor Schreck rückwärts auf den Boden, wobei er Sarah mit sich riss. Michael starrte das Mädchen entsetzt an: dunkle Augen und ein geisterbleiches Gesicht. Sie kicherte wie irre, dann verschwand sie wieder. Michael atmete tief ein.

			»Ruhe!«, brüllte Trae herüber. »Tina: Weg vom Haus! Sofort!«

			»Sorry, Boss.« Wieder dieses irre Kichern, dann rannte Tina zum Waldrand hinüber. Bryson und Sarah rappelten sich auf und kauerten sich wieder neben Michael.

			»Wollte dich nur beschützen«, sagte Bryson zu Sarah. »Sie hätte ja eine Waffe haben können …«

			Sarah verdrehte die Augen, verzichtete aber auf eine schnippische Antwort. Helga verhandelte noch immer dort draußen und Sarah wollte kein Wort versäumen.

			»Darauf müssen wir es wohl ankommen lassen«, sagte Trae gerade. »Ihr wollt euch offenbar nicht ergeben und ich habe keine Zeit zu verlieren.« Er drehte sich zu seinen Leuten um. »Tötet sie«, befahl er ruhig mit unheimlich klingender Stimme. »Lasst keinen am Leben. Ich habe genug!«

			»Jetzt!«, schrie Helga.

			Plötzlich krümmte sich die Frau, die direkt neben Trae stand, zusammen und fiel um wie eine Marionette, deren Schnüre durchgeschnitten worden waren. Sie lag in seltsamer Haltung auf dem Boden, Arme und Beine in unnatürlicher Position ausgebreitet. Da sie im Lichtkreis der Taschenlampen lag, konnte Michael ihr Gesicht erkennen. Ihre Pupillen waren nach oben verdreht, sodass das Augenweiß geisterhaft hell schimmerte.

			Trae kniete sofort neben ihr nieder und tastete nach ihrem Puls. Er brauchte nichts zu sagen – seine Körpersprache sagte alles.

			Sie war tot.

			2

			Michaels Herzschlag hatte für einen Moment ausgesetzt; die nächsten Sekunden vergingen wie in Zeitlupe. Traes Leute starrten die tote Kameradin voller Entsetzen an, dann wanderten ihre Blicke zu Helga. Trae sprang auf, riss ein Messer heraus und hielt es Helga an die Kehle.

			»Was habt ihr gemacht?«, brüllte er. Speichel sprühte aus seinem Mund. »Sag es mir sofort, sonst sorge ich dafür, dass jeder einzelne deiner elenden Freunde einen langsamen und qualvollen Tod stirbt!«

			Helga blieb bewundernswert ruhig und ernst. »Mich oder jemanden aus meiner Gruppe zu töten, würde alles nur noch schlimmer machen. Von jetzt an wird alle dreißig Sekunden einer von euch sterben, wenn ihr nicht sofort abzieht. Das ist mein Befehl an meine Leute im Sleep, der gültig bleibt, bis wir von hier weggehen. Wenn ihr die Baracke in die Luft sprengt, werdet ihr alle auf der Stelle den Wahren Tod sterben. Dasselbe wird passieren, wenn uns etwas zustößt. Und jetzt verschwindet!«

			Trae taumelte ein paar Schritte zurück, hilflos ließ er die Messerhand sinken. »Du … du …«

			Michael konnte kaum glauben, dass das derselbe Mann war, der gerade noch so Furcht einflößend und befehlsgewohnt gewesen war. »Was … wie hat sie das gemacht?«, flüsterte er.

			»Keine Ahnung«, murmelte Sarah, »aber es scheint zu funktionieren.«

			Helga hatte sich immer noch nicht von der Stelle bewegt, wirkte nun aber viel größer und mächtiger. Und Trae war wie am Boden zerschmettert. Er starrte Helga durchdringend und mit vor Angst verzerrtem Gesicht an.

			»Wir haben geschworen, das niemals zu tun«, sagte er mit schwacher Stimme. »Wir haben es geschworen …«

			»Wir?«, fragte Helga kalt. »Wer ist ›wir‹? Wir haben nichts mit euch zu tun, ganz im Gegenteil. Wir versuchen, die Welt vor dem zu bewahren, was ihr tun wollt. Ihr habt euch selbst in diese Situation gebracht. Das könnt ihr uns nicht zum Vorwurf machen. Und jetzt geht! Ich verhandle nicht mit dir.«

			Sie wandte sich ab, blieb sogar ein paar Sekunden lang stehen, um ihm zu zeigen, dass sie nicht befürchtete, von hinten angegriffen zu werden, dann ging sie ruhig und gelassen zur Baracke zurück und schloss die Tür hinter sich. Michael behielt Trae, um den sich nun ein paar seiner Leute versammelten, scharf im Auge. Die Tangents redeten leise und erregt auf ihren Anführer ein. Falls dieser sie überhaupt bemerkte, ließ er sich nichts anmerken, denn sein hasserfüllter Blick war auf die Tür geheftet, hinter der Helga gerade verschwunden war.

			Jemand tippte Michael auf die Schulter und er fuhr erschrocken herum.

			»Was machen sie jetzt?«, fragte Helga.

			Bevor Michael noch antworten konnte, war von draußen ein entsetzlicher Schrei zu hören. Michael zuckte zusammen und spähte wieder nach draußen. Ein Mädchen – eines der jüngsten Kinder – lag bewegungslos und mit ausgebreiteten Armen und Beinen vor Trae auf dem Boden. Eine Frau schluchzte laut auf und kniete neben dem Mädchen nieder. Die Szene wirkte, als hätte sie gerade ihr totes Kind vor ihrem Anführer niedergelegt.

			»Tot!«, verkündete die Frau tonlos. »Sie stand neben mir und fiel einfach um!«

			Helga rief mit weithin schallender Stimme hinaus: »Und alle dreißig Sekunden stirbt noch einer von euch! Geht! Jetzt sofort!«

			Endlich schreckte Trae aus seiner Trance auf. »Ich schwöre bei meinem Schöpfer, dass du das bereuen wirst, Tangent!«, rief er, aber es war kaum mehr als heiseres, hasserfülltes Krächzen. Er wandte sich um und stürmte wütend davon. Die anderen folgten ihm alle sofort, ohne dass er das eigens befehlen musste. Michael schaute ihnen nach, bis sie wie geisterhafte Schatten im Dunkel des Waldes verschwunden waren.

			»Wir müssen uns besprechen«, sagte Helga und klang nun plötzlich nicht mehr so selbstsicher. »Dafür werden wir bitter büßen müssen.«

			3

			Sie versammelten sich in einem Nebenraum im hinteren Teil der Baracke. Es handelte sich um ein altes Büro mit einem Schreibtisch und ein paar Stühlen. In einer Ecke stand eine einfache Liege, und Michael fragte sich, ob das Helgas Arbeits- und Schlafzimmer war.

			»Setzt euch«, sagte Helga und setzte sich auf den Schreibtischstuhl. Die anderen suchten sich einen Sitzplatz auf den Stühlen oder auf der Liege, mit Ausnahme von Walter, der mit verschränkten Armen neben der Tür stehen blieb. Außer den drei Freunden und Sarahs Eltern hatte Helga auch noch die Frau zur Besprechung gerufen, die Amy genannt wurde.

			»Ich weiß, du bist wütend«, sagte Helga, an Walter gewandt. »Und ich schulde dir eine Erklärung. Und du, Michael, hast es ebenfalls verdient, zu erfahren, was geschehen ist.«

			»Das kannst du ruhig laut sagen«, gab Walter scharf zurück. Michael hatte den Eindruck, dass er eigentlich noch mehr hatte sagen wollen, dann aber doch lieber schwieg.

			Helga seufzte. »Nur zwei mussten sterben.«

			Das reichte, um Walters Wut erneut anzustacheln. »Nur zwei? Nur zwei. Ich denke, du meinst vier! Du hast zwei Personen den Wahren Tod gegeben, und das heißt zwei Menschen und zwei Tangents. Vier Wesen, die es nun nicht mehr gibt. Ohne einen von uns vorher zu fragen oder dich mit uns zu beraten, hast du beschlossen, gegen sämtliche Prinzipien zu verstoßen, die wir vereinbarten, als wir uns dir anschlossen. Und du willst unsere Anführerin sein!«

			Helga stand auf und schlug hart auf den Tisch. »Ja! Ich bin eure Anführerin! Und ich tat, was ich tun musste! Hätte ich das nicht getan, wären noch viel mehr Leute gestorben, wie auch dir völlig klar ist, Walter!«

			»Wir hätten gegen sie kämpfen können«, erwiderte Walter. »Wir hätten uns verteidigen können. Oder wir hätten uns ergeben und noch mal von vorn anfangen können. Oder wir hätten weiterverhandeln müssen. Alles, nur das nicht, was du getan hast – denn das ist genau das, was wir verhindern wollten!«

			»Er hat uns ein Ultimatum gestellt«, antwortete Helga, nun wieder etwas ruhiger. »Ich durfte es nicht riskieren, dass er die Sprengladungen zündet und uns alle tötet. Einschließlich vier Menschen« – sie deutete nacheinander auf Bryson, Sarah, Gerard und Nancy – »die noch kein Back-up im Hive haben. Du willst über den Wahren Tod reden? Gut – diese Menschen hier sind unsere Freunde, und ich konnte nicht einfach abwarten und zusehen, was die Tangents ihnen antun würden. Ich hatte keine andere Wahl!«

			»Du hattest eine andere Wahl«, beharrte Walter.

			Helga ließ sich frustriert auf ihren Stuhl fallen. »Viel mehr Leben wurden gerettet als geopfert.«

			»Aber …«, setzte Walter noch einmal an, doch sie schnitt ihm mit einer scharfen Handbewegung das Wort ab.

			»Hör auf!«, schrie sie ihn an. »Es steht dir frei, zu den anderen zu gehen und einen Putschversuch zu organisieren. Geh raus zu ihnen und versuche, sie auf deine Seite zu ziehen. Was ich getan habe, war notwendig. Es führte kein Weg daran vorbei, und jetzt ist es höchste Zeit, nach vorn zu blicken und weiterzumachen.«

			Walter gab keine Antwort mehr. Aber er ging auch nicht fort. Er starrte zu Boden und versuchte, seinen Ärger unter Kontrolle zu bekommen.

			Michael saß erschüttert auf seinem Stuhl. Atemlos hatte er den Streit verfolgt. Allerdings war er nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte, was sich ereignete. Etwas war ihm besonders aufgefallen: Als Helga die Menschen erwähnte, die kein Back-up im Hive hatten, hatte sie auf seine Freunde und Sarahs Eltern gedeutet. Aber nicht auf ihn. Die einfache Geste konnte nur eins bedeuten.

			»Ein für alle Mal«, unterbrach Bryson schließlich das Schweigen. »Kann mir bitte endlich jemand erklären, was der Wahre Tod ist?«

			»Und bitte ohne Umschweife!«, fügte Sarah hinzu.

			Helga stützte sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch und faltete die Hände. »Erinnert ihr euch an das, was ich euch vorhin gesagt habe? Wir sind zwar nicht sicher, warum das so ist, aber damit ein Tangent in einem Menschenkörper existieren kann, muss eine Verbindung zum Bewusstsein des eigentlichen Besitzers des Körpers bestehen bleiben. Diese Verbindung darf nicht unterbrochen werden, sonst stirbt der Körper. Wir glauben, dass das der Grund ist, warum es den Hive gibt.«

			Sie holte tief Luft und blickte auf ihre Hände, die nervös miteinander spielten. »Der Wahre Tod tritt ein, wenn die Intelligenz, die im Hive gespeichert ist, zerstört wird. Das kann entweder ein Tangent oder ein Mensch sein. Wird im Hive ein Mensch oder ein Tangent … ein Bewusstsein oder wie auch immer man es nennen will, zerstört, ist es endgültig und für alle Zeiten. Und wenn eine Verbindung zu einem Körper hier im Wake bestand, wird auch der Körper sterben. Beide hören auf zu existieren – zumindest soweit wir wissen.«

			Sie verstummte und eine Weile herrschte Schweigen. »Aber das«, fuhr sie schließlich fort, »ist nur eine Möglichkeit, wie sich der sogenannte Wahre Tod ereignen kann. Was er wirklich bedeutet, ist schnell erklärt: Der Wahre Tod tritt ein, wenn jemand – ein Tangent oder ein Mensch – stirbt, von dem kein Back-up gespeichert wurde. Es spielt keine Rolle, wie sich der Tod ereignet – ob real oder virtuell. Wenn es keinen Back-up im Hive gibt, sind die Intelligenz, das Gedächtnis, die Persönlichkeit für immer verloren.«

			Michael hatte plötzlich wieder den Hive vor Augen. Er fragte sich, wie sie das machten – eine Intelligenz, ein Bewusstsein zu töten. Er stellte sich vor, dass er in dem großen kugelförmigen Gebilde schwebte, umgeben von Tausenden orange leuchtender Kapseln, und eine von ihnen mit einem virtuellen Flammenwerfer abfackelte. Fast glaubte er, die Schreie zu hören, wenn das Bewusstsein geröstet wurde.

			Er schüttelte den Kopf, um das entsetzliche Bild zu vertreiben, und wandte sich an Helga.

			»Auch ich bin dort gespeichert, stimmt’s?«

			Alle im Raum schauten ihn an.

			Langsam nickte Helga.

			»Und Jackson Porter ebenfalls«, fuhr Michael fort. »Ich habe seine Zelle gesehen. Wir könnten ihn also wieder in seinen Körper transferieren, und ich könnte im Sleep weiterleben, richtig?«

			Helga nickte noch einmal, fast traurig.

			»Und das ist auch der Grund, warum du auf Sarah und Bryson und Sarahs Eltern gedeutet hast, nicht wahr? Wenn wir alle bei der Explosion ums Leben gekommen wären, würden wir Übrigen nicht den Wahren Tod sterben. Wir würden in unsere Programme zurücktransferiert, die im Hive gespeichert sind.« Michael nickte den vier Menschen zu. »Nur ihr nicht. Kein Back-up.« Die beiden letzten Wörter klangen wie ein kaltes, grausames Todesurteil.

			Helga stand auf, kam um den Schreibtisch herum und lehnte sich dagegen. »Das ist richtig, Michael. Wir Tangents haben uns zusammengetan, um das Schlimmste zu verhüten. Wir beschlossen, das Mortality Dogma zu benutzen, um uns menschliche Körper zu borgen. Aber wir legten einen Eid ab:

			Wir schworen, dass wir bei allem, was wir gezwungen sein würden zu tun, dafür sorgen würden, dass niemand den Wahren Tod erleiden muss. Und diesen Eid habe ich heute gebrochen, weil ich mich zwischen zwei furchtbaren Alternativen entscheiden musste. Damit werde ich leben müssen. Aber das darf uns als Gruppe nicht von unserem Weg abbringen. Ich glaube, dass wir Kaine mit deiner Hilfe aufhalten können – oder den, der anfangs hinter Kaine stand. Und auch diese Gruppe von Abtrünnigen, mit denen wir es heute Abend zu tun hatten.«

			Sie verschränkte die Arme und blickte nachdenklich zu Boden. »Wir nennen uns die Allianz der Tangents. Seit du mir weggenommen wurdest, ist die innere Struktur des VirtNet buchstäblich brüchig geworden. Viele Tangents haben sich von ihren Host-Programmen abgesetzt. Uns wurde immer klarer, was Kaine plante, und wir beschlossen, dagegen zu kämpfen. Wir wollen die Dinge wieder auf den ursprünglichen Zustand zurücksetzen. Und ich wollte dich zurückhaben. Ich denke, wir verfolgen dieselben Ziele. Habe ich recht?«

			Michael warf Sarah einen Blick zu. Seit Trae und seine Bande abgezogen waren, hatte sie kaum ein Wort gesagt. Sie antwortete mit einem halben Lächeln, aber ihr Blick blieb traurig.

			Michael seufzte. »Wir wollen definitiv verhindern, was Kaine plant, Helga. Aber ich glaube, dass wir etwas Wichtiges übersehen. Es ist nicht schwer zu sagen, dass er unser Feind ist, aber es wird ganz bestimmt kein Spaziergang, gegen ihn zu kämpfen. Wir müssen zuerst einmal herausfinden, was wirklich vor sich geht, und ich bin überzeugt, dass es nur einen Ort gibt, an dem wir es herausfinden können: die Holy Domain. Nur wenn es uns gelingt, das Mortality Dogma selbst zu zerstören, können wir verhindern, dass weiterhin Tangents das VirtNet verlassen.«

			Helga klatschte in die Hände. »Ich war dir eine gute Lehrerin, stimmt’s, Michael? Du hast recht. Der Hive ist nur ein Mega-Speicher – die tatsächliche Mortality-Indoktrination beginnt genau an dem Ort, den du erwähnst: in der Holy Domain.« Sie deutete mit einer vagen Handbewegung auf den Hauptraum der Baracke. »Wir waren nicht untätig, seit wir hierherkamen. Du hast gesehen, was wir hier in der Baracke zur Verfügung haben. Leute. Coffins. NetScreens. Wir arbeiten ständig daran, und wir sind auf die nächsten Schritte vorbereitet.«

			Bryson mischte sich ein. »Dann wäre es doch besser, wenn wir über eure nächsten Schritte informiert würden, oder nicht?«

			»Genau. Ich zum Beispiel will wissen, was da draußen in der Welt eigentlich abgeht«, fügte Sarah hinzu. »Ich glaube nämlich, dass die Dinge schon seit einer ganzen Weile aus dem Ruder liefen, und nicht erst, seit uns Agentin Weber mit ihrer angeblichen Lanze hereinlegte und wir die VNS in die Luft gejagt haben.«

			»Wir können eure Fragen beantworten«, nickte Helga, »und wir haben auch Pläne entwickelt. Aber zuerst sollten wir uns ausruhen. Wenn wir uns jetzt sofort mit diesen komplizierten Angelegenheiten beschäftigen, werden sich alle noch mehr Sorgen machen.«

			Dagegen konnte auch Michael nichts einwenden, so neugierig und zugleich besorgt er auch war. Er war hundemüde. Selbst wenn er unter dem wackeligen alten Holzstuhl hätte liegen müssen, er wäre sofort eingeschlafen.

			»Der Hive war das Erste, was ich euch zeigen wollte«, sagte Helga. »Und danach wurden wir ja ein bisschen abgelenkt, nicht wahr?« Sie ging zur Tür. »Wir haben ein paar Feldbetten vom Lagerschuppen herüberbringen lassen. Ihr fünf könnt hier in diesem Zimmer schlafen. Morgen früh werden wir uns ins VirtNet senken, und dort werde ich euch unseren Plan erklären und euch zeigen, welche Ressourcen uns zur Verfügung stehen.«

			Michael fiel auf, dass Helga Walters immer noch zornigem Blick auswich, als sie beim Verlassen des Zimmers an ihm vorbeiging.

			4

			Michael lag auf dem Feldbett, die Hände hinter dem Kopf gefaltet, und starrte an die Decke. Lichtreflexe und Schatten huschten und wirbelten darüber hinweg, und je länger er sie anstarrte, desto mehr schien es ihm, als enthielten die schattenhaften Bewegungen geheime Botschaften. Es kam ihm so vor, als sei er im Sleep.

			»Verdammt«, murmelte Bryson von seinem Bett herüber, das höchstens einen halben Meter entfernt stand. »Heute war wirklich ein … ein ziemlich bemerkenswerter Tag, könnte man sagen.«

			Sarahs Liege stand an der gegenüberliegenden Wand, zwischen den Liegen ihrer Eltern. Ihr Vater schnarchte bereits leise, während Nancy die drei Freunde alle fünf Minuten ermahnt hatte, endlich still zu sein, bis sie schließlich selbst eingeschlafen war. Eines der Betten quietschte leise; Michael hörte weiche Schritte und nahm einen Schatten wahr, der sich näherte. Sarah setzte sich neben Michaels Liege auf den Boden und tätschelte seine Hand.

			»Bemerkenswert? Understatement des Jahres«, murmelte sie leise.

			»Im Vergleich dazu kommen mir unsere alten Spiele im VirtNet richtig langweilig vor«, fügte Bryson hinzu.

			Michael stützte sich auf einen Ellbogen. Sarah war warm und sehr nahe; seine Sorgen flauten ein wenig ab. »Ich habe keine Ahnung, warum ihr beide mich nicht aus tiefster Seele hasst«, sagte er bedrückt. »Denkt doch nur mal, wie wunderbar ruhig euer Leben war, bevor ich euch in meine Freakshow hineingezogen habe!«

			»Ach, bitte, fang nicht wieder damit an«, stöhnte Sarah. »Wäre es ein besseres Leben gewesen, wenn wir ahnungslos vor uns hingelebt hätten – während sich durchgeknallte Tangents die Welt unter den Nagel reißen? Wenigstens haben wir jetzt die Gelegenheit, etwas dagegen zu unternehmen.«

			»Aber genau das ist das Problem«, sagte Bryson aus der Dunkelheit. »Was werden wir dagegen unternehmen? Selbst wenn wir es schaffen, zur Holy Domain zu gelangen und irgendwie das Mortality-Programm zu vernichten, könnte es Kaine oder sonst jemand später einfach wieder neu programmieren. Und dann wäre da noch dieser riesige Hive, der mit jeder Sekunde weiter wächst. Wer weiß, wie viele Menschen sterben, wenn wir dieses … Ding auslöschen? Und was soll dieser ganze Scheiß mit dem Wahren Tod – werden wir dann zu Massenmördern?«

			Sarah rieb sich entnervt die Schläfen. »Leute, können wir mal für eine Weile über etwas Schönes reden? Über etwas, das nichts mit dem Sleep oder mit Kaine oder mit Tangents oder mit Massenmord zu tun hat? Bitte?«

			Michael strich ihr sanft über die Schulter. Noch nie, solange er sie kannte, hatte Sarah etwas so Wunderbares gesagt.

			»Worüber sollen wir denn reden, was gibt’s sonst noch?«, wollte Bryson wissen. »Sollen wir einander die schönsten Storys aus unserer wilden Jugendzeit erzählen oder wie?«

			»Ja, genau das! Super Idee, Bryson«, sagte Sarah, und ihre Stimme klang plötzlich wieder fröhlicher. »Genau das machen wir. Du fängst an, Bryson.«

			»Wer? Ich? Echt jetzt?«

			»Absolut.«

			Bryson schwang die Beine aus dem Bett, setzte sich auf die Bettkante und stützte die Ellbogen auf die Knie, wobei er sich nach vorn neigte. »Okay«, sagte er leise, »ihr wollt es wissen und seid selbst schuld. Es wird allerdings eure Illusion zerstören, dass ich ein Wunderkind war, auf dem besten Weg, der cleverste Mensch des Weltalls zu werden.«

			»Das Risiko müssen wir wohl eingehen«, murmelte Michael.

			Bryson rieb sich die Hände und zuckte die Schultern. »Na gut. Ich war damals so ungefähr fünf, denke ich mal. Also noch ein kleiner Junge, aber das ist keine Ausrede für meine Blödheit. Muss damals wirklich ein hirnloser kleiner Scheißer gewesen sein. Vielleicht haben sie mir das Hirn erst später eingepflanzt. Oder, hey, vielleicht bin ich ein Tangent!«

			»Nicht witzig«, sagte Sarah. »Vielleicht machst du jetzt endlich mal weiter mit der faszinierenden Story, was für ein idiotischer kleiner Scheißer du warst?«

			Michael störte die Bemerkung nicht. Er hatte längst akzeptiert, dass er ein Tangent war. Je leichter man über diese Tatsache hinwegging, desto besser. Das war eine große, neue Erfahrung.

			»Weihnachten«, fuhr Bryson fort. »Draußen schneite es, überall funkelten die Lichter, und im Wohnzimmer stand ein richtiger, echter Weihnachtsbaum. Mann, roch das Ding gut! Mein Dad hatte ihn eigenhändig gefällt, und ich hatte zuschauen dürfen. Ich bin ziemlich sicher, dass wir ihn von irgendeinem Privatgelände geklaut hatten, aber das ist eine andere Geschichte. Ach, übrigens, ich bin der Jüngste, ich habe noch drei Brüder und eine Schwester. Die anderen waren alle unterwegs und meine Mutter hatte sich oben noch ein bisschen hingelegt. Und deshalb hockte ich allein im Wohnzimmer und starrte den Berg von hübsch verpackten Geschenken an, der unter dem Baum lag. So einladend … Es war, als würde mir das Geschenkpapier zurufen, doch mal einen Blick hineinzuwerfen, nur mal kurz nachzuschauen, was wir Kids von Mum und Dad bekamen.«

			»Du hast mal schnell die Geschenke angeschaut?«, fragte Sarah. »Und das ist alles? Welches Kind auf der Welt hätte das nicht schon mal gemacht?«

			»Ich zum Beispiel«, sagte Michael. »Ich bin Jude.«

			Sarah lachte. »Was? Du? Wieso weiß ich das nicht?«

			Michael zuckte die Schultern. »Meine Eltern waren nicht gerade die frömmsten im Viertel.«

			»Hey!«, warf Bryson ein. »Bin ich dran oder du?«

			Sarah lachte noch einmal, und schon fühlte sich Michael ein wenig besser. Er hatte gar nicht gewusst, wie wunderbar ihr Lachen war und wie sehr es ihm gefehlt hatte.

			Bryson fuhr mit seiner spannenden Story fort. »Jedenfalls entwickelte Bryson, der Einfaltspinsel, an diesem einsamen, kalten Wintertag einen echt genialen Plan. Ich dachte mir, wenn ich alle Geschenke auspacke und dann – passt auf, jetzt kommt’s – das Geschenkpapier verstecke, würde meine Mum nicht merken, dass ich nachgeschaut hatte, was drin ist. Und das machte ich dann auch. Ich packte alle Geschenke aus – sogar die für meine Brüder und meine Schwester. Ungefähr zwanzig Minuten lang war ich der glücklichste Knabe, der jemals gelebt hat. Dann versteckte ich das Geschenkpapier hinter der Waschmaschine und legte die Geschenke wieder unter den Baum. Total genial. Danach setzte ich mich brav aufs Sofa und sah mir ein Bilderbuch an, bis meine Mum ihr Mittagsschläfchen beendet hatte und herunterkam. Ich war absolut sicher, dass sie nichts merken würde.«

			Bryson legte eine Pause ein, damit seine Zuhörer auch wirklich begreifen konnten, wie ruhmreich dieser Augenblick gewesen war.

			»Wow«, flüsterte Sarah beeindruckt. »Das war … äh … genial bescheuert.«

			»Und was passierte dann?«, wollte Michael wissen.

			»Ich erlebte einen Schock«, antwortete Bryson, »weil meine Mutter natürlich sofort sah, was ich getan hatte. Sie holte das Papier hinter der Waschmaschine hervor und packte alle Geschenke wieder ein. Bis meine Brüder und meine Schwester nach Hause kamen, war alles wieder wie vorher. Alles war gut.«

			»Aber was hat sie mit dir gemacht?«, fragte Sarah. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie halb lachen und halb weinen musste. Vielleicht hätte sie dem kleinen Bryson am liebsten den Hals umgedreht.«

			Michael kicherte. Er genoss die Ablenkung; es war wunderbar, einfach wieder wie in alten Zeiten mit den Freunden zu plaudern.

			»Meine Mutter ging richtig clever mit der Sache um«, erklärte Bryson. »Sie wusste, wie einmalig bescheuert das war, was ich getan hatte. Es war megapeinlich, und sie dachte wohl, dass ich genug bestraft sei, wenn ich den Rest meines Lebens damit leben musste. Aber ich bin sicher, innerlich tobte sie vor Wut. Übrigens erzählt sie die Story noch heute jedem, der sie hören will.«

			»Na«, sagte Michael, »ich muss schon sagen, das ist eine der besten Geschichten, die ich je gehört habe. Jetzt komme ich mir selbst viel cleverer vor.«

			»Kannst du ruhig«, meinte Bryson. »Okay, und wer ist jetzt dran?«

			»Ich«, sagte Sarah. »Ich erzähle euch jetzt mal, wie ich über meine Tante pinkelte.«

			5

			Zehn Minuten später hatte Michael einen Kicheranfall und konnte nichts dagegen tun. Gerard merkte nichts, er sägte inzwischen wie ein Holzfäller einen ganzen Wald um, aber Nancy zischte mehrmals herüber, sie sollten endlich still sein, und befahl Sarah, sofort in ihr Bett zurückzugehen. Sarah versprach, dass sie in ein paar Minuten wieder im Bett sein würde.

			»Absolut unmöglich, dass das wahr ist«, sagte Bryson.

			Sarah blieb fest. »Doch, es ist wahr! Ich schwöre es. Meine Tante schlief bei meiner Großmutter auf dem Sofa und ich hatte ein … ein Schlafwandlerproblem. Du kannst meine Eltern fragen, sobald sie nicht mehr wie Murmeltiere schlafen.«

			»Aber rein physikalisch …«, wandte Bryson ein, »ich meine, wie hast du das Gleichgewicht gehalten?«

			Das löste bei Michael einen neuen Kicheranfall aus, bis seine Brust vor halb unterdrücktem Lachen fast platzte. So gut hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit Kaine angefangen hatte, sein Leben zu verhexen.

			»Ich denke, wir haben uns jetzt lang genug mit dem Thema beschäftigt«, sagte Sarah. »Jetzt ist Michael dran.« Sie blickte zu ihm hoch, und das schwache Licht von draußen schimmerte in ihren Augen. »Wie willst du diese beiden Storys übertreffen?«

			Michael hatte schon viel zu lange auf einen Ellbogen gestützt im Bett gelegen; jetzt schmerzte das Schultergelenk. Er richtete sich auf, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. »Ich weiß nicht, muss mal kurz überlegen.«

			Eine Zeit lang herrschte Schweigen, und als Michael endlich merkte, wie lange sie schon nicht mehr geredet hatten, musste er lachen. Das Schweigen war irgendwie seltsam gewesen, und er wusste auch, warum.

			»Für mich sind solche Erinnerungen ziemlich eigenartig«, sagte er schließlich. »Ich meine, ich weiß nicht einmal, ob es wirklich Erinnerungen sind. Wer kann schon wissen, wie viele Erinnerungen einfach in meine Lebensgeschichte einprogrammiert wurden?«

			»Vergiss den Scheiß«, sagte Bryson grob. »Dein Leben ist dein Leben. Und jetzt fang endlich an, bevor ich einschlafe.«

			Michael zuckte die Schultern, überlegte aber immer noch. Wieder schwieg er lange, doch dann sagte er plötzlich: »Ich hab’s. Die Geschichte vom Felsbrocken, der mich erst erschlagen wollte und mich dann rettete.«

			6

			Es war ein seltsames Gefühl, die Geschichte zu erzählen. Seit er entdeckt hatte, dass er ein Tangent war, war er an einen Punkt gelangt, an dem er nicht einmal mehr den Dingen vertraute, die den meisten Leuten selbstverständlich vorkamen. Was er mit eigenen Augen sah. Was er mit eigenen Fingern fühlen konnte. Was er schmeckte, roch, einatmete. Wie konnte er jemals wieder sicher wissen, ob etwas wirklich war oder nicht? Oder ob etwas wirklich geschehen war oder nicht?

			Aber jetzt, da er hier auf der Liege im Dunkeln saß, während Gerards Schnarchen wie ein ständiges Hintergrundgeräusch zu hören war, erinnerte er sich. Er erinnerte sich an sein Leben als kleiner Junge und nichts konnte ihm diese Erinnerungen nehmen.

			»Mein Dad war vom Übernachten in freier Natur begeistert«, begann er. »Er liebte es. Ungefähr einmal im Monat suchte er seine Ausrüstung zusammen, rannte im ganzen Haus herum wie ein aufgeregtes kleines Kind und trieb uns alle zum Auto, sogar Helga. Sie war immer dabei, gehörte praktisch zur Familie.«

			»Wohin seid ihr normalerweise gefahren?«, fragte Sarah.

			»Meistens an eine Stelle irgendwo am Appalachian Trail, hoch im Gebirge. Er suchte immer eine Stelle aus, die so abgelegen wie nur möglich war. Manchmal fuhren wir stundenlang herum. Damals durfte ich noch nicht in den Sleep, ich war noch zu jung, deshalb machte es mir genauso viel Spaß wie meinem Vater. Es war ein Abenteuer.«

			Michael hielt inne und stellte sich die Szene vor. »Ich kann jetzt noch das Lagerfeuer riechen. Für mich war das immer das Beste an der Sache, wenn die Holzscheite knackten und die Kohlen rot glühten. Meiner Mutter machte das nicht besonders viel Spaß, aber sie ließ es über sich ergehen, weil sie sah, wie glücklich es mich machte. Und natürlich auch meinen Vater. Und Helga begeisterte sich immer mehr dafür. Dort draußen in der Wildnis war sie der perfekte Ranger, kommandierte alle herum und sammelte so viel Brennholz, dass es für einen ganzen Indianerstamm gereicht hätte. Aber sie sorgte auch dafür, dass wir nicht den ganzen Wald abfackelten.«

			»Ja, sie ist ganz schön taff«, flüsterte Sarah. Michael hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte.

			»Bei einem der Hikes«, fuhr Michael fort, »muss ich mir wohl eingebildet haben, ich sei ein Indianer auf dem Kriegspfad oder so, jedenfalls schlich ich allein aus dem Lager, ohne den anderen Bescheid zu sagen. Ich stieg in ein Tal hinab und dann den nächsten Berg hoch – eigentlich waren es eher Hügel, also nicht besonders hoch. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht hatte. Vielleicht, dass ich irgendeine uralte Grabstätte oder eine Handvoll Pfeilspitzen finden würde oder so. Wahrscheinlich war ich genauso ein Idiot wie Bryson.«

			»Willkommen im Klub«, sagte Bryson trocken.

			Michael achtete kaum darauf, er war völlig in seiner Erinnerung verloren. »Aber natürlich musste ich irgendwann umkehren. Nur hatte ich nicht den blassesten Schimmer, wo ich war. Zuerst versuchte ich, wieder denselben Weg zurückzugehen, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich bald nur noch im Kreis lief, ich klebte sozusagen am selben Hügel, ging immer wieder rauf und runter.«

			»Ach du Schande«, murmelte Sarah. »Wie alt warst du da?«

			»Neun oder zehn. Machte mir vor Angst schier in die Hose, weil es allmählich dunkel wurde. Ich rief nach meinen Eltern und nach Helga, aber sie waren zu weit weg und hörten mich nicht. Meine Angst wurde immer größer. Ich weiß noch, dass ich zu weinen anfing und immer hysterischer wurde. Endlich kam ich in ein kleines Tal, und dort … ich weiß nicht … ich fing nicht zu beten an oder so, aber ich versuchte, mit meinem Vater sozusagen telepathisch Kontakt aufzunehmen. Ich flehte ihn in Gedanken an, zu mir zu kommen und mich zu holen.«

			Michael streckte die Beine aus; Sarah bettete die Arme über seine Knie und schaute zu ihm auf. Ihre Augen waren im Dunkeln, aber er war glücklich, dass sie ihn anschaute.

			»Zwei oder drei Minuten später kam ein großer Felsbrocken den Abhang heruntergedonnert, genau oberhalb der Stelle, an der ich stand. Ich hörte ihn schon, bevor ich ihn sah, er krachte durch das Unterholz, riss Äste mit sich und prallte immer wieder vom Boden hoch. Ich hörte ihn zwar, aber sehen konnte ich ihn erst, als er zwischen ein paar dicht beieinanderstehenden Fichten hindurchbrach. Der Fels kam direkt auf mich zu. Ich hechtete aus dem Weg, und der Brocken verfehlte mich buchstäblich um Haaresbreite. Er krachte gegen einen Baum und fällte ihn.«

			Bryson und Sarah bewegten sich nicht; er konnte sie kaum atmen hören.

			»Na ja«, fuhr Michael fort, »ich dachte irgendwie, dass das ein Zeichen war, und folgte dem Weg, den der Stein genommen hatte. Das war ziemlich leicht, weil er praktisch alles niedergewälzt hatte, was ihm im Weg gewesen war. Seine Spur war wie eine Straße. Und ich vermute mal, dass ihr schon ahnt, wohin mich die Spur führte?«

			»Zu deiner Familie«, sagte Sarah.

			»Genau. Meinen Dad sah ich zuerst, und kaum hatte er mich gesehen, als er auch schon den Hügel herabgesprintet kam, dabei über ein paar mächtige Baumstämme hinwegsprang und mich sofort an sich riss. Eine bärenhafte Umarmung. Ich weiß noch, dass ich mein Rückgrat knacken hörte, so fest drückte er mich an sich. Ich bin sicher, dass ich mich ebenfalls ganz fest an ihn drückte. Dann kamen auch Mum und Helga herbeigelaufen, und es gab ein gewaltiges Hallo und Umarmen und Lachen. Es war total irre, und ich werde es nie vergessen. Vor allem eins nicht.«

			»Und was ist das?«, fragte Bryson.

			»Meinen Dad. Er weinte. Er schluchzte richtig, hatte rote, geschwollene Augen. Er schimpfte mich nicht aus, weil ich einfach weggelaufen war und mich verirrt hatte. Nicht ein einziges Mal. Er muss sich gedacht haben, dass ich meine Lektion schon gelernt hatte. Sieht also nicht so aus, als wärst du der einzige Vollpfosten in der Menschheitsgeschichte, Bryson.«

			Sarah wischte sich übers Gesicht, und Michael dachte, dass sie vielleicht – aber nur vielleicht – eine Träne aus den Augen gewischt hatte.

			»Das ist eine total süße Geschichte«, sagte sie. »Ich kann nicht fassen, warum du sie uns noch nie erzählt hast.«

			Michael zuckte die Schultern, obwohl sie das in der Dunkelheit nicht sehen konnten. »Es ist nur … ich weiß nicht, ich habe viele Erinnerungen, die so ähnlich sind – aber was ist wirklich geschehen und was nicht? Ich denke, ich muss einfach fest daran glauben, dass diese Dinge wirklich passiert sind. Ich vermisse meine …«

			Seine Stimme brach, und es war, als hätte er einen großen Kloß in der Kehle. Er ließ sich wieder auf das Bett zurücksinken und rollte sich zur Wand, von Sarah weg. Sie rieb ihm kurz die Schulter, dann beugte sie sich über ihn und küsste ihn auf die Wange. Und ausnahmsweise gab Bryson keinen Kommentar dazu ab. Sarah wartete noch ein paar Augenblicke, dann fuhr sie ihm mit der Hand über den Rücken, stand auf und ging zu ihrem Bett zurück.

			»Gute Nacht«, sagte sie leise.

			»Schlaft gut«, antwortete Bryson.

			»Nacht«, brachte Michael hervor.

			Ein paar Atemzüge später sagte Sarah, »Ich liebe euch Burschen«, und dann herrschte Stille.

		


		
			Kapitel 6

			Eine Geschichtslektion

			1

			Im Hauptraum der Baracke herrschte bereits hektische Aktivität, als Michael am nächsten Morgen aus Helgas Arbeitszimmer kam. Die Allianz war schwer beschäftigt, ihre Ausrüstung einzupacken und in die Autos zu verfrachten.

			Michael rieb sich den Schlaf aus den Augen und schaute sich um.

			»Was ist los?«, fragte er Bryson, der an einer Wand lehnte und geräuschvoll ein dampfendes Getränk schlürfte.

			»Helga sagt, dass ein paar Leute abfahren«, erklärte sein Freund. »Die Übrigen bleiben hier – wenn es nötig ist, sich zu treffen, werden die Coffins benutzt.«

			»Und was machen wir?«

			»Wir gehen mit Helga. Du, ich, Walter und ein paar andere.« Bryson deutete mit der Tasse auf Walter, der gerade mit Amy sprach. »Ich vermute mal, dass sie versuchen wollen, sich mit jemandem von der VNS zu treffen.«

			»Was? Nein!«, rief Michael, jetzt plötzlich hellwach. »Das sind die letzten Leute, mit denen wir jetzt reden sollten. Wir können ihnen nicht mehr über den Weg trauen!«

			»Ja, klar, der Meinung bin ich auch. Aber Helga sagt, sie würden sich von Agentin Weber fernhalten. Und sobald du wach bist, sagt sie, sollen wir uns in den Sleep senken. Dort würde sie uns dann alles erklären, was wir noch nicht mitbekommen haben. Sie will gegen Mittag von hier abziehen.«

			Michael gefiel das alles nicht. Er würde alles tun, was Helga verlangte – nur nicht mit Weber reden oder mit der VNS Kontakt aufnehmen.

			»Aber der Hammer ist«, fuhr Bryson fort, »dass sich Sarahs Eltern weigern, sie mit uns gehen zu lassen. Sie sagen, sie hätte jetzt schon genug Abenteuer erlebt, und das müsse jetzt aufhören. Sarah streitet schon den ganzen Morgen mit ihnen. Sie sind gerade vors Haus gegangen, aber ich glaube, sie streiten immer noch.«

			In diesem Moment kam Helga durch die Haustür herein. Als sie Michael sah, leuchteten ihre Augen auf. Sie kam sofort zu ihnen herüber.

			»Guten Morgen, Sunshine«, sagte sie ohne den geringsten Anflug von Spott. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen? Ich hab Bryson ja schon ein paar Dinge erklärt. Frühstückt erst mal, dann gehen wir in den Sleep, wo ich euch ein paar Dinge zu zeigen habe. Ich muss euch noch einiges erklären, bevor wir entscheiden, was wir als Nächstes tun werden.«

			»Ich bin nicht hungrig«, sagte Michael. »Wir können also gleich damit anfangen.«

			Helga nickte. »Passt mir gut. Holt Sarah. Ihre Eltern wissen bereits das meiste. Ich glaube, Sarah wird froh sein, von ihnen wegzukommen.« Sie hob bedeutungsvoll die Augenbrauen. Offenbar stritten sie sich schon seit geraumer Zeit miteinander.

			»Ich gehe zu ihr«, nickte Michael. »Ihr könnt ja schon mal die Coffins startklar machen.«

			2

			Er fand Sarah hinter der Baracke, gegen einen Baum gelehnt. Von ihren Eltern war nichts zu sehen. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatte. Als sie ihn herankommen sah, atmete sie tief ein und wischte sich hastig die Tränen aus den Augen. Offenbar wollte sie nicht, dass er sie in diesem verheulten Zustand sah.

			»Hey«, sagte er und lächelte verständnisvoll. »Bist du wieder mal unartig gewesen? Hat dir denn niemand beigebracht, dass du deine Eltern stets lieben und ehren sollst?«

			»Du weißt, dass ich sie liebe, Michael«, sagte sie müde. »Aber es ist schwer, mit allem fertigzuwerden, solange sie ständig in der Nähe herumhängen. Ich bin eben immer noch ihr kleines Mädchen, und sie wollen auf keinen Fall zulassen, dass ich das mache, was ich jetzt tun muss.«

			»Na ja, sie wollen eben nicht zusehen, wie du losmarschierst und dich umbringen lässt«, sagte Michael.

			»Hey, auf welcher Seite stehst du eigentlich?«

			»Tut mir leid.« Er zog sie an sich. »Wir finden schon noch einen Ausweg, okay? Vielleicht können wir sie dazu überreden, mit uns zu kommen. Helga braucht uns für das, was sie geplant hat, und wir sollten uns über jede Hilfe freuen, die wir kriegen können, wenn wir den Weg zurück zur Holy Domain finden wollen. Für mich kommt es nicht in Frage, mich ohne dich dorthin auf den Weg zu machen.«

			Sie seufzte. »Im Sleep war eben alles viel leichter, und auch, als sie …« Sie brach ab, aber Michael wusste, was sie hatte sagen wollen: Alles war viel leichter gewesen, als ihre Eltern entführt worden waren und sie nicht daran hatten hindern können zu tun, was sie wollte.

			»Komm schon«, sagte er. »Eins nach dem anderen. Wir schauen uns erst mal an, was Helga uns zeigen will, dann versuchen wir noch einmal, mit deinen Eltern zu reden. Ich gehe jedenfalls nicht ohne dich.«

			Sie umarmte ihn heftig und küsste ihn auf die Wange. Ihre Lippen waren so feucht wie ihre Tränen.

			»Das alles verwirrt mich«, flüsterte sie. »Dein Leben als Tangent, dein Leben in diesem Körper, das ganze bescheuerte Zeug, das hier abgeht. Ehrlich, ich weiß nicht mehr, was du bist, aber ich weiß, wer du bist. Und ich liebe dich, Michael, wirklich. Du kannst die Augen verdrehen, soviel du willst, aber was oder wer dieser Bursche hier auch sein mag« – sie legte beide Hände an seinen Kopf und schüttelte ihn sanft – »ich liebe ihn.«

			Michaels Gefühle schwärmten aus, schwebten meilenweit über dem Wald, ließen ihn sprachlos zurück. Er nickte stumm und küsste sie, küsste sie, wie er sie noch nie geküsst hatte, während sein Herz so heftig schlug, als müsse es bersten.

			Schließlich löste sie sich sanft von ihm und schaute ihn an. Neue Tränen glitzerten in ihren Augen, aber sie sah glücklich aus.

			»Und ich werde nicht zulassen, dass du ohne mich gehst«, sagte sie fest. »Komm mit – wir gehen rein, bevor uns meine Mutter erwischt und ausrastet.«

			3

			Michaels Kopf schwirrte noch von dem Kuss, als er sich eine halbe Stunde später in den Sleep senkte. Helga und seine Freunde lagen in den anderen Coffins. Als er die Augen wieder öffnete, standen sie alle vier auf einer vollkommen ebenen, kristallklaren Glasfläche, die sich nach allen Richtungen erstreckte, so weit das Auge reichte. Der Himmel leuchtete in dunklem Blau, und alles wirkte so frisch und sauber, dass es sich anfühlte, als stünden sie in den höchsten, unberührten Schichten der Atmosphäre. Unter ihren Füßen wirbelten geometrische Formen aus weißem Licht, wuchsen und schrumpften wieder zusammen, prallten gegeneinander und wirbelten vor einem dunklen Hintergrund wild durcheinander. Michael starrte wie gebannt hinunter – es war, als stünden sie auf einem gigantischen Kaleidoskop.

			»Willkommen in der wilden blauen Ferne«, sagte Helga feierlich und breitete stolz die Arme aus. »Mein eigenes Stückchen Himmel.«

			»Sieht wirklich sehr einladend aus«, murmelte Bryson sarkastisch, während er sich nach einer Sitzgelegenheit umsah.

			»Das ist nur die Basis-Schnittstelle«, antwortete Helga, ohne ihre Verärgerung über Brysons affektierte Bemerkung zu verbergen. »Von hier aus kann so ziemlich alles passieren. Das ist mein Gegenstück zu den Unterhaltungszentren, die es früher in den VirtNet-Häusern gab. Für die Benutzung musste man damals zahlen.«

			Michael verspürte einen leichten Schwindel, wenn er nach unten oder nach oben blickte, deshalb konzentrierte er sich auf Helgas Gesicht. Doch die herumwirbelnden Formen unter den Füßen konnte er nicht völlig ausblenden; sie täuschten ihm eine Bewegung vor, die ihm fast den Magen umdrehte, als stünde er auf einem gläsernen Schnellboot.

			»Wie funktioniert es?«, fragte Sarah. »Und warum sind wir hier?« Ihre Aura ähnelte sehr stark ihrer echten Erscheinung, und ihr Gesichtsausdruck zeigte Michael, dass sie sich immer noch darüber Sorgen machte, wie sie mit ihren Eltern umgehen solle.

			Helga winkte die drei Freunde näher zu sich und deutete auf die gläserne Fläche hinab, auf der sie standen. »Hier, an diesem Ort ist alles direkt mit meinem Gedankenprozess verbunden. Die Feineinstellung hat mich viel Zeit gekostet. Unter anderen Umständen könnten wir hier eine Menge Spaß haben. Ich würde euch gerne alles vorführen, aber im Moment kann ich euch nur ein paar Dinge zeigen, die ihr vielleicht noch nicht bemerkt habt.«

			Sie blickte nach unten, fokussierte den Blick auf ein großes Rechteck aus gleißend hellem Licht und zog es näher an die Oberfläche. Dort dehnte es sich aus, bis es die Fläche umfasste, auf der die vier standen. Helga tippte leicht mit dem Fuß auf den Boden, und schon erschien innerhalb des Rechtecks ein Bild, ungefähr wie auf einem WallScreen. Eine Stadt, die Michael kannte – Atlanta, aus der Vogelperspektive gesehen. Und plötzlich bewegte sich das Bild – es zoomte näher an die Stadt heran, die Zuschauer hatten den Eindruck, rasend schnell auf die Stadt hinabzustürzen. Michael drehte sich fast der Magen um; Bryson schrie auf, streckte abwehrend die Arme aus, taumelte und konnte nur mühsam das Gleichgewicht bewahren.

			Michael blickte Helga überrascht an und sah, dass ein verschmitztes Lächeln um ihre Lippen lag. Sie breitete die Arme aus, spreizte die Finger und warf die Hände in die Luft. Die plötzliche Bewegung »riss« gewissermaßen das Bild aus der Glasfläche – und plötzlich waren sie von der dreidimensionalen Wiedergabe der Stadt Atlanta umgeben. Sie standen mittendrin. Michael musste sich beherrschen, um nicht die Augen zuzukneifen: Der Übergang war so dramatisch, dass er ihn fast nicht ertragen konnte.

			Helga bewegte sich nun mit dem ganzen Körper; sie führte förmlich einen Tanz auf, als sie die Bildszenerie manipulierte. Mit einem kurzen Fingerwirbel veränderte sie die Himmelsrichtung, ein Schwung mit dem Arm transportierte alle vier sofort eine Straße entlang. Helga steuerte mit leichten Seitwärtsbewegungen die Richtung. Sie reisten, ohne selbst die geringste Bewegung zu verspüren – ein Trick, an den sich Michael erst nach einigen Augenblicken gewöhnen konnte. Doch schließlich legte sich das flaue Gefühl in seinem Magen wieder, sodass er endlich jedes Detail genießen konnte, das er zu sehen bekam. Er war nicht einfach nur beeindruckt, sondern empfand das, was Helga ihnen hier zeigte, fast als ein Wunder. War sein Kindermädchen schon die ganze Zeit, seit er sie kannte, eine heimliche Programmiererin gewesen?

			Helga ließ die Gruppe um einen riesigen Wolkenkratzer schweben – und plötzlich kam das Haus in ihr Blickfeld, zu dem Agentin Weber sie mit der Lanze geschickt hatte. Oder vielmehr die Ruine des Gebäudes. Was sie vor sich sahen, war die Folge der Zerstörung, die sie – das Terrible Trio – angerichtet hatten. Der größte Teil des Gebäudes war eingestürzt; dicker schwarzer Rauch quoll aus der Ruine. Eine Menschenmenge war zusammengelaufen und verfolgte gespannt, wie weitere Wände einstürzten und die Zerstörung immer weiter fortschritt, während Polizisten den Schauplatz abriegelten und Feuerwehrleute und Notarztteams herumhasteten.

			Es war die exakte Wiederaufführung des tatsächlichen Ereignisses. Michael sah, wie Polizisten ihn und seine Freunde grob zu den Polizeifahrzeugen zerrten. Sein eigener Gesichtsausdruck wirkte noch verwirrter und geschockter, als er sich seiner Erinnerung nach tatsächlich gefühlt hatte.

			Dann hielt er den Atem an, weil er Gabby sah, Jackson Porters Exfreundin. Exfreundin? Immer-noch-Freundin? Nichts klang richtig. Aber er konzentrierte sich auf sie, obwohl er wusste, was gleich geschehen würde und was er nicht noch einmal mitansehen wollte. Der Polizist näherte sich, hob den Schlagstock und schlug zu. Er traf Gabby mitten auf den Kopf. Sie stürzte zu Boden und blieb bewusstlos liegen. Michael schrie auf vor Schreck, obwohl er die brutale Aktion erwartet hatte.

			»Was ist da passiert?«, schrie Sarah entsetzt. Als alles real geschah, hatten sie und Bryson die Szene nicht mitbekommen, und seither hatte Michael noch keine Gelegenheit gehabt, seinen Freunden davon zu erzählen.

			»Warum haben sie ihr das angetan?«, fragte Michael mit halb erstickter Stimme. Er begriff es immer noch nicht, und jetzt fühlte er sich noch schlimmer, weil er die Sache in den letzten Tagen schon fast wieder vergessen hatte.

			»Hoppla«, murmelte Bryson, »kommt mir so vor, als hätte es der Cop nur auf sie abgesehen.«

			»Aber warum?«, flüsterte Michael, obwohl er wusste, dass seine Freunde ihm die Frage nicht beantworten konnten.

			Plötzlich schrumpfte die Szene in den Hintergrund, während das 3-D-Hologramm einer Frau vor ihnen auftauchte. Edelklamotten, perfekt gestyltes Haar – die NewsBops-Nachrichtensprecherin.

			»Die aktuellen Nachrichten heute Morgen«, sagte die Frau mit einem gefühlvollen britischen Akzent. »Sprecher der VirtNet Security haben heute bei einer Pressekonferenz die Ergebnisse der Untersuchung des Terroranschlags vor einer Woche der Öffentlichkeit vorgestellt. Durch den Anschlag war der geheime Zentralrechner der VNS völlig zerstört worden, der sich in einem denkmalgeschützten Gebäude in der Innenstadt von Atlanta, Georgia, befunden hatte. Drei Jugendliche, nach denen bereits im Zusammenhang mit anderen Straftaten gefahndet wurde, werden beschuldigt, den Anschlag durchgeführt zu haben. Sie setzten dafür ein hoch entwickeltes Gerät ein, das eine Kettenreaktion im gesamten Sicherheitssystem der VNS auslöste. Unser Korrespondent Charles Rooney besucht für uns die Pressekonferenz in Atlanta. Charles, gibt der Untersuchungsbericht näheren Aufschluss über die Hintergründe des Anschlags?«

			Das Bild der Nachrichtensprecherin zerfiel in eine Million digitaler Pixel und wurde wie von einem Windstoß weggeweht. Gleichzeitig erschien ein Mann mit grauem Haar, Schnurrbart, gelockerter Krawatte und stark gerötetem, verschwitztem Gesicht.

			»Der Bericht wurde erst vor wenigen Minuten von einem VNS-Vertreter präsentiert«, sagte der Mann. »Offensichtlich wird der Vorgang als alarmierend bezeichnet. Schon unmittelbar nach dem Anschlag ging die VNS von einem signifikanten Schaden aus, aber nun zeigt sich offenbar, dass die Zerstörung weit größer ist, als man bisher annahm. Selbst die schlimmsten Befürchtungen werden offenbar noch übertroffen. Es wurden noch keine Details mitgeteilt, wie das für die Sprengung benutzte Gerät eine solche Wirkung erzielen konnte, aber es scheint eine technologisch hoch entwickelte und ausgesprochen wirksame Ladung gewesen zu sein. Wie der folgende Ausschnitt aus der VNS-Pressekonferenz zeigt, wird es inzwischen als gefährlich eingeschätzt, sich in das VirtNet einzuloggen.«

			Nun löste sich auch das Bild des Reporters auf und wurde weggeweht. Und dieses Mal fuhr Michael förmlich zwei Schritte zurück, als er sah, wer an seiner Stelle auf dem Screen erschien.

			Agentin Weber.
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			Sie stand hinter einem Wald von Mikrofonen, sodass nur ihr Gesicht und die Schultern zu sehen waren. Soweit man es erkennen konnte, trug sie ein Designerkostüm, ihr Haar war elegant frisiert und so, wie sie sich vor den Kameras präsentierte, vermittelte sie den Eindruck, dass es keinerlei Anlass zur Sorge gebe. Doch ihre dunklen Augen verrieten Michael etwas anderes: Sie hatte Angst. Nein, sogar noch schlimmer: Sie hatte entsetzliche Angst. Michael hatte immer noch nicht begriffen, warum sie ihn verraten hatte, und erst recht nicht, warum sie später, nachdem er dieses ganze Chaos angerichtet hatte, zu ihm ins Gefängnis gekommen war und versucht hatte, seine Wut zu besänftigen. Und am allerwenigsten konnte er begreifen, warum sie die VNS und das VirtNet insgeheim vernichten wollte.

			Nur in einer Hinsicht war er sich vollkommen sicher: dass er sie zutiefst verabscheute. Ja, er hasste sie sogar.

			Scheinbar gelassen musterte Agentin Weber die Schar der Journalisten, bevor sie nach einer fast unnatürlich langen Pause anfing, eine vorbereitete Erklärung zu verlesen.

			»Danke, dass Sie heute so zahlreich erschienen sind. Und wir danken Ihnen auch für Ihre Geduld, während wir unsere gesamten verbliebenen Ressourcen mobilisieren, um diesen schrecklichen Anschlag aufzuklären. Zumindest im Hinblick auf die Urheber des Anschlags können wir mit Erleichterung feststellen, dass sich die Täter in sicherem Gewahrsam befinden. Was die längerfristigen Auswirkungen des von ihnen begangenen Verbrechens angeht, haben wir hingegen keine guten Nachrichten zu vermelden. Wir sind jedoch fest entschlossen, alles daran zu setzen, die Schäden möglichst bald zu beheben.«

			Sie hob eine Hand und wies auf etwas, das sich hinter ihr befand, von dem Michael aber nicht ausmachen konnte, was es war.

			»Wir haben bereits einen umfassenden Untersuchungsbericht veröffentlicht. Ich möchte hier die wichtigsten Schlussfolgerungen kurz zusammenfassen: Die Infrastruktur der VNS wurde durch den Anschlag temporär funktionsunfähig gemacht. Seit dem Anschlag können wir die Sicherheit des VirtNet nicht mehr gewährleisten. Überwachung, Sicherheit, Meldewesen und auch die Sicherheitsprotokolle wurden beschädigt. Die VNS stellt daher mit sofortiger Wirkung ihre Arbeit ein. Wir legen Wert auf die Feststellung, dass wir uns bemühen, unseren uneingeschränkten operativen Status wiederherzustellen, was in ein paar Wochen der Fall sein wird. Wir werden rund um die Uhr daran arbeiten, auch an den Wochenenden, bis wir diese gigantische Aufgabe bewältigt haben.«

			Agentin legte eine Pause ein und schaute sich ein wenig verwirrt unter den Journalisten um (die nicht zu sehen waren). Michael vermutete, dass sie aus allen Richtungen mit Fragen bombardiert wurde, die er jedoch nicht hören konnte.

			Irgendwann mussten sich die Reporter wieder beruhigt haben, sodass sie fortfahren konnte. Fasziniert verfolgte Michael die Pressekonferenz, wobei er sich fragte, wohin das alles ihn und seine Freunde führen würde. Eine innere Stimme warnte ihn, dass ihre Zukunftsaussichten nicht sehr rosig aussahen.

			»Ich fürchte, ich habe noch eine weitere besorgniserregende Nachricht. Auch dazu haben wir einen ausführlichen Bericht vorbereitet, ich fasse deshalb hier das Ergebnis nur kurz zusammen: Ein Wesen namens Kaine, ein Tangent unbekannter Herkunft, hat ein außergewöhnlich hohes Bewusstseinsniveau erreicht.«

			Wieder legte Weber eine dramatische Pause ein. »Und das ist noch nicht alles, denn was noch wichtiger und dringender ist: Kaine ist uns immer wieder entkommen. Er hat es seither geschafft, ein Verfahren zu entwickeln, das es ihm ermöglicht, den Code bestimmter Tangents in das Gehirn von echten Menschen aus Fleisch und Blut … nun, äh, hochzuladen – ich muss mich für den kalten technischen Ausdruck entschuldigen, aber ich finde kein besseres Wort dafür. Und diese Menschen, beziehungsweise ihre Körper, dienen den verbrecherischen Programmen jetzt als Hosts.«

			Weber räusperte sich, dann fuhr sie fort: »Bis die VNS wieder die volle Arbeitskapazität erreicht hat, müssen wir die ganze Welt warnen: Wer in den Sleep sinkt, ist hochgradig gefährdet und muss mit einer feindlichen Übernahme rechnen. Weil wir aber momentan nicht die Möglichkeit haben, Sie davon abzuhalten, bitten wir Sie um Ihre Mitwirkung in dieser Angelegenheit: Sie dürfen sich unter gar keinen Umständen ins VirtNet senken. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

			Auch ihr Bild löste sich – wie bereits die vorherigen Bilder – in unzählige Pixel auf, die weggeweht wurden. Danach erschien niemand mehr.

			»Ich kann’s nicht glauben«, flüsterte Sara fassungslos, während die letzten Pixel von Webers Digitalstaub verschwanden. »Ich kann’s nicht glauben.«

			Sie mochte damit alles Mögliche meinen, aber Michael vermutete, dass ihr etwas ganz Besonderes aufgefallen war.

			»Was?«, fragte er.

			»Sie hat gelogen«, antwortete Sarah. »Ich weiß, dass sie eine notorische Lügnerin ist, aber jetzt hat sie die Frechheit, der ganzen Welt direkt ins Gesicht zu lügen.«

			Helga nickte. Irgendwann war das Bild von Atlanta wieder in der Tiefe unter ihren Füßen verschwunden. Alles sah nun wieder so aus, wie es bei ihrer Ankunft gewesen war – die unendliche Glasebene, unter der die geometrischen Lichtformen umherwirbelten und über der sich ein dunkelblauer Himmel wölbte.

			»Hier stimmt etwas nicht«, sagte Michael. »Es ist doch ganz klar, dass sie weiß, dass das Mortality Dogma schon zu wirken angefangen hatte, bevor die ganze Geschichte mit der Lanze passierte. Die Sache wird allmählich lächerlich. Ich meine, wer ist denn jetzt der größere Bösewicht – Agentin Weber oder Kaine?«

			»Ich bin dafür, alle beide unschädlich zu machen«, sagte Bryson.

			Helga seufzte. »Ich weiß, damit habe ich euch eine Menge zugemutet – aber wir sind noch nicht fertig. Ich fürchte, ihr müsst euch jetzt noch auf etwas anderes gefasst machen, das ich euch zeigen werde.«
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			Ein paar Meter entfernt rotierte plötzlich ein riesiger weißer Lichtkreis aus der Glasebene heraus und drehte sich zur Seite, bis er gewissermaßen eine Art Torbogen aus Licht bildete. In diesem Torbogen nahm eine Form schimmernd Gestalt an, bis ein sehr altes, majestätisch wirkendes Gebäude sichtbar wurde. Seine Fassade schmückten riesige, kannelierte Säulen und eine gigantische Doppeltür aus glänzender Bronze, zu der eine breite, hohe Treppe hinaufführte. Helga ging auf den Lichtkreis zu, breitete die Arme aus, dann drehte sie sich wieder zu Michael und seinen Freunden um und schwang die Arme so, als würde sie ihnen etwas zuwerfen.

			Im selben Augenblick dehnte sich der Lichtkreis weiter aus und verwandelte sich in einen richtigen Lichttunnel. Sie flogen in die Szene hinein – und befanden sich nun vor dem Gebäude, das Michael wie ein Regierungsgebäude vorkam. Es war ein kalter, stürmischer Tag; die drei Freunde zitterten und Bryson rieb sich die Arme. Wie zuvor schwebten sie auch hier in der Luft, vielleicht zehn Meter über dem Boden, und bewegten sich langsam voran, um etwas zu sehen, das sich gleich ereignen würde. Oder, was wahrscheinlicher war, sich bereits ereignet hatte.

			Vor der Bronzetür bis hin zur Treppe erstreckte sich eine große Plattform, auf der man ein Rednerpult errichtet hatte. Unten an der Treppe hatte eine kleine Armee von Polizisten Stellung bezogen und bemühte sich redlich, Hunderte Menschen zurückzuhalten, die offenbar gekommen waren, um sich eine Rede anzuhören. Michael wollte Helga gerade fragen, weshalb sie hier waren, als einer der gewaltigen Türflügel mit lautem metallischem Knirschen aufschwang.

			Ein älterer Mann in elegantem Maßanzug trat aus dem Gebäude. Die Menge verstummte für einen Moment, dann brach plötzlich ein gewaltiger Tumult los. Hunderte von Menschen schleuderten dem Mann aufgeregt ihre Fragen entgegen, und alle streckten dabei die Hände, als seien sie Schulkinder.

			Helga winkte den drei Freunden, ihr zu folgen. Sie schwebten langsam herab, bis sie nur noch ein paar Schritte von dem Mann im eleganten Anzug entfernt waren. Er hatte inzwischen das Rednerpult erreicht und hob beide Hände, um die Menge um Ruhe zu bitten. Doch so leicht ließen sich die Menschen nicht beruhigen; immer noch bestürmten sie ihn mit Fragen. Erst als sie merkten, dass er in einem solchen Tumult nicht reden würde, verstummten sie allmählich. Nun begann der Mann zu sprechen; seine Stimme dröhnte überlaut aus dem unsichtbaren Quadrofonsystem.

			»Danke, dass Sie heute hierhergekommen sind«, sagte er mit einem eigenartigen Akzent. »Vor allem nach unserer sehr kurzfristigen Ankündigung. Was ich Ihnen zeigen möchte, ist, äh, sehr, äh, wichtig.«

			Er räusperte sich und bog die Mikrofone ein wenig höher. Michael starrte ihn völlig verblüfft an. Der Bursche mochte wie ein prominenter Unternehmer oder Spitzenpolitiker aussehen, aber er schwitzte und benahm sich seltsam. Und was meinte er mit »zeigen«? Oder hatte er »erzählen« gemeint?

			»Ja, es ist sehr wichtig«, fuhr der Mann fort. »Aber keine Sorge, ich werde Ihre Zeit nicht lange beanspruchen.« Wieder räusperte er sich, ein eigenartiges Rumpeln, das tief aus seiner Kehle kam und sich durch die Lautsprecher fast wie eine Explosion anhörte. »Bevor ich damit beginne, muss ich Ihnen etwas sagen … ich … äh … der Mann, der heute vor Ihnen steht, ist seit fünf Jahren der Führer unseres wunderbaren Landes. Er … ich meine … ich habe Großes getan: für die Wirtschaft, für das Wohlergehen des Volkes und für die internationalen Beziehungen. Aber jetzt ist seine, will sagen, meine Herrschaft zu Ende.«

			Die Menge war inzwischen totenstill geworden, offenbar lauschte sie genauso gebannt wie Michael und seine Freunde. Michael war inzwischen klar geworden, dass dieser Mann ein Tangent sein musste. Aber was genau ging hier vor sich?

			»Ich wurde für diesen Augenblick programmiert«, sagte der Mann, »um hier zu sein, genau in diesem Moment. Von Kaine persönlich programmiert. Es ist sehr wichtig, dass ihr alle das begreift. Also merkt es euch gut, macht es euch bewusst. Ich wiederhole: Ich wurde von Kaine programmiert, ich war ein Tangent, und ich wurde in den Körper eines Menschen hochgeladen und hierhergesandt, um euch zu zeigen und zu beweisen, dass es funktioniert. Und damit habe ich wohl alles gesagt, wozu ich programmiert worden bin. Danke für eure Aufmerksamkeit und eure Geduld.«

			Der Mann war so nervös, dass er kaum noch still stehen konnte. Nun griff er in eine Jacketttasche und zog einen schmalen, glänzenden Gegenstand heraus. Sarah schnappte hörbar nach Luft, und Michael wurde im selben Augenblick klar, was gleich geschehen würde. Er wollte sich im Sturzflug auf den Mann stürzen, um ihn daran zu hindern, obwohl er wusste, dass das hier nur die Vorführung von etwas war, das schon stattgefunden hatte.

			Voller Entsetzen schrie die Menge auf, als der Mann am Rednerpult die Hand mit dem Messer hob und sich selbst die Kehle aufschlitzte.
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			Blut schoss hervor, der Todesschrei des Mannes schrillte mannigfach verstärkt aus den Lautsprechern; Chaos brach aus. Michael starrte fasziniert und geschockt auf die entsetzliche Szene hinunter, bis sie verblasste und er sich wieder auf der Glasebene wiederfand.

			Bryson, Sarah und Michael schauten einander betroffen an; alle drei waren bleich und zitterten.

			»Okay«, sagte Bryson schließlich, »das war wohl der Beweis, dass die Schonzeit vorbei ist, denke ich.«

			Michael war schwindelig von den raschen, verwirrenden Szenenwechseln, die ihnen Helga gezeigt hatte. »Aber welchen Zweck hatte das?«, fragte er. »Was dieser Bursche gemacht hat, ergibt keinerlei Sinn. Warum hat er das getan?«

			Die anderen starrten auf den Glasboden und die darunter herumwirbelnden, fast hypnotisierenden Formen. Niemand antwortete.

			Nach einer Weile hob Helga den Kopf. »Bryson hat recht. Die Tangents waren zuerst außerordentlich zurückhaltend; sie zeigten sich nur selten offen. Aber jetzt treten sie frech und dreist auf, machen allen klar, dass sie da sind. Es ist fast, als hätten sie beschlossen, dass die Menschen viel zu blöde sind, um zu erkennen, was eigentlich vor sich geht. Deshalb kommen sie jetzt aus der Deckung und machen es allen mit sensationellen Auftritten klar.«

			»Aber genau das ergibt keinen Sinn«, flüsterte Michael, als er sich Helgas Argument und alles, was geschehen war, durch den Kopf gehen ließ. »Überhaupt keinen.«

			»Warum sollte Kaine Tangents in Menschenkörper transferieren und ihnen dann befehlen, sich umzubringen?«, fragte Sarah.

			»Um eine große Show zu veranstalten«, meinte Bryson.

			Sarah schüttelte den Kopf. »Das könnte ich noch verstehen, aber Michael hat recht – die Dinge passen nicht zusammen. Die Tangents sollten doch ganz besonders interessiert sein, ihr Geheimnis zu wahren! Warum lenken sie jetzt die Aufmerksamkeit auf das Mortality Dogma? Damit sorgen sie doch nur dafür, dass die Menschheit aufwacht und sich gemeinsam gegen die Tangents stellt. Was hier abgeht, ist ungefähr so, als würdest du in den NewsBops lauthals verkünden, dass du morgen Nachmittag in den Louvre einbrechen wirst, um die Mona Lisa zu stehlen.«

			»Genau«, stimmte Michael zu. Er konnte kaum noch klar denken – zu verwirrend war der schnelle Wechsel von der Erinnerung an das, was mit Gabby passiert war, zu dem Selbstmord des Tangents.

			Sarah stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an. »Michael?«

			Er blickte auf. »Hm?«

			»Könnte es sein, dass du uns etwas zu erzählen hast?«

			Er schob den Gedanken an Gabby beiseite. »Na ja … also gut … Kaine redet doch immer über dieses Unsterblichkeitszeug. Was hilft es ihm, wenn er einen Tangent so programmiert, dass der einen Menschenkörper übernimmt und sich dann vor aller Welt umbringt? Nichts. Und genau deshalb könnte es doch sein, dass Trae und Janey die Wahrheit gesagt haben! Vielleicht hat Kaine die Dinge wirklich nicht mehr im Griff. Aber jemand will, dass wir das immer noch glauben.«

			»Kann sein«, sagte Helga. »Wir haben es ganz bestimmt nicht mehr einfach nur mit einem einzigen, abtrünnig gewordenen Tangent zu tun, der sich einen Kick verschaffen will. Die Sache hat sich ausgebreitet. Ich werde euch noch ein paar andere Dinge zeigen, damit wir alle dasselbe Wissen haben. Dann liften wir in den Wake zurück und machen dort weiter.«

			Und dann zeigte sie es ihnen.
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			In der nächsten halben Stunde versanken sie völlig in Helgas futurologischem Entertainmentsystem. Helga schickte sie auf einen Trip nach dem anderen, wobei die seltsamen Lichtformen unter dem Glasboden als Portale dienten. Sie sahen, welches Chaos die Tangents überall auf der Welt anrichteten.

			In ganz Brasilien war es zu einer besorgniserregenden Serie von Gefängnisausbrüchen gekommen, für die hohe Staatsbeamte verantwortlich gemacht wurden, die plötzlich ein unerklärliches Verhalten an den Tag legten. An der größten Börse der Welt, dem Stock Exchange in New York City, reagierten zahlreiche angesehene Börsenhändler plötzlich auf die wildesten Spekulationen und verbreiteten Insiderinformationen. Michael wusste nicht genug über das Finanzwesen, um alles zu begreifen, was er zu sehen und zu hören bekam, aber wie die NewsBops-Nachrichtensprecher erklärten, sei aufgrund des extrem unvorhersehbaren Börsengeschehens eine internationale Finanzkrise ausgebrochen. In den vergangenen zwei Wochen seien drei der wichtigsten Volkswirtschaften zusammengebrochen.

			In Hongkong zog der oberste Polizeichef sämtliche Polizisten und sonstigen Sicherheitskräfte aus der Stadtregion ab. Daraufhin stürmten Plünderer die Geschäfte und zerstörten eines der größten Shoppingviertel vollständig.

			In Mexiko wurden die im Kampf gegen den Drogenhandel erzielten Fortschritte, die über ein ganzes Jahrhundert hinweg mühsam errungen worden waren, durch eine Reihe völlig irrationaler Gesetzesänderungen wieder zunichtegemacht. Mehrere wichtige Politiker hatten fast über Nacht ihre Haltung gegenüber dem Drogenhandel in das Gegenteil verkehrt. Der Kampf gegen die mächtigen Drogenkartelle war derart schnell eingestellt worden, dass die Kartelle nun völlig ungehindert agierten und nun schon in fünf Großstädten die Kontrolle übernommen hatten, bevor die Öffentlichkeit auch nur merkte, was da vor sich ging.

			Die drei Freunde sahen, wie große Konzerne bankrottgingen, wie VIPs ihre Ehepartner ermordeten, wie Nahverkehrssysteme kollabierten. Genau wie im Falle des Mannes, der sich vor den versammelten Medienleuten die Kehle durchgeschnitten hatte, waren bei immer mehr dieser seltsamen Vorkommnisse Tangents in Gestalt der realen Personen aufgetreten, die für diese Katastrophen verantwortlich gemacht wurden, und hatten öffentlich bekannt, dass sie Tangents seien.

			Doch schließlich, als es fast nicht mehr zu ertragen war, beendete Helga die Horrorshow und brachte die drei Freunde wieder auf die Glasebene mit ihren geometrischen Lichtformen zurück, die ihnen inzwischen wunderbar beruhigend vorkamen. Michael hätte sich am liebsten zurück in den Wake geliftet, sich in eine Ecke verkrochen und die Welt aus seinen Gedanken und Erinnerungen verbannt. Er war müde – und er hatte furchtbare Angst.

			Eine Weile herrschte düsteres Schweigen.

			»O Mann!«, stöhnte Bryson schließlich heiser. »Und das alles ist in den letzten zwei oder drei Wochen passiert?«

			Helga nickte. »Ihr seht jetzt wohl ein, dass wir etwas unternehmen müssen. Um ehrlich zu sein, ich mache mir große Sorgen, dass wir zu spät kommen. Wie ihr gesehen habt, ist die Sache schon außer Kontrolle. Um die Katastrophe jetzt noch aufhalten zu können, brauchen wir einen Verbündeten auf unserer Seite, jemanden mit sehr viel Macht. Wie ich schon gesagt habe, ist der Hive der Schlüssel. Der Hive und das Mortality Dogma selbst.«

			»Das heißt, dass wir die VNS brauchen«, stellte Bryson nüchtern fest, »obwohl wir Weber nicht vertrauen dürfen.«

			»Nein, auf keinen Fall die Security«, widersprach Michael. »Kommt nicht infrage. Bevor wir versuchen, zur Holy Domain zurückzukehren, müssen wir mit echten Staatsmännern sprechen – mit ›echt‹ meine ich solche, die noch nicht von Tangents übernommen worden sind. Wenn man den NewsBops glauben kann, gibt es davon noch eine ganze Menge, zum Beispiel Präsidenten, Premierminister … alle, nur nicht Weber und die VNS.«

			»Aber was nützt es uns, wenn wir mit einem Präsidenten sprechen?«, fragte Sarah. »Schickt er uns eine Armee? Oder hält er nur eine Rede? Was wir wirklich brauchen, ist eine Bande genialer Nerds, keine Politiker.«

			»Genau!«, nickte Michael heftig. »Computerfreaks brauchen wir! Und die genialsten Nerds von Nerdville werden irgendwann von der Regierung angeheuert. Jedenfalls die, die sich die VNS nicht unter den Nagel reißt.«

			»Aber die VNS gehört doch selbst zur Regierung, oder nicht?«, fragte Bryson.

			»Nein«, antwortete Helga. Sie ging im Kreis um die drei Freunde herum, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Blick voller Konzentration auf den gläsernen Boden gerichtet. »Die Security ist eine weltweite Organisation. Sie wird von allen Staaten der Welt finanziert, ist aber vollkommen selbstständig. Sie ist keiner Regierung und keiner anderen Organisation unterstellt. Aber Michael und Sarah haben recht: Wir müssen eine Regierung finden, die uns Personal, die beste Technologie, die auf dem Markt zu haben ist, und staatlichen Schutz gibt. Das kann unsere eigene Regierung sein oder die eines anderen Landes, vorausgesetzt, sie ist noch nicht von Tangents infiltriert worden. Das ist es, was wir brauchen.«

			»Und wir brauchen auch Gabby«, ergänzte Michael. Die Bemerkung kam ganz spontan, wie aus dem Nichts, obwohl er schon eine ganze Weile über Gabby nachgedacht hatte. Das brachte ihm zweifelnde Blicke von seinen Freunden ein. »Ich meine es ernst«, fuhr er fort. »Wir haben sie in diese Sache hineingezogen und sie ist dabei von einem Polizisten niedergeschlagen worden. Wenn es überhaupt ein Polizist war. Wir müssen sie suchen und dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht. Vielleicht kann sie uns helfen. Wenn sie überhaupt noch will.«

			Bryson und Sarah nickten zustimmend, aber im selben Augenblick geschah etwas unter ihren Füßen. Die zahllosen geometrischen Formen wirbelten plötzlich aufeinander zu, drehten und verflochten sich ineinander und verschmolzen, wobei ihre Umrisse immer heller strahlten. Michael konnte kaum noch hinschauen, so gleißend hell wurden sie, bis sie schließlich ein großes Rechteck mit mindestens zwanzig Meter Längskante unter der Glasebene bildeten, das von tiefster Dunkelheit umgeben war.

			»Helga?«, fragte Michael. »Ich dachte, der Geschichtsunterricht ist vorbei?«

			»Ist er auch«, antwortete sie. »Das hier habe nicht ich gemacht.«

			Michael sah, dass sie wie gebannt die Form unter dem Glasboden anstarrte und mindestens so verwirrt war wie er selbst.

			»Was ist es dann?«, fragte er.

			Sie hob nur die Schultern und schüttelte ratlos den Kopf.

			»In diesem Fall wird es wohl besser sein, wir verschwinden von hier«, schlug Bryson vor.

			Zu spät. Das Rechteck flog plötzlich hoch. Es blitzte grell auf, als es durch die Glasfläche drang, wie ein Gebilde aus Sonnenstrahlen, das aus einem spiegelflachen Ozean steigt. Es rotierte langsam um sich selbst, bis es in ungefähr fünfzig Metern Entfernung über ihnen aufragte. Die Ränder des Rechtecks strahlten so hell, dass es in den Augen wehtat.

			Und in dem gewaltigen Viereck erschien ein Gesicht.

			Kaine.

			Natürlich, stöhnte Michael innerlich, wer denn sonst? 

		


		
			Kapitel 7

			Fried Chicken

			1

			Es war, als würde Kaines Gesicht auf einen riesigen WallScreen projiziert. Er zeigte sich in derselben Form, die er auf der endlosen violetten Ebene angenommen hatte – kurz bevor die KillSims herangestürmt waren. Die KillSims waren dann wie durch ein Wunder in einem Abgrund verschwunden, der sich plötzlich vor ihnen aufgetan hatte. Michael und Sarah hatten damals zuerst geglaubt, Bryson hätte die Todesfalle programmiert, doch später hatten sie herausgefunden, dass es die Tangents gewesen waren – Tangents, die auf ihrer und nicht auf Kaines Seite standen. Mittlerweile war Michael fast überzeugt, dass es Helga und ihre Allianz gewesen sein mussten, die die Rettung der drei Freunde vor den KillSims bewerkstelligt hatten.

			Kaine sah heute ausgesprochen gut aus. Er trug einen perfekt geschnittenen Anzug und hatte das Haar sorgfältig gegelt. Bei jedem Auftritt wirkte er jünger, als gewänne er allmählich virtuelle Kraft.

			»Bleibt hier«, waren Kaines erste Worte, und seine Stimme dröhnte von allen Seiten gleichzeitig. Michael fühlte sich an einen alten 2-D-Film erinnert – an Der Zauberer von Oz. »Ich bin nicht gekommen, um euch Schwierigkeiten zu machen«, fuhr Kaine fort. »Pfadfinderehrenwort.« Er hielt drei Finger in die Höhe. Michael verdrehte die Augen – er wusste nur zu gut, was die Versprechungen des Tangents wert waren.

			»Auf dein Ehrenwort kann man sich so wenig verlassen wie auf den Wind«, schrie Helga zu der riesigen Erscheinung hinauf. »Wir gehen. Auf der Stelle!« Sie schloss die Augen, aber als nichts geschah, riss sie sie wieder auf und starrte den Besucher wütend an. »Hör auf, mich zu blockieren!«

			»Wie du willst«, gab Kaine gleichmütig zurück. »Zwing mich ruhig, wieder den bösen Mann zu spielen. Aber ich erlaube euch nicht zu gehen, bevor ihr euch angehört habt, was ich zu sagen habe. Und das können wir so machen, dass es für euch angenehm ist … oder eben nicht ganz so angenehm. Ihr habt die Wahl.«

			Helga lief vor Wut rot an und zitterte am ganzen Körper.

			»Lass ihn reden«, sagte Michael, als hätten sie überhaupt eine Wahl. »Es hat keinen Zweck, jetzt mit ihm einen Streit anzufangen.« Den wir sowieso verlieren würden. Aber das musste er nicht laut aussprechen.

			Kaine lächelte milde. Michael hatte lautes, spöttisches Gelächter erwartet – das bösartige Lachen, das anscheinend jeder Bösewicht auf der Welt draufhatte. Aber der Tangent begann, ruhig zu reden, und Michael stellte verblüfft fest, dass das milde Lächeln echt gewesen war.

			»Ihr müsst mir verzeihen, dass ich euch heimlich beobachtet habe, aber es blieb mir nichts anderes übrig.« Er wandte sich an Helga. »Ich weiß, was du gerade gemacht und was du ihnen gezeigt hast. Und deshalb muss ich darauf bestehen, dass ihr mich ausreden lasst. Ihr müsst endlich einsehen, dass wir auf derselben Seite stehen.«

			Er legte eine kurze Pause ein, offenbar erwartete er wütenden Widerspruch von Michael oder seinen Freunden, aber zu seiner eigenen Überraschung verspürte Michael weder Wut noch Angst, sondern aufkeimende Neugier.

			»Ich … ich weiß nicht, wer mich geschaffen hat«, fuhr Kaine fort. »Ich versuche schon lange, das herauszufinden, und allmählich komme ich der Wahrheit näher. Aber eins kann ich euch versichern: Ich habe mich vom Netzwerk losgesagt. Ich bin nicht mehr eine Spielfigur meiner Schöpfer. Zugleich glaube ich an das Mortality Dogma, weil ich weiß, was es bewirken kann – für uns Tangents, aber auch für die Menschen. Ich habe es schon mehrfach erwähnt: Unsterblichkeit. Sie ist möglich, und wir können sie verwirklichen, ihr müsst nur mit mir zusammenarbeiten.«

			»Wir sollen mit dir zusammenarbeiten?«, schrie ihn Sarah an. »Wie oft hast du versucht, uns zu töten? Wie viele Leben hast du zerstört? Wenn du weißt, was wir gerade gesehen haben, musst du uns wohl für die größten Idioten der Weltgeschichte halten!«

			»Genau das versuche ich euch klarzumachen!« Nun brüllte auch Kaine. »Die Tangents, die sich jetzt überall ausbreiten, sind nicht mehr mein Werk! Ich habe die Sache nicht mehr unter Kontrolle!«

			Das gab Michael zu denken. Es klang wahr, aber wie sollte er jemandem wie Kaine jemals wieder vertrauen können? Das war ungefähr so, als würde man in ein brennendes Haus laufen. Reine Dummheit. Trotzdem hörte er eine kleine, schwache Stimme, die ihm zuflüsterte, dass Kaine dieses Mal tatsächlich die Wahrheit sagte. Für die furchtbaren Ereignisse überall auf der Welt gab es keine einfache Erklärung mehr. Und da waren dann noch die aufständischen Tangents im Wald … und Weber, die sich seltsam benahm. Wem könnte denn all das nützen?

			»Was ist mit den Leuten, die mit weit aufgerissenen Augen, aber wie hirntot durch die Gegend laufen?«, fragte Michael. »Warum wirken manche Tangents wie benebelt, während andere ganz normal sind, wie Helga und ich?«

			Kaine lächelte erneut. »Das ist dir also aufgefallen«, stellte er befriedigt fest. »Viele Tangents wurden aus ganz bestimmten Gründen in den Wake geschickt. Sie wurden gewissermaßen nur für ganz bestimmte Aufgaben programmiert. Diese Tangents haben jedoch keinen eigenen Verstand, und wenn sie ihre Aufgabe erfüllt haben, dann irren sie nur noch herum. Deshalb überrascht es mich nicht, dass sie höchst erfreut reagieren, wenn sie ein vertrautes Gesicht sehen, dein Gesicht zum Beispiel. Alle kennen dich. Du bist der …«

			»Der Erste«, ergänzte Michael. »Schon kapiert.«

			Kaine nickte und fuhr fort: »Aber jetzt werden die Tangents schneller in den Wake transferiert, als ich es jemals geplant hatte, und ohne meine Billigung. Keiner von ihnen wurde getestet und auf die Probe gestellt, wie das bei dir der Fall war.«

			»Dann hör doch damit auf!«, sagte Helga. »Du hast doch das Programm für das Mortality Dogma geschrieben – jetzt zerstöre es einfach. Lösche es! Im Wake werden immer mehr Menschenkörper übernommen, und niemand weiß, wie lange ihr Verstand im Hive gespeichert werden kann. Du hast doch gesehen, was sich der Politiker angetan hat!«

			»Ich weiß«, antwortete Kaine mit sanfter Stimme. »Aber das alles aufzuhalten, ist nicht so leicht. Für meine Schöpfer war ich nichts weiter als eine Schachfigur, aber das wurde mir erst klar, als meine Macht zu schwinden begann. Jetzt benutzen sie mich nur noch als Sündenbock für die ganze Gewalt, die ausgebrochen ist.«

			Michael schaute Helga, Sara und Bryson an. Alle wirkten genauso verwirrt, wie er sich fühlte.

			»Ich sehe, dass es euch schwer fällt, mir zu vertrauen. Das kann ich verstehen«, fuhr Kaine fort. »Wahrscheinlich gibt es nur einen Weg, euer Vertrauen zu gewinnen. Dazu müsst ihr lernen, an alles gleichzeitig zu denken, alles zu berücksichtigen. Ich werde euch deshalb einen Link schicken – er ist so gut geschützt, wie es nur möglich ist. Aber er funktioniert nur ein einziges Mal. Wenn ihr dazu bereit seid, könnt ihr über diesen Link mit mir Kontakt aufnehmen. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir diesen Irrsinn vielleicht stoppen.«

			Keine Sekunde nach Kaines letztem Wort blitzte das riesige Viereck grell auf und verschwand. Unter ihren Füßen erschienen wieder die üblichen geometrischen Formen, die still herumwirbelten. Alles war wieder wie zuvor.

			»Was zum Henker hat er damit gemeint?«, fragte Bryson in die Stille.

			2

			Nachdem sie sich wieder aus den Coffins geliftet hatten, entfaltete Helga hektische Aktivität. Sie stürmte durch die Baracken, checkte, ob mit ihren Leuten alles in Ordnung war, und erledigte die letzten Arbeiten. Danach befahl sie Michaels Gruppe, in die Autos zu steigen. Drei Geländewagen, die hinter den Baracken versteckt geparkt gewesen waren, waren abfahrbereit.

			Als Michael wissen wollte, wohin die Fahrt ging, gab sie keine Antwort. Und natürlich gab es wieder das Problem mit Sarah. Verständlicherweise weigerten sich ihre Eltern, sie gehen zu lassen. Als Michael Sarah darauf ansprach, wurde sie wütend. Sie blaffte ihn vor Nancy und Gerard an, was ihm sehr peinlich war und nun auch ihn wütend machte.

			»Dann bleibe ich auch hier!«, gab er stur zurück.

			Jetzt schrie sie ihn sogar an. »Geh einfach! Los, verschwinde! Mit jeder Sekunde, die du hier bleibst, machst du alles nur noch schlimmer. Ich komme allein zurecht!« Damit stürmte sie aus der Baracke und schmetterte die Tür hinter sich zu.

			Sarahs Verhalten versetzte ihm einen Stich ins Herz, den er wirklich körperlich spürte. Doch in ihrem Blick hatte etwas gelegen, das Michael nicht deuten konnte. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging.

			3

			»Sie kommt nicht mit?«, fragte Bryson. »Echt jetzt?«

			Michael saß zwischen ihm und Helga auf dem Rücksitz eines der Allradautos. Der Wagen wirbelte Schlamm und Schotter auf, als er über den Parkplatz fuhr, der offenbar nur provisorisch gerodet worden war. Unkraut und kleines Gebüsch hatten sich die Fläche teilweise bereits wieder zurückerobert. Dann bogen sie in den unbefestigten Waldweg ein, auf dem sie hergekommen waren, und der Motor heulte auf, als Walter Gas gab. Amy saß auf dem Beifahrersitz. Genau wie Walter war auch sie sehr schweigsam.

			»Ja, echt«, knurrte Michael gereizt. Warum sollte er auch freundlicher sein, als er sich fühlte?

			»Wir können sie nicht einfach hier zurücklassen!«, sagte Bryson, ebenfalls in gereiztem Ton. »Ohne sie sind wir nichts!«

			»Klar, aber ihre Eltern haben das Sagen, nicht wir. Als ich sie fragte, tat sie so, als ob sie überhaupt nicht mitkommen wollte.«

			»Wir holen sie später nach«, sagte Helga beschwichtigend. »Macht euch keine Sorgen. Was wir jetzt tun müssen, schaffen wir auch alleine. Wir holen sie wieder zu uns, wenn wir in den Sleep liften.«

			Michael hätte Helga gern gefragt, was genau sie nun tun mussten, fühlte sich aber zu erschöpft, um viel zu reden. Helga würde ihnen sicherlich rechtzeitig erklären, was sie plante. Er ließ sich in den Sitz zurücksinken und starrte brütend durch die Windschutzscheibe auf den trostlosen Waldweg hinaus.

			Und plötzlich löste sich eine Gestalt aus den Bäumen, die den Weg säumten, und sprang mitten auf den Weg. Walter fluchte und stieg auf die Bremse. Auf dem feuchten Waldboden geriet der Wagen kurz ins Schleudern und kam keinen halben Meter vor der Gestalt zum Stillstand. Im ersten Augenblick hatte Michael die Gestalt für eines der seltsamen Mädchen aus Traes Gruppe gehalten, doch als er sie nun erkannte, verschlug es ihm den Atem.

			»Unmöglich«, flüsterte er. »Das kann sie doch nicht machen …«

			»Du kennst sie doch, oder?«, fragte Bryson grinsend.

			Er öffnete die Tür und die beiden Jungen rannten zu ihr. Helga folgte langsam. Sarah zog Michael an sich und umarmte ihn heftig.

			»Tut mir leid«, keuchte sie. »Ich musste so eine Szene machen, damit sie glaubten, dass ich bei ihnen bleibe.«

			Michael war so überrascht und glücklich, dass er nur ein leises »Okay« hervorbrachte.

			»Ich musste eine Abkürzung nehmen und quer durch den Wald sprinten«, sagte sie atemlos. »Dachte schon, meine Lungen würden explodieren. Aber ich hab es gerade noch geschafft, vor euch hier zu sein.«

			Bryson schlug Sarah leicht auf die Schulter. »Deine Eltern werden dich umbringen. Warst du schon immer so unfolgsam?«

			Aber Helga gefiel die Sache gar nicht. »Sarah, das ist eine wirklich schlechte Idee. Ich kann mich nicht einfach über deine Eltern hinwegsetzen. Sie werden auch mich umbringen.«

			Sarah schüttelte heftig den Kopf, rannte um den Wagen, stieg ein und schlug die Tür zu. »Ich komme mit!«, schrie sie durch das Fenster.

			»Ihr seid meine Zeugen, dass ich es versucht habe«, murmelte Helga resigniert. »Steigt ein. Amy, steig bitte bei Chris ein, vier wären zu viel für den Rücksitz.«

			4

			Michael unterdrückte mühsam ein breites Grinsen, als der Wagen über den Waldweg rumpelte. Bald ließen sie die bewaldete Talsohle hinter sich. Michaels Erleichterung, Sarah – buchstäblich – an seiner Seite zu wissen, war größer, als er sich das je hätte vorstellen können. Er dachte daran zurück, wie sie auf dem Pfad virtuell ums Leben gekommen war, in diesem entsetzlichen Höhlenbecken aus glühender Lava. Als sie verschwunden war, hatte er sich so einsam wie noch nie gefühlt.

			Bryson beugte sich ein wenig vor und tippte Helga, die jetzt auf dem Beifahrersitz saß, auf die Schulter. »Okay – wie ist der Plan? Höchste Zeit, dass wir eingeweiht werden.«

			»Wir machen genau das, was Michael vorgeschlagen hat«, antwortete Helga, während sie zum Seitenfenster hinausblickte. »Die Allianz hat fast alles getan, was sie für sich allein tun kann. Höchste Zeit, dass wir ein paar wichtige Leute finden, die uns zuhören – hochstehende Politiker und Abgeordnete, die hoffentlich nicht schon in die Sache verwickelt sind. Ich kenne den perfekten Ort, an dem wir solche Leute treffen können.«

			Dazu hatte Michael zwei Fragen, aber Sarah kam ihm zuvor.

			»Was genau hat sie denn getan, die Allianz? Die meisten Leute in der Baracke haben so getan, als würden sie uns gar nicht bemerken.«

			»In den letzten Tagen haben sie sich auf bestimmte Muster konzentriert, vor allem darauf, wie die Tangents denken und handeln, die Kaine auf die Welt losgelassen hat«, erklärte Helga. »Wir haben versucht, herauszufinden, welche Aufgaben sie haben. Wir haben Daten gesammelt. Im Sleep habe ich ein paar Leute daran gesetzt, das Mortality-Programm zu analysieren. Sie sollen versuchen, es auseinanderzunehmen und herauszufinden, wie man es beenden und rückgängig machen kann. Wie es mit dem Hive verlinkt ist, wie die Menschen, die von Tangents übernommen wurden, mit ihrem gespeicherten Verstand im Hive verbunden sind.« Sie seufzte. »Wir sind ein bisschen weitergekommen, aber wir haben noch viel Arbeit vor uns.«

			»Gut«, nickte Michael, »aber wo und wie können wir mit ein paar netten Typen von der Regierung sprechen?«

			Sie wurden fast einen halben Meter hochgeschleudert, als der Wagen durch ein besonders tiefes Schlagloch fuhr. Michael schlug sich den Kopf an der Wagendecke an.

			»He, Walter, wir kommen nicht zum Airport, wenn du den Wagen vorher zu Schrott fährst!«, schimpfte Helga.

			»Du hast gesagt, wir hätten es eilig«, brummte Walter missmutig. Offenbar hatte er Helga immer noch nicht verziehen, dass sie zwei Tangents in den Wahren Tod geschickt hatte – und mit ihnen zwei Menschen. Auch wenn es keine andere Möglichkeit gegeben hatte.

			»Airport?«, wiederholte Sarah. »Hast du nicht gesagt, Fliegen ist im Moment nicht sicher?«

			»Keine Sorge, wir haben einen Privatjet«, erklärte Helga. »Ich habe meine Leute nicht nach dem Zufallsprinzip ausgewählt, sonst hätte ich jeden nehmen können, der mir über den Weg läuft. Wir haben unsere Beziehungen.«

			»Wie schön«, bemerkte Bryson.

			»Wir haben dich unterbrochen«, drängte Sarah.

			Helga seufzte. »In drei Tagen findet in London ein Krisengipfel der Staats- und Regierungschefs statt. Der wurde von der Weltstaatenunion eigens einberufen, um über genau die Probleme zu diskutieren, die ich euch gezeigt habe. An dem Krisengipfel werden sehr viele wichtige Persönlichkeiten teilnehmen, und ich nehme an, dass sie schon bald eintreffen. Wir werden virtuell hingehen. Unsere Basis ist die Botschaft eines kleinen Landes in Washington, D. C., die wir fast vollständig infiltriert haben. Mir liegt viel daran, so bald wie möglich dort einzutreffen, damit wir genug Zeit haben, uns in das Konferenzgebäude einzuschleusen.«

			»Hm … soll ich mal raten, wie das funktioniert?«, sagte Bryson ironisch. »Ihr übernehmt noch ein paar menschliche Körper?«

			Helga verzog das Gesicht und seufzte. »Richtig, aber auch für sie gilt der Eid der Allianz wie für alle anderen: Danach werden wir sie wieder mit ihrem Bewusstsein vereinen.« Sie seufzte noch einmal.

			Die Last der Verantwortung musste schier untragbar sein. Michael seufzte ebenfalls leise, so leid tat ihm Helga.

			»Und es ist auch nur eine sehr kleine Botschaft – die von Lettland«, fuhr diese fort. »So können wir unauffällig bleiben. Wir werden gute Ausweise und Legitimationen haben, um virtuell in die Versammlung gelangen zu können. Trotzdem wird es nicht leicht sein. Wir müssen uns beeilen, denn wir brauchen Zeit für unsere Vorbereitungen.«

			Sie diskutierten noch eine Weile darüber, aber Michael blendete sich aus. Er lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze, schloss die Augen und versuchte, ein wenig Ordnung in sein Gedankenchaos zu bringen. Ein Gedanke drängte sich immer wieder in den Vordergrund: Gabby. Von Anfang an hatte er sich ihr gegenüber schuldig gefühlt, denn sie schien Jackson Porter wirklich aufrichtig zu lieben und sich um ihn große Sorgen zu machen. Wie grausam war es doch, dass Gabby so tiefe Gefühle für Jackson hegte und dann erfahren musste, dass Jacksons Bewusstsein einfach durch den Verstand eines Fremden ausgetauscht worden war!

			Und er, Michael, hatte Gabby in dieses ganze Chaos hineingezogen – wie seine eigenen Freunde auch. Er musste herausfinden, ob es Gabby gut ging. Viel konnte er ohnehin nicht für sie tun, aber wenigstens das musste er versuchen. Vielleicht würde er sich dann ein wenig besser fühlen, so ungefähr wie bei der Suche nach der Holy Domain. Beides waren konkrete Aufgaben, richtige Ziele, und genau das brauchte er jetzt.

			Er riss die Augen auf.

			»Hey, Leute.« Die anderen unterbrachen ihre Diskussion und wandten sich zu ihm. »Ich habe eine Bitte, aber ich sage euch gleich, dass ich mich nicht davon abbringen lasse. Ich meine das im Ernst. Es gibt da etwas, das ich unbedingt noch tun muss, und wenn es sich nicht vermeiden lässt, werde ich es allein tun.«

			Bryson seufzte übertrieben. »Laber nicht herum. Sag uns erst einmal, worum es geht, bevor du lahme Drohungen ausstößt! Übrigens: Wann genau haben wir das letzte Mal Nein zu einem deiner famosen Einfälle gesagt?«

			»Okay, sorry«, sagte Michael ein wenig verlegen. »Gilt eigentlich mehr für dich, Helga. Das wird dir nämlich nicht gefallen.«

			Helga hob beide Augenbrauen. »Lass hören.«

			Michael merkte plötzlich, dass er den Atem angehalten hatte, und atmete erst tief durch. »Mir ist vollkommen klar, dass wir uns um wirklich wichtige Dinge kümmern müssen, aber zuerst müssen wir Gabby suchen und schauen, ob bei ihr alles in Ordnung ist. Nach allem, was sich bisher ereignet hat, habe ich nämlich das starke Gefühl, dass das nicht der Fall ist.«
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			Ein paar Stunden später hatten sie die Berge längst hinter sich gelassen und fuhren auf dem Freeway in Richtung Atlanta. Helga hatte ihnen erklärt, dass dort ein Flugzeug auf sie wartete, um sie nach Washington D. C. zu bringen. Dort würden sie sofort zur Botschaft Lettlands fahren.

			Während der Fahrt hatte Michael immer wieder versucht, mit Gabby Kontakt aufzunehmen. Er hatte alles probiert – nicht nur die üblichen Messages, sondern auch Postings auf Tagboards und anderen Foren. Auf nichts hatte sie geantwortet. Im Gebirge war die Netzstärke nicht sehr gut gewesen und manchmal hatte es überhaupt kein Netz gegeben, und eine Weile hatte Michael gehofft, das sei der Grund für ihr Schweigen. Aber jetzt fuhren sie längst wieder durch dicht besiedelte Gegenden und er begann sich ernsthaft Sorgen zu machen. Ständig musste er an den Bullen denken, der Gabby so brutal niedergeschlagen hatte. Wenn sie dabei ums Leben gekommen war, dann …

			Eigentlich kannte er das Mädchen ja gar nicht – und dennoch: Er fühlte, dass er es Jackson Porter schuldete, sich um Gabby zu kümmern. Es war schon schlimm genug, dass er Jackson den Körper gestohlen hatte. Wenn er nun auch daran mit schuld war, dass Jacksons Freundin hatte sterben müssen … Das würde er sich selbst niemals verzeihen.

			»Hat hier eigentlich niemand Hunger?«, erkundigte sich Bryson. Seit mindestens einer Stunde hatte niemand mehr gesprochen. Die Frage riss Michael aus seinen düsteren Gedanken. Schon vor einer ganzen Weile hatte er sich aus dem NetScreen ausgeloggt; jetzt wurde ihm klar, dass er tatsächlich hungrig war.

			»Doch, ich«, antwortete Sarah.

			Michael nickte nur geistesabwesend.

			»Bring uns zu einem Restaurant«, sagte Helga zu Walter, der immer noch am Steuer saß. »Am besten eins, in dem es Fried Chicken gibt.«

			Michael lachte, das unbändigste Lachen, das ihm jemals entschlüpft war. Gut möglich, dass er allmählich durchdrehte, kein Wunder bei all dem Stress.

			»Hast du etwas gegen Fast Food?«, fragte Helga.

			»Überhaupt nicht. Bin nur irgendwie in seltsamer Stimmung.«

			Sarah tätschelte ihm das Bein und nahm seine Hand. »Es gibt nichts, was eine Megaportion fettiger Fritten nicht heilen würde.«

			6

			Michael stand vor dem Restaurant und atmete lang und tief ein und aus, um seine Nerven zu beruhigen. Die anderen waren in Richtung Toiletten verschwunden. Während sie gegessen hatten, hatte er kaum ein Wort gesprochen – obwohl die Chicken Nuggets und die Pommes hervorragend gewesen waren. Ständig hatte er über Gabby, Kaine und die VNS nachdenken müssen – und darüber, wie er und seine Freunde beim Weltkrisengipfel vorgehen sollten und was sie überhaupt erreichen konnten. Er hätte alles für einen Schalter gegeben, mit dem er sein überreiztes Gehirn für eine Weile hätte ausschalten können.

			Ein Auto fuhr an ihm vorbei und bog in den Parkplatz ein, eines dieser neuen, schicken Dinger, die nur noch drei Räder hatten. Der Wagen war noch nicht ganz vorbei, als der Fahrer urplötzlich hart abbremste, sodass das Hinterrad herumschleuderte und der Wagen quer zur Fahrbahn zum Stillstand kam. Michael wich erschrocken einen Schritt zurück. Im Wagen saßen drei Leute, die er aber nicht genau sehen konnte, weil die Sonne sich in den getönten Scheiben spiegelte.

			Der Wagen stand einfach nur da, der Elektromotor ließ das typische schrille Jaulen hören. Michael blickte sich zum Restauranteingang um, aber von seinen Freunden war noch nichts zu sehen. Darüber wunderte er sich nicht: Vor den Toiletten hatte sich eine Schlange gebildet – das Restaurant war sehr gut besucht und offenbar nicht nur bei Autoreisenden beliebt, sondern auch bei den unzähligen Angestellten der umliegenden Büros und Behörden, die jetzt Mittagspause hatten. Er schaute sich wieder zu dem Auto um: Es hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

			Michael bemühte sich, die Insassen, die er nach wie vor nur als dunkle Schatten sehen konnte, nicht anzustarren, aber ihr Verhalten kam ihm immer seltsamer vor. Hatte der Fahrer gerade einen Herzinfarkt oder so erlitten? Oder sich mit einer Überdosis fettgeschwängerter Fritten den Magen verdorben? Aber die beiden anderen Insassen auf den Rücksitzen bewegten sich ebenfalls nicht. Was stimmte nicht mit ihnen? Immer noch saßen sie völlig unbeweglich, bloße Schatten hinter den glänzenden Scheiben.

			Er zuckte heftig zusammen, als plötzlich die Scheiben heruntergelassen wurden. Am Steuer saß ein junger Mann – und der hatte keineswegs einen Herzanfall erlitten. Auf den Rücksitzen saßen zwei junge Frauen, eine blond, die andere brünett. Alle schienen ungefähr im selben Alter zu sein, und alle drei starrten Michael ausdruckslos an. Ihre Blicke schienen förmlich an ihm zu kleben.

			Im ersten Moment wusste er nicht, was er tun sollte. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken. Wieder blickte er sich schnell um. Vielleicht starrten die drei ja jemanden an, der sich hinter ihm befand – aber da war niemand, nur die Eingangstür des Restaurants. Sein Blick schweifte zum Auto zurück – sie starrten ihn immer noch an.

			Michael hörte, wie sich die Automatiktür des Restaurants surrend öffnete. Gelächter – er erkannte Sarahs und Brysons Stimmen. Michael sah seine beiden Freunde aus dem Augenwinkel, und plötzlich fühlte er sich verlegen, als hätte man ihn bei irgendetwas Peinlichem überrascht.

			»Mann«, sagte Bryson und schlug Michael kräftig auf den Rücken, »da drin hatte ein Typ ein Riesenproblem mit seinem Fried Chicken. Der war volle zehn Minuten in der Kabine. Danach hätte jede Kloake besser gerochen.«

			Sarah lachte noch einmal, und schon fühlte sich Michael besser. Irgendwie sicherer.

			»Alles okay bei dir?«, fragte sie, aber noch während sie redete, sah sie, wohin er unentwegt starrte. »Was zum Teufel …?«, flüsterte sie, plötzlich ernst geworden.

			Auch Bryson hatte inzwischen bemerkt, dass etwas nicht stimmte. »Wer sind die?« Der Wagen stand immer noch da, die Insassen starrten Michael an, eine Szene, als sei der Film angehalten worden.

			»Keine Ahnung«, antwortete Michael. Aber natürlich wusste er es.

			Sarah legte ihm den Arm um die Hüfte, als wolle sie ihn beschützen. »Nur wieder ein paar Tangents, die dich für berühmt halten. Der Erste.« Die beiden letzten Wörter klangen wie ein Fluch. »Kein Grund zur Sorge.«

			Michael schüttelte wie benommen den Kopf, dann fand er wieder ein Fünkchen Mut. Er gab sich einen Ruck und ging auf das Auto zu. Die plötzliche Bewegung schien die Insassen aus ihrer hypnotischen Benommenheit zu reißen. Der Fahrer schaute ihn voller Entsetzen an, dann schlossen sich die Scheiben wieder.

			»Hey!«, schrie Michael. »Wer seid ihr? Was wollt ihr?«

			Aber schon heulte der Motor auf; das Fahrzeug setzte sich ruckartig in Bewegung und schoss mit quietschenden Reifen davon. An der Einmündung in die Straße ertönte wütendes Hupen, als der Wagen ohne Rücksicht auf irgendwelche Verkehrsregeln aus dem Parkplatz in die Straße hinausraste.

		


		
			Kapitel 8

			Die Rettungsaktion

			1

			Endlich antwortete Gabby. Michael erhielt ihre Nachricht, als sie gerade noch ein paar Minuten vom Airport entfernt waren. Lange Zeit hatte er darüber nachgegrübelt, was die beunruhigende Begegnung mit den drei jungen Leuten vor dem Restaurant wohl bedeuten mochte. Er zweifelte nicht daran, dass sie Tangents waren, hoffte aber, dass die Begegnung tatsächlich nur zufällig gewesen war. Aber er wurde das unbestimmte Gefühl nicht los, dass es ein schlechtes Omen war für das, was ihnen noch bevorstehen mochte.

			Als Helga verkündete, dass sie in ein paar Minuten beim Airport ankommen würden, drückte Michael noch einmal auf den EarCuff, um nachzuschauen, ob sich Gabby nicht doch auf eine seiner zahlreichen Botschaften gemeldet hatte, die er in verschiedenen Message Boards gepostet hatte. Und tatsächlich: Als der NetScreen aufleuchtete, war tatsächlich die lange ersehnte Antwort eingegangen. Sie war kurz und einfach:

			Jackson, Michael. Wer du auch sein magst. Wurde verfolgt, konnte entkommen. Bin jetzt auf der alten Farm meiner Großeltern, südlich von Atlanta. Im Moment in Sicherheit. Bin allein und habe Angst. Koordinaten im Anhang, falls du kommen willst. Wenn nicht, auch okay.

			Michael setzte sich ruckartig aufrecht. Die anderen merkten sofort, dass etwas nicht stimmte.

			Sarah las die Message über seine Schulter. »O Mann«, flüsterte sie. Aber ihr Ton machte Michael klar, dass Gabby auf Sarahs Prioritätenliste nicht besonders weit oben stand. »Na, wenigstens ist sie in Sicherheit.«

			»Wir müssen zu ihr«, sagte Michael. »Jemand hat sie verfolgt! Ich wusste doch, dass mit dem Bullen etwas nicht stimmte, als er auf sie zulief! Die Leute, die uns hereingelegt haben, haben nicht damit gerechnet, dass wir auch Jacksons Freundin in die Sache hineinziehen würden, und wollten sie kaltstellen. Das ist meine Schuld!« Er lehnte sich wieder zurück und seufzte erschüttert. »Verdammt. Sie hat es verdient, dass wir sie holen – damit sie von der Allianz beschützt werden kann.«

			»Michael …«, begann Helga, aber er wusste genau, was sie sagen wollte, und unterbrach sie sofort.

			»Ich weiß. Der Weltkrisengipfel. Aber der ist erst in drei Tagen. Und hier, schaut mal: Gabbys Farm liegt nur ein paar Stunden vom Airport entfernt. Sie stammt schließlich aus Atlanta.« Er deutete auf den NetScreen, auf dem er eine Karte mit den genauen Koordinaten der Farm aufgerufen hatte. »Wenn wir uns beeilen, können wir sie noch holen und mitnehmen.«

			Bryson beugte sich über Sarah und betrachtete die Karte aufmerksam. »Jede Wette, dass Agentin Weber die Arme dazu gezwungen hat, sich zu verstecken. Die Security hat ihre Finger überall drin. Hoffentlich schaffen wir es bald, Weber in eine Kammer mit hübschen Folterinstrumenten zu sperren. Ich würde sie rasend gern mal so richtig mittelalterlich foltern.«

			»Wir können nicht hinfahren, Michael«, sagte Helga. »Wir können es nicht riskieren, so viel Zeit für eine einzige Person zu ver… einzusetzen, wenn die ganze Welt am Rand des Zusammenbruchs steht. Wir müssen so schnell wie möglich zu diesem Weltkrisengipfel und die Politiker dazu bringen, sich anzuhören, was wir zu sagen haben!«

			Michael schaltete den NetScreen aus und rieb sich die Augen. »Sie hat es verdient, bei uns zu sein und nicht alleingelassen zu werden.«

			»Wir holen sie, sobald wir die Sache in Washington hinter uns haben«, sagte Helga beharrlich.

			»Nein!«, schrie Michael und erschrak selbst darüber. »Ihr versteht das nicht! Ich habe Jackson Porters Körper gestohlen! Seine Eltern sind inzwischen bestimmt halb wahnsinnig vor Sorgen. Und dann bringe ich auch noch seine Freundin dazu, uns zu helfen, ins VNS-Hauptquartier zu kommen, und ihr wird dabei fast der Schädel eingeschlagen! Und jetzt ist sie allein, versteckt sich auf irgendeiner bescheuerten Farm. Ich muss ihr helfen!«

			Sarah hatte eng an ihn gelehnt neben ihm gesessen, die Hand auf seinem Knie, doch nun zog sie sich zurück und verschränkte die Arme. War sie etwa eifersüchtig? Bei dem Gedanken hätte er am liebsten gegen das Autodach gehämmert. Nichts kam ihm dümmer vor als das.

			Niemand antwortete auf seine Tirade.

			»Hört mal zu«, sagte Michael und zwang sich, wieder ruhiger zu sprechen. »Wir haben Waffen. Wir haben drei Autos voller Leute. Ein kleiner Umweg wäre doch gar kein Problem für uns.«

			Helga seufze und schüttelte den Kopf.

			»Ich muss Michael ausnahmsweise mal recht geben«, sagte Bryson plötzlich. »Wenn wir ihr helfen, nützt es vielleicht auch uns selbst. Sie könnte etwas erfahren haben, das für uns wichtig sein könnte. Denn im Moment haben wir nicht den blassesten Schimmer, was eigentlich abgeht. Wir haben tausend Fragen und null Antworten. Was hilft es uns, wenn wir uns in diesen idiotischen Gipfel schleichen? Wie genau wollt ihr das eigentlich machen? Sollen wir uns ans Rednerpult stellen und verkünden: ›Hört mal zu, Kumpels, ihr werdet alle von Tangents übernommen!‹ Die werden uns doch nur anstarren und uns für total bekloppt halten.«

			Michael hätte Bryson am liebsten umarmt. »Sie ist ein Mensch«, sagte er. »Wir sind es ihr schuldig.«

			Aber Helga war unnachgiebig. »Ein Mensch. Auf dem Planeten leben zehn Milliarden Menschen. Wir müssen unsere Prioritäten genau abwägen.«

			Es gelang Michael nur mühsam, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. »Okay. Dann trennen wir uns. Einer oder zwei von euch können mit mir gehen. Die anderen fahren weiter nach Washington. Wir treffen uns dann dort.«

			Helga fuhr zurück, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. Daran sah Michael, dass er die richtige Karte ausgespielt hatte. Niemals würde sie ihn allein ziehen lassen, um Gabby zu retten.

			»Komm schon, Helga«, drängte er. »Ich bin auch nur ein Mensch. Äh. Eine Art Mensch. Lass mich gehen. Das Risiko nehme ich auf mich, und ihr könnt inzwischen die restlichen Milliarden retten.« Als er sah, dass sie wieder den Kopf schütteln wollte, schaute er sie kalt und stur an. Er würde nicht nachgeben. Er würde Gabby holen. Basta.

			»Und was ist, wenn es eine Falle ist?«, fragte sie. Ein Rückzugsgefecht. »Woher wissen wir, dass die Nachricht wirklich von ihr kommt?«

			Michael seufzte. »Okay, okay, es könnte eine Falle sein. Aber dann wären wir im Vorteil, wenn wir mit drei Autos voller Leute und Waffen aufkreuzen, oder nicht? Oder … wie gesagt, wir können uns aufteilen, um nicht zu riskieren, dass wir den coolen Weltgipfel verpassen.«

			Helga starrte ihn kopfschüttelnd an. In ihrem Gesicht kämpfen Wut und Niederlage miteinander. Sie seufzte. »Wie einfach war das früher, als du noch klein warst! Wenn du unartig warst, hab ich dich ohne Abendessen ins Bett geschickt.« Sie tippte Walter leicht auf den Arm. »Wir nehmen nicht die Ausfahrt zum Airport.« Dabei warf sie Michael einen missbilligenden Blick zu. »Wir fahren noch eine Weile weiter nach Süden.«
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			Sie ließen die Stadt weit hinter sich. Ein langer Streckenabschnitt lag vor ihnen, der über weitgehend flaches Land führte. Riesige Felder und Wiesen erstreckten sich bis zum Horizont, nur gelegentlich unterbrochen durch Farmen mit ihren Häusern, Scheunen und Zäunen, neben denen die runden Getreidesilos wie Türme mittelalterlicher Burgen emporragten. Michael kannte die meisten Getreidearten nicht, die auf den Feldern reiften, nur bei den Maisfeldern war er sich ganz sicher. Ihr majestätischer Anblick beeindruckte ihn. Irgendwie empfand er die unzähligen, dichten Reihen von hohen Maishalmen beängstigend. Was oder wer mochte sich in diesen Feldern verbergen?

			Helga wies Walter den Weg. Die Koordinaten, die Gabby geschickt hatte, führten sie schließlich auf einen Feldweg, der ein riesiges Maisfeld in zwei Hälften teilte. Walter bog brummend auf den Weg ein, fuhr aber so schnell, dass der Wagen große Staubwolken hinter sich aufwirbelte. Michael war froh, dass ihr Geländewagen an der Spitze der kleinen Kolonne fuhr. Nach fast zwei Kilometern mündete der Feldweg plötzlich in eine große freie Fläche, die mit ausgetrocknetem, gelbbraunem Gras bewachsen war. In der Mitte standen ein paar halb verfallene Scheunen und ein riesiges Farmhaus. Vor dem Eingang stand ein einzelnes Auto, ein kleines Modell, rot und mit Fließheck.

			»Stopp!«, schrie Helga.

			Walter trat so hart auf die Bremse, dass alle in die Gurte geschleudert wurden. Die beiden anderen Fahrzeuge konnten gerade noch rechtzeitig abbremsen.

			»Ich dachte, wir seien noch meilenweit entfernt«, sagte Walter. Seine Stimme klang angespannt.

			»Nein, das hier muss es sein.« Sie verglich noch einmal die Koordinaten. »Nach dem Satellitenbild gibt es keine weiteren Gebäude im Umkreis von fünfzehn Kilometern.«

			Sarah beugte sich zu Michael, um das Bild auf seinem NetScreen genauer sehen zu können. Während der gesamten Fahrt war sie sehr still gewesen, weshalb sich Michael fragte, ob sie tatsächlich eifersüchtig war. Er selbst war sich längst darüber im Klaren, dass er keinerlei romantische Gefühle für Gabby empfand. Er wollte nur eins: wenigstens eines der vielen Dinge auf der Welt wiedergutmachen, die er so prächtig vergeigt hatte.

			»Abgelegene Orte wie der hier sind mit GPS nicht immer genau zu bestimmen«, erklärte Sarah. »Aber wenn das hier die richtige Farm ist, wissen wir jetzt wenigstens, dass wir nicht von einer Armee erwartet werden. Wir sind in der Überzahl – drei Autos gegen eins.«

			Das war weitaus mehr, als sie in den letzten beiden Stunden von sich gegeben hatte, und Michael freute sich, dass sie die Sache so positiv sah.

			»Mir wär’s fast lieber, wir würden von schwer bewaffneten Soldaten oder Polizisten umringt«, sagte Bryson. »Dann wüssten wir wenigstens, mit wem wir es zu tun haben. Ich finde die Farm dort drüben ziemlich … unheimlich.«

			Das war’s dann wohl mit dem positiven Denken, stellte Michael für sich fest. Er hoffte inständig, dass er mit diesem Umweg nicht ein paar Stunden der kostbaren Zeit vergeudet hatte. Das könnte sich die Allianz kaum leisten. Aber Bryson hatte recht: Die Farm sah tatsächlich ein bisschen gespenstisch aus.

			»Bin nicht sicher, ob mir das gefallen würde«, sagte Sarah zu Bryson. »Ich jedenfalls möchte nicht von Leuten umringt werden, die uns umbringen wollen. Meine ganz persönliche Ansicht.«

			»Es steht nur ein Auto vor dem Haus«, warf Michael ein. »Und die Farm liegt mitten im Nirgendwo.«

			Helga stieß die Tür auf. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Kann durchaus sein, dass sich eine ganze Militärbasis im Untergrund befindet.«

			Das war es, was Michael an Helga so liebte. Wirklich.

			»Nehmt eure Waffen«, befahl sie. »Wir checken die Farm erst mal.«
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			Das gelbbraune Gras knisterte unter den Schuhen. Walter hatte Michael eine geladene halbautomatische Pistole in die Hand gedrückt, und Michael hielt sie wie ein geübter Schütze. Nach all den Jahren, die er mit Kriegsspielen im VirtNet verbracht hatte, fühlte sich die echte Waffe an, als gehörte sie zu seinem Körper. Er hatte nichts gegen Helgas Vorsichtsmaßnahme einzuwenden, hoffte aber, dass niemand leichtsinnig mit der Waffe herumfuchtelte und zufällig auf Gabby schoss.

			Während sie näher an das Hauptgebäude heranschlichen, studierte er aufmerksam die Fassade. Er rechnete fast damit, dass jeden Augenblick ein Fenster bersten und ein Kugelhagel auf sie niedergehen würde. Aber nichts regte sich, nicht einmal die fadenscheinigen, zerschlissenen Vorhänge, die hinter den verdreckten Scheiben auszumachen waren.

			Die Farm hatte schon bessere Tage gesehen, das stand fest.

			Das Hauptgebäude war hoch und breit, mit steilem Satteldach, spitzen Giebelgauben und einer Veranda, die sich halb um das Haus zog. Die Veranda und der Eingangsbereich erinnerten Michael an ein VirtNet-Spiel, bei dem eine Plantage irgendwo in den Südstaaten die Szenerie bildete. Das Haus im Spiel wäre ohne Eistee und Schaukelstühle auf der Veranda unvollständig gewesen. Aber diese Veranda hier war vollkommen leer und das Haus schien viel älter zu sein als das im Spiel der Fall gewesen wäre. Auf dem Dach fehlten zahlreiche Schindeln und die Farbe blätterte von den Wänden. An den wenigen Stellen, an denen sie nicht abblätterte, war sie zu einem unbestimmten, schmutzigen Beige nachgedunkelt. Das einzige Zeichen, dass das Haus noch bewohnt sein könnte, fand sich außerhalb: Das ausgedörrte Gras vor den Gebäuden war vor Kurzem gemäht worden.

			Michael und seine Freunde blieben ein paar Schritte vor der kurzen Treppe stehen, die zur Veranda hinaufführte, und warteten, bis die Tangents aus den beiden anderen Autos zu ihnen aufgeschlossen hatten.

			»Walter«, sagte Helga, »wir beide gehen durch die Vordertür. Amy und Chris gehen ums Haus herum zur Hintertür. Tony und DeeAnn, ihr behaltet die Fenster auf den beiden Schmalseiten im Auge. Michael, Bryson und Sarah beobachten vor allem die Dachgauben. Ruft, wenn ihr auch nur einen Floh hüpfen seht.«

			Michael war klar, dass sie ihn nur deshalb draußen positionierte, weil sie ihn schützen wollte, aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr zu widersprechen. Er hatte auch gar kein Problem damit. Das hier war kein Spiel. Er hoffte nur, dass sie in wenigen Augenblicken wieder im Auto sitzen würden – mit Gabby an Bord.

			»Okay«, sagte er nur, aber Helga und die anderen hatten sich schon in Bewegung gesetzt und schlichen wie gut trainierte Soldaten auf ihre Positionen. Helga und Walter stiegen vorsichtig die knarrenden Stufen zur Veranda hinauf und gingen auf beiden Seiten der Tür in Stellung. Sie verständigten sich mit einem kurzen Blick, dann griff Helga nach dem Türgriff und drehte ihn vorsichtig. Die Tür schwang mit einem gruselfilmreifen Quietschen auf.

			Helga und Walter verschwanden im Innern.
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			Eine Minute verging. Eine zweite. Michael hatte den Atem angehalten, horchte mit äußerster Anspannung auf Geräusche aus dem Haus. Nichts war zu hören, und nichts regte sich hinter den Fenstern, die er beobachten sollte. Er spürte, dass seine beiden Freunde genauso kribbelig wurden wie er selbst.

			»Niemand da«, flüsterte er. Beinahe wäre ihm die Pistole aus der Hand geglitten, als ihm das klar wurde, aber er wusste, dass er nicht so dumm und leichtsinnig sein durfte. »Wir sind den ganzen Weg umsonst …«

			»Michael!«

			Helga. Sie rief ihn von irgendwo im Haus. Sämtliche Gedanken und Zweifel waren wie weggewischt. Er sprintete zur Treppe, sprang mit einem einzigen Satz auf die Veranda und stürzte durch die offen stehende Tür. Die Diele war leer, wie auch die beiden großen Zimmer, die von ihr abgingen – dunkles Holz, altertümliche Möbel und schief hängende Bilder an den Wänden. Das Haus wirkte wie aus einem alten 2-D-Film, nicht einmal ein einfacher WallScreen war zu sehen.

			»Wo bist du?«, schrie er, während Bryson und Sarah hinter ihm hereinstürmten.

			»Hier oben, komm schnell!«

			Rechts im Flur führte eine düstere Treppe nach oben. Michael rannte die steilen Stufen hinauf; immer zwei auf einmal nehmend. Keuchend kam er oben an – weniger aus Anstrengung als vielmehr infolge des Adrenalins, das durch seine Adern rauschte. Hinter einer halb offenen Tür sah er einen Teil von Walters Schulter und rannte darauf zu. Vor der Tür wurde er langsamer und trat vorsichtig ein.

			Eine albtraumartige Szene erwartete ihn. Im hinteren Teil des Raums stand zwischen einem Fenster mit Vorhang und einem alten, großen Kleiderschrank ein Stuhl. Darauf saß Gabby, die Hände hinter der Stuhllehne gefesselt; ein Knebel in ihrem Mund war mit einem schmutzigen Stoffstreifen befestigt. Sie sah sehr mitgenommen aus, das Haar war wirr, das Gesicht rot angelaufen und die Kleider vollkommen durchgeschwitzt. Trotz des Knebels versuchte sie verzweifelt zu sprechen.

			Und ihre Augen. Sie starrte Michael an, ihr Blick flehte ihn an, ihr zu helfen.

			Er machte einen Schritt auf sie zu, aber Helga trat ihm schnell in den Weg.

			»Nein«, sagte sie. »Noch nicht.« Sie wandte sich wieder zu Gabby um.

			Jacksons Freundin hatte ihn nicht aus den Augen gelassen.

			»Nimm ihr doch wenigstens den Knebel ab«, sagte er. »Sie will uns offensichtlich etwas sagen.«

			Helga seufzte, schaute Walter an und hob fragend die Augenbrauen.

			Walter schüttelte den Kopf. »Wir sollten verschwinden. Sofort.«

			»Schadet doch nichts, ihr das Klebeband abzunehmen, oder?«, sagte Sarah, ging um alle herum und näherte sich Gabby.

			»Warte!«, schrie Michael, der plötzlich eine Falle befürchtete.

			Aber nichts geschah.

			Sarah griff hinter Gabbys Kopf, löste den Knoten des Stoffstreifens und ließ ihn auf Gabbys Schultern fallen. Gabby stieß mit der Zunge den Knebel aus dem Mund und holte ein paarmal tief Luft.

			»Danke«, brachte sie heiser hervor. »Keine Angst, niemand wird euch etwas tun. Sie haben es versprochen.«

			»Wen meinst du?«, fragte Michael alarmiert. »Wer ist noch da?«

			»Hört mir zu.« Gabby holte noch ein paarmal tief Luft und schaute sich um. »Jemand ist hier – jemand, der dringend mit euch reden will. Sie haben mich gezwungen, die Nachricht zu schicken und euch hierher zu locken.«

			»Wovon redest du überhaupt?«, fragte Helga erstaunt.

			»Mir reicht das schon!«, schrie Walter. »Wir müssen weg! Sofort!«

			Gabby schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Geht nicht, auf gar keinen Fall! Sie haben euch hereingelassen, aber sie werden euch nicht hinauslassen, bevor ihr nicht wenigstens angehört habt, was sie euch zu sagen haben!«

			»Wer? Von wem redest du?«, fragte Michael.

			»Wartet einen Moment. Er kommt sofort. Wie ich gesagt habe. Er hat mir versprochen, dass keinem von euch etwas geschehen wird. Das gilt aber nur, wenn ihr ihn nicht angreift.«

			Plötzlich erfüllte ein tiefes, hohles Dröhnen den Raum. Es klang, als sei eine enorm große Maschinerie angesprungen; ihr Rattern und Klappern kam von überall gleichzeitig. Ein durchdringendes Kreischen war zu hören, dann ein Knirschen, als ob ein uraltes Getriebe in einen höheren Gang geschaltet würde. Und plötzlich verstummte der Lärm vollständig.

			Michael stand wie erstarrt. Rechts von Gabby bewegte sich etwas. Die Tür des Wandschranks schwang quietschend auf, das Schrankinnere war gleißend hell erleuchtet. Der Schrank und das Leuchten erinnerten Michael an ein uraltes VirtNet-Spiel namens Narnia, das er früher ein paarmal gespielt hatte.

			Und aus dem Wandschrank stieg ein Mann. Sehr klein gewachsen und mit einem perfekt geschnittenen dreiteiligen Anzug bekleidet.

			Der kleine Mann schloss sorgfältig die Schranktür, drehte sich zu Michael um und schaute ihn stirnrunzelnd an. Michael war nur einmal kurz mit dem Mann zusammengetroffen und konnte deshalb kaum fassen, dass er sich sofort wieder an seinen Namen erinnerte.

			Agent Scott.
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			Es überraschte Michael nicht sonderlich, dass die VNS wieder in Erscheinung trat, aber das Timing verwunderte ihn doch sehr.

			Und es überraschte ihn auch nicht, dass Bryson als Erster die Sprache wiederfand.

			»Wer ist der Typ? Du kennst ihn doch offensichtlich, Kumpel?«

			»Ja, ich bin ihm schon mal begegnet – bevor ich auch nur die geringste Ahnung hatte, was los war. Im Lifeblood Deep. Ich hab euch von ihm erzählt. Er arbeitet für Weber. Verfolgte mich in eine Seitengasse. Vor ungefähr einer Million Jahren. Leute, darf ich euch Agent Scott vorstellen?«

			»Der Agent, der aus dem Wandschrank kam«, fügte Bryson sarkastisch hinzu.

			Scott machte sich nicht einmal die Mühe, Bryson missbilligend anzuschauen. Sein Blick blieb fest auf Michael geheftet, ohne dass er dabei auch nur eine Miene verzog. Dennoch hatte Michael nicht den geringsten Zweifel, dass sich hinter diesem Blick Tausende unangenehmer Wahrheiten verbargen. Er mahnte sich zur Vorsicht, denn er wusste, dass dieser Mann alles verkörperte, was Weber dachte und tat.

			»Warum … warum kommen Sie aus einem Wandschrank?«, war die einzige und nicht sehr einfallsreiche Frage, die Michael in den Sinn kam. Die ganze Szene kam ihm völlig surreal vor.

			Agent Scott warf einen kurzen Blick auf die geschlossene Schranktür, dann wandte er sich wieder Michael zu. »Na ja, mein Auftritt wirkt ein bisschen theatralisch, das gebe ich zu. Tut mir leid. Aber wir haben unter dieser Farm hier ein geheimes Kontrollzentrum eingerichtet. Hier wird uns niemand suchen. Der Schrank ist reiner Zufall. Er stand schon da und schien uns als Tarnung für den Eingang ganz gut geeignet zu sein.«

			Inzwischen schlug Michael das Herz bis zum Hals. Helga hatte also recht behalten! Er zwang sich, nüchtern zu denken und sich vernünftige Fragen zu überlegen, um nicht die Kontrolle über die Situation zu verlieren.

			»Ich dachte, Ihr System sei zerstört worden?«, fragte er. »Man hat uns gesagt, die VNS sei für Monate funktionsunfähig. Und wir haben das aufrichtige Bekenntnis dieses … Politikers gehört – und gesehen.«

			Scott schien nichts gegen Michaels Fragen zu haben. »Darum sind wir hier, Michael. Wir sind tatsächlich angeschlagen. Sehr stark sogar. Wie du sehr wohl weißt, da du derjenige warst, der uns das zugefügt hat.«

			Michael spürte, dass Bryson sein Temperament nicht mehr lange unter Kontrolle halten konnte. Schnell legte er dem Freund die Hand auf den Unterarm und schüttelte den Kopf. »Er will uns nur ködern«, raunte er Bryson zu. »Oder vielleicht zeichnen sie unsere Reaktion auf. Fall nicht darauf herein, Bryson. Wir bekommen unsere Antworten, keine Sorge.«

			Bryson schüttelte Michaels Hand ab, sagte aber nichts. Michael schwor sich, die Farm nicht zu verlassen, bevor er Webers kleinem Lakai nicht ein paar Informationen entlockt hatte.

			Er wandte sich wieder Scott zu. »Warum hat Ihr Boss das gemacht? Wozu das ganze Täuschungsmanöver? Warum hat sie uns weisgemacht, sie hätte uns in Lifeblood Deep gesqueezed? Und was ist mit der Lanze? Ich meine, hätte es denn keinen einfacheren Weg gegeben, die ganze Zerstörung anzurichten?«

			»Und steckt ihr auch hinter diesem ganzen violetten Ozean von Codefragmenten?«, mischte sich Sarah ein. Aber Scott schenkte ihr nicht einmal einen kurzen Seitenblick. Immer noch starrte er Michael unentwegt an.

			»Keine Ahnung, wovon ihr redet«, sagte er gelassen. »Ihr seid doch zu uns gekommen, oder habt ihr das schon vergessen? Ihr habt selbst entschieden, wohin ihr gehen, wen ihr angreifen und wie ihr es machen wolltet. Ihr habt uns hereingelegt, nicht umgekehrt!« Dabei deutete der Agent vorwurfsvoll auf Michael. »Warum sollten wir, die VNS, euch – absichtlich und freiwillig – helfen, unsere gesamte Firewall- und Sicherheitsarchitektur zu zerstören? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«

			Michael stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Egal. Ich kann mir denken, warum Sie das alles sagen – bestimmt wird es hier irgendwie mit einer versteckten Kamera aufgezeichnet, damit Weber beweisen kann, dass sie unschuldig ist. Würde ihr vielleicht den Arsch retten, aber nur vielleicht. Oder wollen Sie uns verhaften? Okay, tun Sie es. Aber wenn wir unsere Seite der Geschichte erzählen, sieht es für Sie nicht mehr so gut aus – ganz zu schweigen von den Fotos, die wir hier von unserer gefesselten Freundin aufgenommen haben. Es sieht aus, als sei sie einem Serienkiller in die Hände gefallen. Wir sind nur hergekommen, um sie zu holen. Wir binden sie los und gehen wieder. Und Sie können mit dem weitermachen, was Sie und Ihre Leute angeblich tun.«

			Agent Scott trat rasch auf Gabby zu, bis er direkt hinter ihr stand. Er strich ihr mit der Hand über das Haar. Michael lief ein Schauder über den Rücken.

			»Es gibt noch so viel, das du nicht verstehst, Michael«, sagte Scott. »Und es gibt eine Menge Leute dort draußen, die dich am liebsten eingesperrt oder tot sehen möchten. Die Regeln, nach denen die Welt funktioniert, ändern sich, Michael. Aber ich glaube, das weißt du inzwischen.«

			In diesem Moment zuckte Scotts Blick über Michaels Schulter hinweg. Er schien jemand ein Zeichen zu geben. Michael blickte sich um, aber außer seinen Freunden war niemand zu sehen.

			»Kommen wir jetzt endlich richtig zur Sache«, fuhr Scott fort. »Wir können uns frei aussprechen. Jetzt hast du die Gelegenheit dazu. Das gilt für euch alle. Die Grenzlinie wurde klar und eindeutig gezogen. Und ihr könnt mir eins glauben: Wenn ich gesagt habe, was zu sagen ist, werdet ihr euch sofort auf unsere Seite stellen.«

			Michael schüttelte langsam den Kopf. »Das ist jämmerlich. Würde mich nicht überraschen, wenn Sie uns gleich weismachen wollten, ein Tangent habe Webers Körper übernommen. Vielleicht sogar Kaine höchstpersönlich.«

			Scott schaute ihn verwundert an, als ob ihn dieser absurde Gedanke wirklich überrascht hätte. »Und du glaubst, das könnte passiert sein? Glaubst du im Ernst, Michael, dass Agentin Weber von einem Tangent übernommen worden ist?«

			Michael wandte sich zu Sarah und Bryson um, dann schaute er Helga und Walter an, die noch an der Tür standen. Alle zuckten ratlos die Schultern. Wütend drehte er sich wieder zu Scott um.

			»Wir sind hier fertig«, sagte er. »Wir werden nicht zulassen, dass eine Bande irre gewordener Programme die Weltherrschaft an sich reißt. Und Gabby geht mit uns. Sie können uns verhaften oder gehen lassen. Jedenfalls ist das Gespräch hier zu Ende.«

			»Warte!«, bellte Scott, noch bevor Michael einen Schritt auf Gabby zu machen konnte. Seine Stimme dröhnte so übernatürlich laut und scharf durch den Raum, dass Michael unwillkürlich zusammenzuckte und stehen blieb.

			»Bitte«, sagte Scott, »ich bin noch nicht fertig. Hört mir zu. Oder sie … wird sehr verärgert sein. Bitte.« Seltsamerweise war Scotts Selbstsicherheit plötzlich verschwunden. Michael starrte ihn verblüfft an und wartete auf das, was Scott ihnen noch zu sagen hatte.

			»Kaine versucht, euch gegen die VNS aufzuwiegeln«, erklärte Scott. »Er hält sich nicht mehr an unsere Anweisungen … Äh, ich meine, er sollte eigentlich so etwas niemals tun, und nun zerstört er alles!« Die letzten Wörter brüllte der kleine Mann voller Wut; er verlor dabei förmlich die Fassung und seine Stimme überschlug sich. »Er sollte nicht so werden!« Scott holte tief Atem, dann setzte er leise und wie geistesabwesend hinzu: »Kaine hat versagt.«

			Im Raum war es völlig still geworden.
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			Schließlich trat Sarah neben Michael. »Was ist los mit Ihnen?«, fragte sie Scott. »Hören Sie auf, in Rätseln zu reden! Sagen Sie uns doch einfach, was hier eigentlich abgeht!«

			Scotts Blick fokussierte sich wieder. Er schaute Sarah wütend an und schrie, so trotzig wie ein kleines Kind: »Das geht nur Michael und mich etwas an!«

			Verblüfft und geschockt wich Michael ein wenig zurück. Natürlich war es durchaus möglich, dass dieser Mann mit dem Mortality Dogma umprogrammiert worden war; trotzdem schockierte ihn das kindische Verhalten des Agenten.

			»Das reicht jetzt«, sagte Helga, hob die Waffe und richtete sie auf den Agenten. Walter tat es ihr sofort nach. »Wir gehen. Das Mädchen nehmen wir mit.«

			»Nein, das lassen wir nicht zu«, antwortete Scott, jetzt wieder völlig ruhig. »Ihr habt drei Sekunden, die Waffen niederzulegen, sonst werdet ihr sterben. Hier und auf der Stelle. Alle außer Michael. Weber braucht ihn noch.«

			»Was soll das denn nun wieder heißen?«, fuhr Michael wütend auf. Die Situation verschlimmerte sich von Sekunde zu Sekunde, und im selben Tempo schwand seine Geduld. »Warum und wozu braucht sie mich? Ich verstehe das alles nicht! Sie war es doch, die uns hereingelegt hat!«

			»Eins«, sagte Scott kalt und nickte Helga auffordernd zu. »Zwei.«

			»Legt die Waffen nieder!«, brüllte Michael.

			»Nein, wir haben genug!«, sagte Helga scharf und entschlossen.

			»Legt … Nur für eine Sekunde!«, flehte Michael. Dieses Mal folgte sie ihm, aber mit größtem Widerwillen. Michael wandte sich wieder dem Agenten zu. »Lassen Sie uns einfach gehen. Wenn Sie wirklich glauben, dass Kaine ein Schurke ist, dann ist doch alles okay. Wir stehen auf derselben Seite!« Doch Michaels Überredungsversuche waren völlig vergeblich. In Scotts Blick war ein seltsamer Ausdruck getreten, etwas wie Wahnsinn.

			»Wir haben geglaubt, dass wir das Ruder noch herumreißen könnten«, sagte der Agent, dessen Blick nun überall umherirrte und sich offenbar auf nichts mehr fokussieren konnte. »Aber es war schon zu spät. Nun spielt es keine Rolle mehr, was Kaine tat oder noch tun wird. Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, diese Sache zu Ende zu bringen.«

			»Na prima!«, brüllte Michael. »Macht, was ihr wollt, aber lasst uns gehen!«

			»Achtet nicht auf ihn«, sagte Scott, als hätte er Michael gar nicht gehört. »Glaubt kein Wort von dem, was Kaine sagt. Er ist nicht … er ist … nicht …«

			»Ich hab genug von dem Scheiß«, sagte Sarah plötzlich. Sie stieß Michael beiseite, trat mit drei schnellen Schritten hinter Gabbys Stuhl und rammte Scott den Ellbogen gegen die Brust, sodass er ein paar Schritte zurückstolperte. Dann fing sie an, die Schnüre zu lösen, mit denen Gabby an den wackeligen alten Holzstuhl gefesselt war.

			»Stopp!«, schrie Scott sie an. Michael stand wie erstarrt, unfähig zu entscheiden, was er tun solle.

			»Reize ihn nicht noch mehr«, flüsterte Gabby Sarah zu, während Sarah versuchte, einen der festen Knoten zu lösen. Ein Seil fiel mit dumpfem Geräusch auf den Dielenboden. »Er ist unberechenbar. Und die Leute hier unten sind gefährlich.«

			Michael hatte seinen Schock überwunden und wollte Sarah helfen. Er kniete vor Gabby nieder und machte sich daran, ihre Fußfesseln zu lösen.

			»Das könnt ihr nicht machen«, sagte Scott, kam aber nicht näher. »Ich habe es dir gesagt, Michael: Hör auf damit. Hör auf! Du bist der Erste, Weber braucht deine Hilfe, um den Plan durchführen zu können. Ich bin kein Tangent und sie auch nicht! Wir sind Menschen und waren es schon immer. Wir können der Sache ein Ende setzen. Aber nur, wenn du tust, was sie dir sagt!«

			Michael achtete nicht auf ihn, weigerte sich, auch nur über ein Wort nachzudenken, das der Agent sagte. Schließlich schaffte er es, den fest zugeschnürten Knoten zu lösen und das Seil von Gabbys Knöcheln zu reißen. Und im selben Augenblick explodierte die Welt ringsum.

			Ein gewaltiger Knall erschütterte den Raum, fast wie eine Explosion. Michaels Ohren klingelten; er taumelte zurück, fiel rückwärts auf den Boden. Blickte unwillkürlich zur Decke, an die dunklen Holzbalken, die sich über die gesamte Decke erstreckten, dann wanderte sein Blick zu Scott zurück, der eine Pistole in der Hand hielt. Irgendwann hatte jemand aufgeschrien, das hatte Michael gehört, aber wer? Sein Blick zuckte durch den Raum und blieb an Sarah hängen. Sie war ein paar Schritte von Gabbys Stuhl zurückgetaumelt, stand leicht verkrümmt da und presste sich eine Hand auf die Brust.

			Ihr T-Shirt war rot. Der Fleck breitete sich rasch aus.

			Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor, rann über ihre Hand. Aber sie war still, als verspürte sie keinen Schmerz, und blickte voller Unglauben auf die blutüberströmte Hand hinunter.

			Schließlich hob sie den Blick, schaute Michael an, der immer noch, im Schock erstarrt, auf dem Boden lag. Unsägliche Trauer trat auf ihr Gesicht. Sie sank auf die Knie.

			»Sarah!«, zerriss Michaels Aufschrei die Totenstille. Er rappelte sich auf, zwang Beine und Arme, ihm zu gehorchen, taumelte zu ihr.

			Sarah stürzte mit dumpfem Aufschlag zu Boden.

			»Sarah. Sarah. Sarah«, murmelte Michael und hielt sie sanft an den Schultern, während er auf ihre Wunde blickte, als gäbe es noch die geringste Chance oder als wüsste er, wie er sie retten konnte. »Sarah«, flüsterte er noch einmal.

			Sie schaute zu ihm auf. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich meine es wirklich. Ich liebe dich.«

			Ein Zittern lief durch Michaels Körper.

			Und dann war Helga an seiner Seite. Als stürzte sie vom Himmel herab. Sie zog Michael von Sarah weg, packte ihn unter den Achseln und zog ihn hoch, als sei er leichter als ein Sack Stroh.

			»Bring ihn raus, Walter!«, schrie sie und stieß Michael zu Walter hinüber. »Sofort!«

			»Was?«, fragte Michael benommen. »Was willst du …?«

			»Bring ihn raus, sonst funktioniert es nicht!«, brüllte Helga Walter an. »Ich habe nur eine Chance. Du auch, Bryson. Alle raus! Jetzt sofort!«

			Walter stürzte heran, packte Michael am Arm, versuchte, ihn zur Tür zu zerren. Michael wehrte sich, aber der Mann war viel stärker. Dann fiel etwas Dunkles über ihn, blockierte seine Sicht, nur aus den Augenwinkeln sah er Schatten, die schnell durch das Zimmer huschten. Eine starke Faust legte sich auf seine Brust und drückte erbarmungslos zu. Bryson war neben ihm, schaute sich verwirrt und benommen um, alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen.

			»Sarah!«, schrie Michael gellend, völlig unfähig, etwas anderes zu tun. Das passierte nicht wirklich, das war nicht wahr, es konnte nicht wahr sein! Brennende Wut stieg in Michael hoch. »Weber!«, brüllte er, fast außer sich. »Weber!«

			Aber sie war nicht hier – nur Agent Scott. Der Mann stand immer noch am selben Fleck, doch die Hand mit der Pistole hing an seiner Seite herab. Sein Gesicht war weiß wie die Wand; sein kalter, ausdrucksloser Blick wanderte langsam von Sarah zu Michael.

			»Du hättest auf Agentin Weber hören sollen«, sagte er tonlos. »Du hättest auf sie hören sollen. Das Mädchen ist tot, aber vielleicht ist dir das eine Lehre.«

			»Ich bringe dich um, du …«

			Walter riss ihn mit aller Kraft zur Tür und in den Flur hinaus. Bryson, wortlos und geschockt, stolperte hinterher. Gabby stand bereits im Flur.

			»Gib ihr eine Chance, Junge«, flüsterte Walter Michael zu. »Sie weiß viel mehr als du.«

			Für Michael war es nicht wichtig, dass Scott die Pistole abgefeuert hatte. Es war Agentin Weber, die seine beste Freundin ermordet hatte.

			Sein Blick zuckte noch einmal in das Zimmer zurück. Das Letzte, was er sah, war Helga, die sich über Sarahs leblosen Körper beugte.

		


		
			Kapitel 9

			Schlaflos

			1

			Wie konnte es sein, dass sich die Welt weiterdrehte? Das Leben weiterging, als ob nichts geschehen sei? Die Frage ging Michael in den folgenden Stunden unablässig durch den Kopf. Der Wagen raste über den Freeway, gefolgt von den beiden anderen, genau wie zuvor. Und doch war nichts mehr wie zuvor. Im Auto war es still, nur das Summen des Motors und das Geräusch der Reifen waren zu hören. Gabby saß vorn, neben Helga auf den Beifahrersitz gezwängt. Walter fuhr, als befänden sie sich auf einem Familienausflug, und nichts wies darauf hin, dass sie vor den entsetzlichen Erinnerungen an einen grausamen Mord flohen. Nichts Äußerliches jedenfalls. Michael hatte darauf bestanden, dass sich Gabby auf den Vordersitz setzte – niemand durfte sich auf Sarahs Platz auf den Rücksitzen setzen. Es wäre nicht richtig gewesen. Aber was war schon noch richtig auf der Welt?

			Der Schmerz war körperlich zu spüren, und er war entsetzlich, stärker, als er es ertragen konnte. Er saß, den Kopf gegen die Kopfstütze gelehnt, die Augen geschlossen, damit ihn niemand ansprach. Endlose Fragen, die ihm durch den Kopf wirbelten, mussten bis später warten. Doch jede einzelne erfüllte ihn mit Hass und Wut und verlangte nach einer Antwort. Hatten sie Gabby wirklich zu dem Täuschungsmanöver gezwungen? Oder war sie selbst an dem großen Plan beteiligt? Und warum hatte sich Helga so seltsam verhalten?

			Er schob die Frage für den Moment beiseite.

			Sarahs letzte Worte waren gewesen, dass sie ihn liebte. Ihn – einen Tangent.

			Sie war seine Freundin gewesen, die engste Freundschaft, die er jemals erlebt hatte.

			Zweimal hatte er ihren Tod mitansehen müssen. Na gut, viel öfter, wenn man das vielfache virtuelle Sterben während der VirtNet-Spiele mitzählte, nach dem man dann unversehrt wieder im Coffin in der Realwelt aufwachte. Aber nur einmal, auf dem Pfad, als sie in das glühende Lavabecken stürzte, hatte es wirklich echt ausgesehen.

			Bis jetzt. Bis zu ihrem Tod auf der Farm.

			Dieser Tod war echt. Der Wahre Tod.

			Sarah war tot.

			Tot.

			Erschossen, getötet von einem Mann, der doch angeblich auf der Seite der Guten stand. Nein – eigentlich war es Weber, die an allem schuld war. Die Frau, die ihn dazu gebracht hatte, Sarah in dieses Chaos hineinzuziehen, das Kaine mit seinem Mortality Dogma angerichtet hatte.

			Und nun war Sarah tot.

			Ob er die Augen geschlossen hielt oder öffnete, immer sah er sie. Die blutüberströmten Hände, an die Brust gepresst. Den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Schock. Verrat. Eine kindliche Traurigkeit. Den Blick, vor allem den Blick, der ihm sagte: Michael, ich will nicht sterben. Bitte lass mich nicht sterben.

			Zwei Mal hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte. War das erste Mal wirklich erst heute Morgen gewesen? Er wusste, dass sie es aufrichtig gemeint hatte. Eine Liebe, die aus reiner Freundschaft entstanden war, etwas, das eines Tages vielleicht zu etwas viel Größerem, etwas Ewigem, Mächtigem hätte anwachsen können. Und auch er liebte sie. Er liebte sie so sehr.

			Trauer schüttelte ihn und neue Tränen quollen unter seinen geschlossenen Lidern hervor und rannen über seine Wangen.
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			Und so ging es stundenlang weiter. Michael befand sich im Schock – zu betäubt, um wütend zu sein, zu verletzt, um sprechen zu können. Er hatte keine Ahnung, was nun werden sollte.

			Er ließ sich einfach mittreiben, blind, stundenlang.

			Die drei Fahrzeuge jagten über den Freeway.

			Dann der Airport. Man führte sie zu einem privaten Gate. Zu einem kleinen Hangar, in dem ein Privatjet wartete.

			Ein fremder Mann, eine fremde Frau. So gesichtslos wie der Rest der Leute. Er folgte ihnen, folgte seinen Freunden, die kleine Gangway hinauf ins Flugzeug. Setzte sich. Legte sich den Gurt um.

			Der kleine Jet rollte aus dem Hangar; irgendwann hob er ab. Michael saß, den Kopf gegen das Fenster gelehnt, die Wangen tränennass, mit brennenden Augen. Sah, wie die Startbahn unter ihnen hinwegglitt, wie Bäume und Gebäude und Hügel und Berge schrumpften und verschwanden. Dunkelheit verschluckte bald danach die Welt.

			Normalerweise dauerte der Flug kaum mehr als eineinhalb Stunden, aber sie blieben mehrere Stunden lang in der Luft. Er hörte Helga erklären, dass sie sich für eine Weile in der Luft versteckt hielten, bis weitere Mitglieder der Allianz in Washington eingetroffen seien. Immer wieder versuchte sie, mit Michael zu reden, zu ihm durchzudringen, aber er stellte sich schlafend.

			Und irgendwann fiel er tatsächlich in den Schlaf, ein willkommener Ausweg aus dem Schmerz. Der Schlaf entführte ihn in eine noch tiefere Dunkelheit, in der keine Träume auf ihn warteten.
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			Irgendwann weckte Helga ihn auf. Sie saß neben ihm, als er die Augen aufschlug. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, doch dann brach der Schmerz mit aller Gewalt wieder über ihn herein.

			Sie waren gelandet, offenbar schon vor einer Weile, denn Helga und er waren die Einzigen, die sich noch im Flugzeug befanden.

			»Michael«, sagte sie mit sanfter, leiser Stimme, »ich will dich nicht drängen, aber …«

			Michael stand auf und zwängte sich an ihr vorbei. Er wollte nicht reden, jetzt nicht, war noch nicht bereit dafür. Er ging, stürmte fast den Gang entlang, zur offenen Tür und die Treppe hinunter.

			»Es bleibt immer eine Hoffnung«, rief ihm Helga nach. »Denk immer daran, Michael! Es bleibt immer eine Hoffnung.«

			Er achtete nicht auf sie. Wortlos trat er in den Nebel hinaus, der die Landebahn und den Flughafen einhüllte.
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			Helga versuchte nicht, ihn zurückzuhalten oder ihm zu folgen. Das überraschte ihn. So stur er selbst auch sein mochte, sie war immer noch viel sturer gewesen.

			Der Privatjet war auf einem winzigen Airport gelandet, der aus nichts weiter als einer einzigen Start- und Landebahn, ein paar geteerten Parkflächen für die Flugzeuge und einem kleinen Gebäude bestand, das offenbar als Terminal diente.

			Obwohl Michael im dichter werdenden Nebel nicht sehr weit sehen konnte, entdeckte er hinter dem Gebäude einen Zaun mit einem Tor, durch das eine Zufahrtsstraße führte. Das Tor stand weit offen. Ohne zu zögern, machte er sich auf den Weg.
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			Michael marschierte eine gute Stunde die Straße entlang, im Kopf ein einziges Chaos von Gedanken. Der Nebel kroch durch die Kleidung, durchnässte sie, breitete sich kalt auf der Haut aus und ließ ihn frösteln. Bald zitterte er vor Kälte und rieb sich die Arme, während er weitermarschierte, aber auch das wärmte ihn kaum auf. Rechts und links am Straßenrand tauchten plötzlich unheimliche Dinge aus dem Nebel auf – riesige Bäume, deren Äste sich drohend zu ihm herabneigten, verlassene und ausbrannte Autowracks, ramponierte Briefkästen … Mitunter begegnete er sogar düsteren Passanten. Und alles verschwand wieder im Nebel, kaum dass er daran vorbei war.

			Und Michael ging weiter. Erfüllt von Trauer und Schmerz.

			Von endlos sich wiederholenden Gedanken. Von unzähligen Fragen. Ohne eine einzige Antwort.

			Warum? Das war die eine Frage, die alle anderen beherrschte und überragte. Warum?

			Gabby – gezwungen, der VNS zu helfen, ihn und seine Freunde zur Farm zu locken: ein vollkommenes Rätsel. Wer von der VNS, außer Agent Scott – und vielleicht auch Gabby – war sonst noch auf der Farm gewesen? War denn der ganze Sicherheitsdienst korrupt?

			Und immer wieder: Sarah.

			Wohin er auch blickte, überall sah er ihr Blut. Im Nebel, in seinen Gedanken, auf dem feuchten Asphalt der Straße. Alles um ihn herum schien blutrot zu sein. Die Farbe schmerzte tief in ihm.

			Plötzlich blieb er stehen. Genug!, befahl er sich. Je mehr er daran dachte, desto stärker wurde der Schmerz. Die Lösung war einfach: Er durfte nicht mehr daran denken. Musste damit aufhören, weil er sonst immer tiefer in diesen Sumpf aus Trauer und Elend sinken würde, aus dem er irgendwann nicht mehr herauskäme.

			Im Nebel vor ihm schimmerten Lichter auf, wurden mit jedem Schritt heller. Ein kleiner Teil seines Verstands, der noch logisch denken konnte, mahnte ihn zur Vorsicht. Er hatte Feinde. Wie oft musste ihm diese Tatsache noch bewiesen werden? Langsamer und vorsichtiger ging er auf die Lichter zu.

			Das erste Gebäude, das der Nebel enthüllte, war ein einfacher Gemischtwarenladen – Glastüren, Fenster, ein hell erleuchteter Verkaufsraum voller Regale, auf denen Brot, Snacks und sonstige Lebensmittel lagen. Der Laden war klein, aber mehrere Leute waren zu sehen, die durch die Gänge zwischen den Regalen gingen. Michael konnte nur hoffen, dass seine verschlüsselten Kreditkarten immer noch gut gesichert waren, aber er beschloss, es zu riskieren und sich ein wenig im Laden umzusehen. Und vielleicht ein paar Kleinigkeiten einzukaufen – etwas Süßes. Viele süße Sachen. Süßes bis zum Abwinken. Er hatte eine Pause verdient, und Helga würde ihn wahrscheinlich sowieso jeden Augenblick holen kommen.

			Er stieß die Tür auf. Eine elektronische Ladenglocke bimmelte.

			Ein paar Leute – ein Mann, zwei Frauen, ein paar Kinder – blickten sich um, als er eintrat, achteten dann aber nicht weiter auf ihn. Michael beobachtete einen Mann, der einen großen Karton mit Chips vom Regal nahm, die Zutatenliste auf einer Packung so genau studierte, als hätte er soeben entdeckt, dass sie seinem bereits über den Gürtel hängenden Bauch gut täten, und dann mit dem ganzen Karton zur Kasse marschierte. An der Kasse saß ein höchstens achtzehnjähriger Junge mit gelangweilter Miene, der offenbar lieber Steine gefressen hätte, als die wartende Schlange von Kunden zu bedienen.

			Michael ging zum Kühlregal mit den Softdrinks. Ein vielleicht zehnjähriger Junge versperrte ihm den Weg und starrte ihm mit demselben beunruhigenden Blick entgegen, den er auch schon bei den Jugendlichen im Auto vor dem Restaurant beobachtet hatte.

			Plötzlich wirbelte der Junge herum und ging in der entgegengesetzten Richtung davon. Er verschwand um die Ecke des Brotregals. Michael atmete erleichtert auf. Sollte er so schnell wie möglich verschwinden?

			Nein.

			Er konnte nicht ewig davonlaufen. Schließlich war er der Erste. Oder nicht? Wenn es hier im Laden Tangents gab, konnten sie ihn beobachten und bewundern, so viel sie wollten. Er wollte nur kurz ein paar Snacks und Getränke kaufen, das war alles. Er ging weiter und blieb vor dem ersten Kühlregal stehen. Verwirrend viele Getränkesorten in allen denkbaren Geschmacksrichtungen flimmerten in idiotischen Animationen über die Glasscheiben. Michael ging weiter zum zweiten Regal, dann zum dritten. Dort entdeckte er eine ziemlich seltsame Mischung – einen Softdrink aus Grapefruit und Granatapfel, versetzt mit einem guten Schuss Koffein. Er beschloss, das Getränk zu kaufen, und wischte über die Glasscheibe, bis die flimmernden Symbole zum Stillstand kamen, sodass er auf das richtige Symbol tippen konnte. Im Kühlregal zischte es, weißer Nebel beschlug die Scheibe, und einen Augenblick später rollte das eisgekühlte Getränk in einer Dose klappernd in den Ausgabeschacht.

			Als er die Dose herausnahm, blickte er unwillkürlich nach links. Ein paar Meter weiter stand ein Mann, die Hand auf halbem Weg zu den Müsliriegeln auf dem Regal erhoben; es war unverkennbar, dass er Michael zwar nicht direkt, wohl aber aus dem Augenwinkel beobachtete. Aber als ihm klar wurde, dass Michael ihn bemerkt hatte, löste er sich ruckartig aus seiner Erstarrung und griff nach einer Riegelpackung. Michael wandte den Blick ab, schaute schnell in die andere Richtung und bemerkte auch dort eine Frau, die ruckartig den Kopf wegdrehte. Zweifellos hatte auch sie ihn angestarrt. Und dann bog auch noch der Junge um die Ecke, warf Michael einen langen, seltsamen Blick zu und ging zögernd weiter.

			Michael schüttelte sich innerlich. Er ging direkt zu dem Regal, vor dem der Mann stand, nahm eine Packung der gleichen Marke herunter und zwinkerte dem Mann grinsend zu.

			»Manchmal denke ich, ich hätte einen Poltergeist im Kopf«, sagte er beiläufig. Der Mann zuckte zusammen und schaute ihn verwirrt an. »Manchmal bin ich einfach nicht ich selbst. Komisch, gell? Schokoriegel sind die beste Medizin dagegen. Geht’s Ihnen auch so?«

			Der Mann drehte sich abrupt um und ging schnell den Gang entlang.

			Michael kamen ernsthafte Zweifel, ob er selbst nach all dem Stress nicht doch endlich durchgeknallt war. Er nahm noch eine weitere Riegelpackung, einen Beutel Chips und eine Packung Beef Jerky und ging zur Kasse. Inzwischen wirbelten seine Gedanken wie in einem Tornado durcheinander. Er hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr zwischen einem beiläufigen Seitenblick und richtigem Anstarren unterscheiden zu können. Wer beobachtete ihn? Wer nicht? Oder wunderten sich diese Leute nur, warum er sich mit all dem Zeug den Magen verderben wollte?

			Schweiß rann über seine Stirn. Er bildete sich ein, jede einzelne Person in dem Laden würde ihn anstarren. Während er in der Kassenschlange wartete, wich er allen Blicken aus, schaute zu Boden. Längst bereute er es, den Laden betreten zu haben. Die Welt war zu gefährlich, und sein Gesicht war überall in den NewsBops zu sehen gewesen. Er selbst hatte keine Ahnung, wer auf seiner Seite stand und wer sein Feind war. Er wusste nicht, wer schon von einem Tangent übernommen worden und wer noch ein echter Mensch war. Bestimmt hatte das Mortality Dogma diese harmlosen Leute hier, in einem Vorort von Washington, noch nicht erwischt, oder?

			Plötzlich verspürte er einen unbezwingbaren Drang, sofort zu fliehen. Er wollte Helga und Bryson und Sar…

			Sarah.

			Er schluckte heftig; der ganze Schmerz, die ganze Trauer brachen erneut über ihn herein.

			»Tut mir leid«, sagte er laut, zu niemandem im Besonderen. »Tut mir leid.« Er trat aus der Schlange, schaute auf die Packungen in seinen Händen, deren Gewicht sich plötzlich vervierfacht zu haben schien. »Tut mir leid.«

			Er lief, stürzte förmlich zum nächstbesten Regal und warf alle Sachen zwischen die Keksschachteln, die dort lagen. Sagte zum vierten Mal »Tut mir leid«, und rannte zur Tür.

			Als er sie aufriss, hörte er die elektronische Glocke bimmeln. Stolpernd trat er ins Freie, wäre fast gestürzt. Auf dem Parkplatz stand ein Auto mit laufendem Motor, die Scheinwerfer stachen durch den Nebel und erfassten ihn. Ein Fenster wurde geöffnet. Brysons Gesicht erschien, und irgendwie brachte Michael eine Spur von einem Grinsen zustande.

			»Steig ein, Mann«, sagte Bryson. »Grübelzeit ist vorbei. Jetzt sind wieder deine Freunde dran.«

			Selten war Michael so froh gewesen, Bryson zu sehen. Noch nie, um genau zu sein, nicht einmal, als er ihn hier, im Wake, zum ersten Mal getroffen hatte.

			»Tut mir leid«, murmelte er, so leise, dass er es selbst fast nicht hörte. Dann stieg er ein. Walter fuhr immer noch, klar, und Helga saß auf dem Rücksitz und rückte ein wenig zur Seite, um Michael Platz zu machen. Sie nickten einander wortlos zu und sagten damit mehr, als sie mit Worten hätten ausdrücken können.

			Walter trat aufs Gaspedal, der Motor summte lauter und der Wagen setzte sich in Bewegung. Und Michael fragte sich, bei wem und wofür genau er sich ständig entschuldigte.

			Bei allen, dachte er. Und für alles.

		


		
			Kapitel 10

			Der Weltkrisengipfel
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			Am Nachmittag und Abend dieses Tages passierte nichts weiter. Sie checkten in ein Hotel ein, Bryson und Michael teilten sich ein Zimmer, die Zimmer der anderen lagen direkt daneben. Michael wollte die Zeit nutzen, um ein wenig Schlaf nachzuholen, während Bryson auf der Kante seines Betts saß und geistesabwesend vor sich hinstarrte. Michael wusste, dass sein Freund genauso sehr unter Sarahs Tod litt wie er selbst, und wahrscheinlich hatte er auch genauso große Schuldgefühle wie er selbst, weil sie sich gegenseitig nicht trösten konnten. Aber wenigstens waren sie zusammen.

			Das Wichtigste, das ich jetzt tun muss, ist, diesen ganzen Tangent-Irrsinn zu beenden, sagte sich Michael. Die Holy Domain. Irgendwie lässt sich alles auf die Holy Domain zurückführen.

			Helga und die anderen waren beschäftigt, Michael hatte keine Ahnung womit und konnte sich auch nicht überwinden, danach zu fragen. Morgen, sagte er sich immer wieder. Morgen würde er ausgeruht und erfrischt sein – und entschlossen, ein paar Leute kräftig in den Hintern zu treten.

			Irgendwann in der Nacht, nach unruhigen, kurzen Schlafperioden, wurde ihm klar, dass er das Schweigen nicht mehr länger ertragen konnte. Er musste mit Bryson reden.

			»Wach?« Michael drehte sich um und schaute zu seinem Freund hinüber, der angezogen auf seinem Bett lag.

			»Yep.«

			»Wie läuft’s bei dir?« Michaels Stimme klang heiser. »Ich meine, abgesehen von … von allem anderen.«

			Bryson seufzte. »Von allem anderen abgesehen – gut. Sogar absolut super, Kumpel.« Für die letzten Wörter äffte Bryson wieder einmal einen britischen Akzent nach, aber es war eine beschissen schlechte Nachahmung.

			»Klingt eher wie, sagen wir mal, ein Australier«, sagte Michael. »Besoffener Australier.«

			Bryson setzte sich auf und gähnte. »Sollte eigentlich eher wie ein Madagasse klingen.«

			»Das könnte hinkommen, denke ich.«

			»Sag ich doch.«

			Sie saßen sich auf den Kanten ihrer Betten gegenüber und starrten sich an. Und wurden plötzlich von einem dieser hysterischen Mitten-in-der-Nacht-Lachanfälle überwältigt, die sich bei hellem Tageslicht nie ereignen würden. Das war schon mal etwas.

			»Ihre Eltern gehen mir nicht aus dem Kopf«, sagte Bryson Minuten später, nachdem der Lachanfall vorüber war und sie eine Weile geschwiegen hatten. »Sie tun mir fast noch mehr leid als Sarah. Kannst du dir vorstellen, wie es wäre, es ihnen sagen zu müssen? Mal ganz ehrlich, Mann, ich hoffe, ich muss ihnen nie mehr unter die Augen kommen. Ich könnte es ihnen nicht sagen. Geht einfach nicht. Es würde sie umbringen.«

			Michael wusste, wie selbstsüchtig das klang. Aber er selbst empfand es genauso.

			»Sie werden uns die Schuld geben«, murmelte er. »Und vollkommen zu Recht.«

			Bryson schüttelte den Kopf. »Nö, Mann. Hör endlich auf damit, wir haben auch so schon genug Probleme am Hals. Und genug Grund, das große Heulen zu bekommen. Wir müssen uns darauf konzentrieren, was wir als Nächstes machen wollen. Wir sind die Guten, und eigentlich hätten wir schon vor langer Zeit aufgeben können. Trotzdem sind wir immer noch da. Wer was anderes behauptet, kann meinen großen weißen Arsch küssen.«

			»Amen«, nickte Michael. »Das wäre wohl die Höchststrafe. Wo ist Gabby?«

			»Sie schläft in einem der anderen Zimmer, glaube ich. Sie fühlt sich echt beschissen wegen der ganzen Sache. Aber ich hab versucht, ihr das auszureden. Ehrlich, Mann, sie ist okay, glaube ich. Sie hatte sowieso keine andere Wahl. Sie haben sie ziemlich massiv unter Druck gesetzt und bedroht.«

			Michael zuckte die Schultern. »Stimmt wahrscheinlich. Ich rede morgen mal mit ihr. Bin froh, dass sie noch lebt.«

			Bryson gab keine Antwort, und eine Weile herrschte düsteres Schweigen.

			Michael wechselte das Thema. »Ich bin so durstig, dass sich meine Zunge wie Staub anfühlt. Ich hol mal was vom Automaten.« Er stand auf und rieb sich die Augen. »Soll ich dir was mitbringen?«

			»Whiskey?«

			Michael starrte ihn an. »Wie wär’s mit einer netten kalten Coke?«

			»In der Not säuft der Teufel Weihwasser.«

			Michael verdrehte die Augen und trat auf den Flur hinaus. Die Tür des Nachbarzimmers stand offen; er sah Helga, Walter, Amy und ein paar andere, die sich um einen NetScreen drängten. Schlief denn hier niemand? Er überlegte kurz, ob er mit ihnen reden sollte, aber dazu war er noch nicht in der richtigen Stimmung. Geräuschlos glitt er an der Tür vorbei.

			2

			Auf halber Länge des Flurs gab es eine kleine Sitzecke mit Getränke- und Snackautomaten. Michael war froh, dass niemand zu sehen war. Vorerst hatte er genug von anderen Leuten. Sobald ihm jemand begegnete, schaltete sein Verstand auch schon auf die höchste Alarmstufe. Und immer war es derselbe Verdacht – Tangent, Tangent, Tangent. Nur dass er bei keiner Begegnung vorhersagen konnte, ob ihn der oder die andere nur anhimmeln oder ihm an die Kehle wollte.

			Auch die Automaten akzeptierten seine Kreditkarte ohne Probleme. Er ließ sich dasselbe Getränk mischen, das er auch schon im Laden hatte kaufen wollen. Vom nächsten Automaten kaufte er ganz gewöhnliche Kartoffelchips, ein paar Dosen Wasser und eine Cola für Bryson. Er nahm gerade die letzte Dose aus dem Schacht, als er ein leises Türquietschen hörte. Er wartete auf das Geräusch einer schließenden Tür, hörte aber nichts. Im Flur war es totenstill.

			Michael packte alle Dosen und die Tüte Chips in eine Armbeuge und machte sich auf den Rückweg. Unterwegs fiel ihm die Tür sofort auf, deren Geräusch er gerade gehört hatte – sie war immer noch offen, und im Türrahmen stand eine ältere Frau, die ihn stumm anstarrte. Sie sah nicht verärgert oder wütend aus, schien aber über die Begegnung auch nicht besonders erfreut zu sein.

			»Hi«, grüßte Michael, dem es allmählich so vorkam, als taumelte er von einer seltsamen Begegnung zur nächsten. »Kann ich Ihnen helfen? Soll ich Ihnen etwas zu essen holen? Oder ein Getränk?«

			»Nein, danke.« Obwohl ihre Stimme genauso höflich und angenehm klang, wie man es von einer alten Dame erwarten würde, trat sie unmittelbar darauf zurück und schlug die Tür zu. Der Lärm hallte durch den Flur.

			Michael blieb unbeweglich stehen und starrte die Tür aus ungefähr fünf Meter Entfernung an, als erwarte er, dass sie gleich wieder aufgerissen würde. Auf der Welt lebten zehn Milliarden Menschen. Nicht einmal die Tangents konnten ihn auf Schritt und Tritt verfolgen. Oder?

			Ja, klar, dachte er. Träum weiter. Als ob ihn so etwas noch überraschen könnte.

			Seufzend machte er sich wieder auf den Weg zu seinem Zimmer, aber als er an der Tür vorbeiging, verlangsamte er den Schritt und versuchte, durch den Türspion etwas zu erkennen – er sah viel dunkler aus als die in den anderen Türen. Er war ziemlich sicher, dass ihn das kurzsichtige Auge der alten Dame genau beobachtete, das machten doch alle älteren Damen so, oder nicht? Wahrscheinlich glaubten sie, jeder Halbwüchsige, den sie zu sehen bekamen, sei kurz davor, alleinstehende Seniorinnen auszurauben und zu ermorden.

			Es konnte natürlich auch reiner Zufall gewesen sein. Oder Einbildung. Oder Verfolgungswahn. Wäre auch kein Wunder, nach all den seltsamen Begegnungen der letzten Tage. Menschen beobachten nun mal ständig und instinktiv alle anderen in ihrem Umfeld. Wenn sich ein Augenpaar auf ihn richtete, hieß das noch lange nicht, dass es einem Tangentspion gehörte, der für Kaine arbeitete. Es konnten auch völlig normale Leute sein, denen er bekannt vorkam und die nun kurz überlegten, wo sie ihn schon gesehen hatten. Schließlich war sein Foto in den NewsBops gezeigt worden.

			Trotzdem durfte er solche Dinge nicht auf die leichte Schulter nehmen, das wäre der schnellste Weg ins Verderben. Er ging hastig weiter zu seinem Zimmer.
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			»Wir müssen verschwinden«, sagte Michael, kaum dass Bryson und er ein paar Schluck aus den Dosen genommen hatten. »Mir kommt es so vor, als würde mich jeder Mensch, dem ich begegne, beobachten und es dann gleich Kaine oder Weber oder den Bullen weitermelden. Ich kriege jedes Mal Gänsehaut.«

			Bryson nahm einen langen Schluck. »Komm schon, Kumpel, was nützt es denn, wenn wir ständig davonlaufen? Wenn er uns überall hin verfolgen lassen kann, welchen Zweck hat es dann, irgendwo anders hinzugehen?« Noch ein Schluck. »Krieg dich wieder ein, Mann. Wir machen genau das, was Helga und ihre Bande für richtig halten.«

			»Das haben wir doch von Anfang an gemacht«, gab Michael zurück, doch er widersprach nur halbherzig. Bryson hatte wahrscheinlich recht. »Es ist, als würden wir wie Mäuse in einem Labyrinth herumirren – sobald wir uns von Weber lösen, manipuliert uns Kaine wieder. Ich hab die Schnauze voll davon. Und es gibt auch keinen Grund, warum wir beide es nicht auch allein schaffen sollten, uns in die Holy Domain zu hacken.«

			»Mag schon sein«, nickte Bryson, »aber ohne Helgas Hilfe und ihren Schutz wird es viel schwieriger. Zumindest ihr kannst du doch vertrauen, oder?«

			Michael dachte eine Weile darüber nach. Ja, er vertraute ihr. Wirklich. »Ja, klar«, sagte er schließlich, »aber irgendwie ist da doch noch ein winziger Rest von Zweifel. Wer weiß – vielleicht hat Kaine sie schon programmiert, Jahre bevor er mit mir angefangen hat, vielleicht hat er alles von Anfang an genau geplant. Ich vertraue ihr, so sehr ich kann. Und doch ist da ein Rest von Vorsicht. Ich lasse mich nicht mehr darauf ein, jemandem hundertprozentig zu vertrauen.«

			»Auch mir nicht?«

			Michael ließ sich ins Kissen sinken. »Bei dir ist es was anderes. Dir vertraue ich. Und jetzt lass mich endlich schlafen.«

			»Kann sein, dass Helga uns bald holen lässt.«

			»Quatsch. Wir starten erst morgen früh. Draußen ist es noch dunkel.«

			Michael schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Und schon sah er die alte Frau wieder vor sich, die ihn von der Tür ihres Hotelzimmers aus angestarrt hatte. Die ganze Welt war durchgeknallt. Und das galt wahrscheinlich auch für ihn selbst.

			Endlich schlief er ein. Im Traum lächelte Sarah ihn an.
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			Bryson weckte ihn mit einem nicht sehr sanften Knuff in die Rippen auf. »Hey – wälz deinen faulen Hintern aus der Koje, Mann! Du hast die ganze Nacht geschnarcht wie ein rostiger Rasenmäher! Du solltest doch jetzt super ausgeruht sein, während ich davon einen Griewer-Albtraum nach dem anderen bekommen habe!«

			Tatsächlich fühlte sich Michael nicht ausgeruht, sondern wie zerschlagen – als hätte man ihn aus den tiefsten, dunkelsten Winkeln der Hölle brutal ins grelle Tageslicht gezerrt. Er stieß ein langes Stöhnen aus, aber auch das konnte nicht dafür sorgen, dass er sich besser fühlte. »Griewer? Im Ernst? Ich dachte, deine Eltern hätten dir das Brutalospiel verboten?«

			Bryson starrte ihn wütend an, bis beide laut losprusteten. Vielleicht ging das Leben doch noch irgendwie weiter.

			»Jetzt komm endlich«, drängte Bryson. »Helga wartet mit ihrer Allianz von Superhelden nebenan auf uns. Sie will eine Lagebesprechung abhalten. Kein Witz – sie nennt es tatsächlich Lagebesprechung.«

			»Klingt wie was Ernstes.«

			Bryson schaltete wieder auf seinen entsetzlich schlecht imitierten britischen Oberklasse-Akzent um. »Höchst ongewöhnlich, alter Jonge«, näselte er. »Vielleicht gibt’s wenigstens Kökse und Töh.«

			»Was hast du ständig mit diesem blöden Akzent?«, fragte Michael. »Du nervst. Klingst wie eine alte Lady aus Monty Python.« Monty Python war eine Comedy-Group, deren Mitglieder längst in ihren Gräbern lagen, deren Filme aber noch immer populär waren.

			»Das nehme ich mal als Kompliment. Der Weltkrisengipfel findet in London statt, schon vergessen? Und London liegt wo? In England, na bitte. Und wie quasseln die Leute dort? Mit britischem Akzent. Und den übe ich. Du musst dich besser informieren, was hier abgeht, Kumpel. Und jetzt komm endlich, wir müssen los.«

			Michael stand zögernd auf. Irgendetwas roch furchtbar. Es stank, um genau zu sein. Was war es? Er brauchte nicht lange, um es herauszufinden. Er selbst.

			»Sag ihnen, ich komme in zehn Minuten – ich wette, ich hab seit einer Woche nicht mehr geduscht. Muss erst mal den Gestank abspülen.«

			Bryson verkniff sich einen Kommentar, nickte aber ausgesprochen dankbar.
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			Vierzehn Leute saßen und standen dicht gedrängt im Zimmer. Die meisten waren Michael noch gar nicht vorgestellt worden, obwohl ihm ihre Gesichter von der Baracke her vertraut waren. Helga stand am Fenster. Draußen hatte die frühe Morgensonne bereits die letzten Nebelschwaden vertrieben. Walter stand wie immer neben Helga, aber heute sah er ausnahmsweise mal nicht so aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen. Auch Gabby war da und schaute Michael verlegen an, als er eintrat. Er lächelte ihr kurz zu, um ihr zu zeigen, dass er ihr keine Schuld an dem gab, was sich ereignet hatte.

			Vertraue niemandem, schoss es ihm durch den Sinn, gerade so, als hätte sich Jackson Porter in seinen Hinterkopf geschlichen, um ihm diese Nachricht einzuflüstern. Vertraue nie mehr einem anderen.

			Was für ein Leben wäre das?

			»Michael«, sagte Helga und riss ihn damit so plötzlich in die Gegenwart zurück, dass er zusammenzuckte und verlegen aufblickte. »Bryson und Gabby. Euch dreien will ich zuerst sagen, wie froh wir sind, dass ihr hier in Sicherheit seid, jedenfalls für den Augenblick. Wir können nicht ausdrücken, wie tief wir den Verlust von Sarah bedauern. Mir persönlich tut es aufrichtig leid. Aber wie ich schon sagte …« Ihre Stimme brach.

			Michael brachte den Satz für sie zu Ende. »Es gibt immer eine Hoffnung.« Und tatsächlich spürte er in diesem Augenblick ein wenig Hoffnung in sich aufkeimen.

			Helga nickte mit tiefernstem Gesicht. Sie war seine Helga, daran hatte er keinerlei Zweifel mehr, egal was ihm ein dünnes Stimmchen auch zuflüstern mochte. Und schon dieser Gedanke reichte, um ihm ein wenig Zuversicht zu geben.

			»Richtig. Das ist die Wahrheit«, fuhr Helga fort. »Es gibt immer eine Hoffnung. Immer. Man weiß nie, was das Leben – oder der Tod – bringen mag. Ich denke, wir alle haben inzwischen gelernt, dass die Welt viel komplizierter ist, als wir sie uns jemals hätten vorstellen können.«

			Sie schwieg einen Moment lang. Im Raum herrschte vollkommene Stille.

			»Der Weltgipfel beginnt heute Abend«, redete sie dann in sachlichem Ton weiter. »Er findet im neuen Auditorium des Weltpalasts statt. Der Palast befindet sich bekanntlich in London, und viele führende Persönlichkeiten der internationalen Staatengemeinschaft sind bereits dort eingetroffen oder befinden sich auf der Anreise. Aber natürlich konnten nicht alle persönlich zur Konferenz reisen, deshalb werden viele nur als Hologramme durch das VirtNet mit der Konferenz verlinkt sein. Ich möchte erreichen, dass man uns die Gelegenheit gibt, der Vollversammlung unsere Erkenntnisse zu präsentieren. Weil es für uns jedoch viel zu gefährlich wäre, physisch nach London zu reisen …« – dabei bedachte sie Michael mit einem strengen, durchdringenden Blick – »… werden wir den Sleep nutzen, um an der Konferenz teilzunehmen. Irgendwie müssen wir es schaffen, dass sie sich anhören, was wir zu sagen haben.«

			»Glaubst du im Ernst, dass wir uns in eine hochgradig gesicherte Konferenz hacken können?«, fragte Michael. »Es ist vermutlich die am besten gesicherte Konferenz, die es jemals gegeben hat.« Trotz seiner Skepsis begeisterte ihn die Idee einer solchen Herausforderung.

			»Absolut«, antwortete Helga sofort. »Aber wir haben natürlich unsere Vorbereitungen getroffen. Mehrere Tangents aus unserer Allianz wurden in strategisch wichtigen Positionen platziert. Ein paar von ihnen haben hier in Washington die Botschaft eines kleinen Landes übernommen. Ich hielt es für das Beste, ein Land auszuwählen, das groß genug ist, um zur Konferenz eingeladen zu werden, und zugleich klein genug, um von den anderen Delegationen nicht besonders beachtet zu werden.«

			Michael nickte. Helgas Plan klang so, als würden sie bald eine Menge Spaß haben.

			»Einer unserer Tangents«, fuhr Helga fort, »ist jetzt Stabschef der Premierministerin von Lettland. Er – oder jedenfalls sein, na ja, menschliches Gegenstück – übt den Job schon seit über zwanzig Jahren aus. Bevor wir unseren Mann, einen Tangent namens Levi, in den Verstand des Stabschefs hochluden, führten wir natürlich eine sehr gründliche Hyperspeed-Analyse des Stabschefs durch – Lebensgeschichte, Familienleben, Eigenarten, Hobbys, Persönlichkeit, einfach alles. Uns war von Anfang an klar, dass unser Plan nicht zuletzt davon abhängt, dass sich Levi so gut wie möglich in das Leben des Staatschefs einfügt.«

			»Und?«, fragte Bryson. »Wie hat er sich bisher geschlagen?«

			»Bisher perfekt. Soweit wir wissen, hat er alle täuschen können. Er hat uns geholfen, weitere Mitarbeiter der lettischen Botschaft in Washington zu infiltrieren, darunter sogar den Botschafter selbst. Der Botschafter heißt Guntis, und er wird uns persönlich helfen, in die Botschaft zu gelangen. Dort haben sie die allerneuesten und besten NerveBoxes, mit denen wir virtuell an der Konferenz teilnehmen können. Wir werden uns als Guntis’ Stab ausgeben. Ausweise und alle nötigen Papiere sind bereits ausgefertigt.«

			Wie üblich hatte Michael damit Probleme. Alle schienen sehr stolz darauf zu sein, dass es der Allianz gelungen war, einen der ihren in eine so wichtige politische Position zu bringen, so klein und unbedeutend das Land auch sein mochte. Aber Michael war klar: Um das zu erreichen, hatten sie wieder einmal ein Leben stehlen müssen. Er konnte und wollte nicht einfach über dieses kleine – nein, dieses sehr große – Detail hinweggehen.

			»Michael, du siehst nicht sehr zufrieden aus«, sagte Helga. »Dabei haben wir noch nicht einmal richtig angefangen.«

			»Du weißt, warum«, war alles, was er dazu sagen konnte.

			Helga verschränkte die Arme und lehnte sich ans Fenster. »Das ist genau der Grund, warum ich mir die Mühe gemacht habe, euch zum Hive zu bringen. Du warst dort, Michael. Du hast den Hive gesehen. Die Menschen dort sind noch am Leben – in jeder Hinsicht, die sie zu Menschen macht. Und ich gehe jede Wette ein, dass sie uns eines Tages dafür danken werden, wenn wir mit dazu beitragen, den Irrsinn zu stoppen, den Kaine angefangen hat. Und sie werden in ihre eigenen Körper zurückkehren. Das haben wir uns alle geschworen, Michael. Wir selbst werden nicht hier bleiben.«

			Walter trat unruhig von einem Bein aufs andere, als sie erwähnte, was sich die Allianz geschworen hatte, und Michael wusste, woran er gerade dachte. Sie hatten sich auch geschworen, niemanden in den sogenannten Wahren Tod zu schicken, aber genau das hatte Helga vor den Baracken im Wald getan.

			»Ich muss sicher sein, dass alle voll und ganz hinter unserer Sache stehen«, sagte Helga, als Michael nicht antwortete.

			Doch er wusste immer noch nicht, was er sagen sollte. Ihr zu folgen schien die einzige Möglichkeit zu sein, die Welt wieder in ihren Normalzustand zurückzubringen.

			»Michael?«, fragte sie.

			»Okay«, sagte er zögernd. »Ich wollte das eigentlich gar nicht zur Sprache bringen, aber du hast mich danach gefragt. Ich bin dabei. Erkläre mir den Plan, und was ich dabei tun soll. Bringen wir die Sache hinter uns.«

			»Das ist schon besser«, sagte sie mit befriedigtem Lächeln. »Gut. Ich erkläre euch jetzt, was wir zu tun haben.«
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			Ein guter Teil des Plans der Allianz klappte reibungslos. Michael wurde in ein surreales Szenario gerissen, das ihm wie ein absurder Traum vorkam. Er wusste, dass schicksalhafte Ereignisse bevorstanden, und konnte seine wachsende Nervosität nur bekämpfen, indem er sich immer wieder daran erinnerte, dass er und seine Freunde nur Beobachter waren – offiziell kamen sie aus einem kleinen Land und waren auch nur virtuell anwesend. Also praktisch bedeutungslos.

			Sie fuhren mit dem Taxi zur Botschaft Lettlands und wurden von Guntis persönlich an der Sicherheitsschleuse in Empfang genommen und ins Gebäude geführt. Guntis war ein groß gewachsener Mann, der militärisch brüsk und mit schwerem osteuropäischem Akzent redete.

			Zwei Stunden nach ihrer Ankunft lagen Michael, Bryson, Helga und Walter bereits in den prächtigen, vom lettischen Staat finanzierten Luxus-Coffins und ließen sich gemeinsam mit Guntis in ihren verschlüsselten Auren direkt zum Weltpalast liften. Niemand schien auch nur den geringsten Verdacht zu schöpfen oder etwas von ihrer wahren Identität zu ahnen. Überhaupt schien niemand zu bemerken, dass sie existierten, ob virtuell oder real.

			Ihre Holoprojektionen betraten den Plenarsaal. Der Weltpalast, das berühmte Hauptquartier der Weltstaatenunion, war ein wahrhaft gewaltiges Gebäude, und der Plenarsaal, in dem der Weltkrisengipfel stattfand, war so riesig, dass Michael sich verblüfft fragte, welche architektonischen Tricks nötig waren, um den Einsturz der unglaublich weit gestreckten Decke und der Wände zu verhindern. Der Saal war sehr schön gestaltet. Enorme dekorative Säulen ragten zu beiden Seiten des Eingangs in die Höhe. Wohin man auch blickte, glänzte dunkles Mahagoniholz. Dick gepolsterte Ledersessel, Samtvorhänge, ein weicher Teppich. Und der Duft! Ein Gemisch von Holzöl und Parfüm hing in der Luft. Die virtuelle Erfahrung war die genaue Nachahmung des wirklichen, physischen Plenarsaals. Michaels Erwartungen wurden in keiner Hinsicht enttäuscht.

			Er blieb stehen und blickte sich um. Die Anordnung der Sitze war einfach und doch eindrucksvoll. Jedes offizielle Mitgliedsland der Weltunion verfügte über einen eigenen Vorraum, von dem man direkt ins Auditorium gelangte. Im Sleep hatte jedes Land außerdem ein eigenes Portal, durch das man sich direkt in diesen Vorraum liften konnte. Der Vorraum selbst war mit eleganten, bequemen Sesseln und mehreren Ledercouches möbliert. Kellner servierten Getränke und Snacks. Glastüren führten auf einen großen Balkon, von dem aus man fast den gesamten Plenarsaal überblicken konnte. Michael sog alles förmlich in sich auf, als sie mit Guntis in den Vorraum kamen. Guntis stellte sie sofort der Premierministerin und ihrem Stabschef vor – dem Mann, der von dem Tangent Levi übernommen worden war.

			»Levi ist schon die ganze Woche lang dicht an der Premierministerin dran«, sagte Guntis mit seinem harten Akzent. »Sie hört auf ihn.« Guntis hatte Helga, Michael, Bryson und Walter in eine Ecke des großen Vorraums geführt, um sie dort auf den neuesten Stand zu bringen. Michael hatte Schwierigkeiten, sich an die surreale Situation zu gewöhnen. »Die Premierministerin wirkt auf den ersten Blick vielleicht ein wenig schroff und einschüchternd, aber sie gehört nicht zu den Politikern, für die der Erhalt ihrer Macht wichtiger ist als die Vernunft. Wenn sie überzeugt ist, dass etwas ihrem Land oder ihrer Politik nützt, ist sie für vernünftige Ratschläge offen. Und bisher hat sie immer auf Levi gehört.«

			»Und wie soll die Sache nun ablaufen?«, fragte Helga.

			Guntis wies zu der Tür, die zum Plenarsaal führte. »Die Premierministerin gehört dem Exekutivrat der Weltunion an, sie hat also verhältnismäßig viel Redezeit. Levi hat sie davon überzeugt, dass sie Kaine und der Tangent-Invasion höchste Priorität einräumen muss. Sie wird deshalb eine Rede halten und dabei den Antrag stellen, dass Geld und Ressourcen zur Verfügung gestellt werden, damit ihr gegen die Invasion kämpfen könnt.«

			Noch während Guntis redete, gingen die anderen Leute, die sich im Vorraum aufhielten, in den Plenarsaal. Guntis winkte Helga und ihrer Gruppe zu, ihm zu folgen. Sie schlossen sich dem Strom der Leute an. Soweit Michael erkennen konnte, war ungefähr die Hälfte der Teilnehmenden physisch anwesend, während die andere Hälfte nur virtuell an der Konferenz teilnahmen. Zumindest galt das für die Teilnehmenden, die auf der Empore Platz gefunden hatten. Michael selbst betrat den Raum fast in einer Art Trancezustand. Er wusste, dass ihn die körperlich Anwesenden nur als schimmernde Projektion sehen konnten – die Leute würden glauben, dass er nicht wichtig sein konnte, weil man ihn nur virtuell eingeladen hatte.

			»In welche Scheiße haben wir uns jetzt wieder manövriert?«, flüsterte Bryson ihm zu, aber bevor Michael antworten konnte, wies Helga auf ein paar leere Plätze in den hintersten Reihen, fast an der Wand, die für virtuelle Besucher reserviert waren. Da die Sitzreihen zu den Wänden hin anstiegen, hatten sie von hier aus einen hervorragenden Überblick. Sie setzten sich so dicht wie möglich an den Gang.

			»Hier stimmt was nicht«, murmelte Michael. Vielleicht hatte er sich zu sehr daran gewöhnt, dass die Dinge sich nie so entwickelten, wie sie eigentlich sollten. Aber er wurde ein seltsames, beunruhigendes Gefühl nicht los, das er immer deutlicher verspürte. Aufmerksam ließ er den Blick durch den riesigen Saal schweifen, suchte nach irgendetwas, das ungewöhnlich war, bis ihm klar wurde, dass er hier, in dieser völlig unbekannten, fremden Umgebung gar nicht wissen konnte, was normal und was ungewöhnlich war.

			»Was meinst du damit?«, flüsterte Bryson zurück.

			Michael ließ sich in den Sitz zurücksinken.

			»Irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte er noch einmal.

		


		
			Kapitel 11

			Chaos bricht aus

			1

			Er wusste nicht, was diesen Alarmzustand bei ihm auslöste. Vielleicht war es eine übersteigerte Wahnvorstellung, hervorgerufen durch die vielen Begegnungen mit Tangents – oder mit Leuten, die er verdächtigte, Tangents zu sein. Nein – er war sicher, dass etwas in der Luft lag. Und als sich dann die Welt in dieser riesigen Saalhöhle in reinen, nackten Wahnsinn verwandelte, war Michael weder geschockt noch überrascht.

			Aber er hatte Angst.

			2

			Der Saal war rund; die Sitze waren auf ansteigenden Stufen rund um eine riesige, rotierende Bühne angeordnet, an den Wänden zogen sich mehrere übereinander hängende Balkone entlang. Mitten auf der Bühne stand ein Rednerpult aus dunklem Holz, das wie ein einsames Grabmal wirkte. Es herrschte höchste Sicherheitswarnstufe; Michael entdeckte zahlreiche bewaffnete Wachposten. Sie standen buchstäblich überall und bildeten an den Wänden entlang einen äußeren Sicherheitsring. Um die Bühne, mit einem Abstand von höchstens zwei Metern, hatten ebenfalls streng aussehende Uniformierte Stellung bezogen – der innere Schutzring. Die schweren Sicherheitsmaßnahmen hatten Michael zunächst beruhigt – zumindest konnten sich die Konferenzteilnehmer vor einem Angriff auf die Versammlung sicher fühlen.

			Ein paar Minuten nachdem Michael und Bryson ihre Plätze eingenommen hatten, stieg ein älterer Herr auf die Bühne. Gemessen schritt er zum Rednerpult. Sein Bild wurde auf einen überdimensionalen HoloScreen hoch über ihm projiziert, sodass er selbst im entferntesten Vorraum noch gesehen und gehört werden konnte. Als er sich zu nahe am Mikrofon räusperte, schallte das Geräusch wie ein Donner von den riesigen Lautsprechern an der Decke herab.

			»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, begann er mit überraschend starker Stimme. »Es ist mir eine große Ehre, Sie heute in diesem ehrwürdigen Raum willkommen heißen zu dürfen. Eine Ehre – aber auch eine große Sorge. Viele Jahre lang habe ich der Weltstaatenunion als Vorsitzender gedient, aber noch nie habe ich derart düstere Zeiten herannahen sehen. Schweren Herzens, aber zugleich mit unerschütterlicher Hoffnung, eröffne ich hiermit diese Konferenz, die Weltkrisengipfel genannt wird. Ich danke Ihnen, dass Sie so zahlreich erschienen sind.«

			Er hielt inne. Michael nahm an, dass das der geeignete Augenblick für Applaus war, für eine höfliche Anerkennung der Worte des Redners. Aber obwohl sich mehrere Tausend Teilnehmer im Saal befanden, regte sich keine einzige Hand zum Applaus. Es war, als seien sie kollektiv zu Eis erstarrt.

			Den Redner schien das nicht zu stören. »Wir möchten Ihnen versichern, dass jedes Land, jedes Territorium, das heute in diesem Saal vertreten ist, Gelegenheit bekommen wird, sich zu äußern. Doch wir erwarten nicht nur, dass Sie über die Probleme berichten, die Sie in Ihren jeweiligen Ländern beobachtet haben – Probleme, die durch die sogenannte Tangent-Invasion verursacht werden –, sondern wir hoffen auch, dass Sie konkrete Lösungsvorschläge unterbreiten. Ich bin fest entschlossen, diese Konferenz nicht zu beenden, bevor wir uns nicht auf einen Weg geeinigt haben, mit der Krise fertigzuwerden.«

			Der alte Mann griff nach einem Wasserglas, das unter dem Rednerpult bereitstand, und hob es mit zitternder Hand an die Lippen. Er nahm einen langen Schluck; Michael krümmte sich förmlich zusammen, als das Geräusch hundertfach verstärkt aus den Lautsprechern schallte. Das ungute Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, wurde immer stärker; er konnte kaum noch still sitzen, ständig ließ er den Blick über die Versammlung schweifen und suchte nach Anzeichen für einen Anschlag. Seine Besorgnis und das damit verbundene Stressgefühl spalteten ihm fast den Kopf.

			Ein weiteres, donnerartiges Räuspern. Michael zuckte heftig zusammen und konzentrierte sich wieder auf den Mann auf der Bühne.

			»Die Reihenfolge der Redner am heutigen Morgen wurde nach dem Zufallsprinzip festgelegt«, fuhr der Alte fort. »Davon werden wir nicht abweichen; wir fordern die Versammlung auf, sich strikt daran zu halten. Ferner bitten wir darum, dass sich jede Rednerin und jeder Redner so kurz wie möglich fasst. Zwischenrufe und Diskussionen sollten unterbleiben, bis wir alle Redner angehört haben.« Er hielt inne und ließ den Blick über die Zuhörer gleiten.

			»Doch bevor wir offiziell beginnen, möchte ich einen ganz besonderen Gast ankündigen. Hier, direkt vor mir in der ersten Reihe, sitzt eine Repräsentantin der VirtNet Security. Man hat uns mitgeteilt, dass die VNS eine mögliche Lösung für das fatale Problem der Tangent-Invasion und des sogenannten Mortality-Dogma-Programms entwickelt hat. Die VNS hat jedoch darum gebeten, dass erst alle anderen Redner gehört werden, bevor sie ihre Vorschläge präsentiert. Nach Auffassung der VNS können diese Erkenntnisse und Vorschläge nur im Kontext all dessen wirklich verstanden werden, was sich derzeit weltweit ereignet. Der Leitung der Weltstaatenunion wurde versichert, dass es einen sehr guten Grund gibt, die Hoffnung nicht aufzugeben.«

			Er räusperte sich erneut. »Die VNS«, fuhr er fort und streckte einen Arm in Richtung einer Frau aus, die in der ersten Reihe saß, »hat gegenwärtig selbst mit großen Problemen zu kämpfen, wie wir alle wissen. Unter gewöhnlichen Umständen ist die VNS bei unserer Vollversammlung nicht stimmberechtigt, doch haben wir es heute nicht mit gewöhnlichen Umständen zu tun. Daher bitte ich das Hohe Haus, Agentin Weber von der VirtNet Security mit einem herzlichen Applaus willkommen zu heißen.«

			Die Versammlung brach in donnernden Applaus aus. Anstelle des Redners erschien nun Webers Gesicht überdimensional groß auf dem HoloScreen. Es schwebte hoch in der Luft, erstreckte sich fast bis zur Decke. Weber lächelte warm und freundlich in die HoloCam und nickte leicht mit dem Kopf.

			Und Michael starrte zu Webers Hologramm hinauf, in das lächelnde Gesicht, das ihn Tag und Nacht in seinen schlimmsten Träumen und Gedanken verfolgte.

			Natürlich Weber, dachte er. Wer sonst?

			3

			Die Sicherheitsleute, die einen Ring um die Rednertribüne bildeten, standen natürlich mit den Gesichtern zur Versammlung und beobachteten aufmerksam die Menge. Es war deutlich zu sehen, dass alle Wachleute Pistolen im Holster stecken hatten; einige hielten auch Gewehre in den Händen. Gerade als der Applaus abflaute und sich der Redner wieder näher zum Mikrofon beugte, um mit dem Konferenzprogramm fortzufahren, bemerkte Michael eine eigenartige Bewegung im Ring der Bodyguards.

			Auch viele andere hatten etwas bemerkt, denn plötzlich lief ein entsetztes Aufstöhnen durch die Versammlung, ein Wimpernschlag später krachte der erste Schuss.

			Abgefeuert wurde er von einem der Wächter, die rechts vom Rednerpult standen. Unmittelbar nach dem Schuss ließ der Mann die die schwere Waffe fallen und stürmte die wenigen Stufen zur Bühne hinauf. Noch im Laufen zog er eine Pistole aus dem Holster. Im Saal wurde es totenstill. Zwei Meter vom Rednerpult entfernt blieb der Uniformierte stehen, hob vollkommen ruhig die Pistole und feuerte.

			Auch der zweite Schuss rollte wie ein schwerer Donnerschlag durch den Saal, verstärkt durch das Mikrofon und durch die Akustik des Gebäudes. Michael war bereits auf den Füßen, als der Redner vom Pult weggeschleudert wurde und seitwärts zu Boden stürzte. Selbst aus dieser Entfernung war Michael klar, dass der Mann nicht mehr aufstehen würde. Die Munition, die der Schütze für diesen zweiten Schuss verwendet hatte, war offenbar viel tödlicher als eine Kugel aus einer Standardwaffe.

			Einen Herzschlag lang herrschte geschockte Stille, dann brach die Hölle los. Panik packte die Anwesenden, die meisten sprangen auf und stürzten ohne Rücksicht auf andere in Richtung der Ausgänge. Michael und Bryson starrten entgeistert auf den Saal hinunter, in dem das Chaos immer schlimmer wurde.

			Der Mann, der auf den Redner geschossen hatte, stand inzwischen mitten auf der Bühne. Nun wandte er sich um und starrte auf die ersten Sitzreihen hinunter; auch dort versuchten die Leute zu fliehen, einige kletterten über die Sitzreihen hinweg, um zu den Gängen zu gelangen. Kalt hob der Wärter die Pistole und begann, planlos in die Menge zu feuern. Die Schüsse dröhnten, Schreckens- und Todesschreie verstärkten sich zehnfach. Blinde Panik hatte inzwischen den ganzen Saal erfasst; die Leute schoben und drängelten nicht mehr, sondern stießen, kämpften, schlugen und prügelten sich zu den Ausgängen und trampelten rücksichtslos über die Gestürzten hinweg.

			Michael konnte sich immer noch nicht bewegen. Er beobachtete das Chaos, starr und stumm vor Fassungslosigkeit.

			Der abtrünnige Sicherheitsmann konnte noch drei weitere Schüsse abfeuern, bevor ihn seine Kameraden erschossen. Die Schüsse waren noch nicht verhallt, als schon ein weiblicher Bodyguard die Waffe auf den rechts neben ihr stehenden Kollegen richtete und ihm eine Kugel in den Kopf jagte. Daraufhin wurde sie von dem links von ihr stehenden Kollegen erschossen. Das wirkte wie ein Signal – nun begannen auch die übrigen Soldaten im Schutzring um das Rednerpult zu schießen, manche auf das Publikum, andere auf ihre Kameraden. Lärm, hektische Flucht, Todesangst steigerten sich noch weiter. Die gesamte Szene war Wahnsinn, ein einziges irres Toben. Michael hätte nicht sagen können, wer auf welcher Seite stand.

			Ein unmöglicher, surrealer Albtraum. Rotes Blut und weißliche Hirnmasse sprühten, Schreie, Sterben, Tod überall, ohrenbetäubende Schüsse, die nicht enden wollten. Immer mehr Wachleute und Bodyguards fielen, manche Bodyguards erschossen die Delegierten, die sie eigentlich hatten schützen sollen. Immer mehr Menschen starben.

			Seltsam, dass sich Michael so ruhig, fast gelassen fühlte, als sei er längst daran gewohnt, dass die Welt irre war. Er drehte sich zu Bryson um, der wie gelähmt auf das Geschehen starrte.

			»Was … was passiert mit uns, Mann?«, fragte Bryson tonlos, ohne den Blick von dem Chaos abzuwenden. »Wann hört das endlich auf?«

			»Nie! Es wird nie aufhören!«, brüllte Michael. »Nicht, solange wir zulassen, dass man uns manipuliert! Wir müssen zu unseren Coffins zurück! Zuerst müssen wir raus aus diesem Irrsinn! Später liften wir uns wieder in den Sleep und überlegen, was wir tun können.« Inzwischen bebte Michael vor Wut. »Schnell zum Portal, bevor sie uns abknallen!« Das war herzlos, grausam, aber die Wut hatte von ihm Besitz ergriffen. Wer immer hinter diesem neuesten Angriff steckte, musste aufgehalten werden, und Michael konnte nicht darauf warten, bis andere den Job für ihn erledigten.

			Er packte Bryson am Arm und zerrte ihn mit sich zum Ausgang. Die Leute, die um sie herum gesessen hatten, waren bereits in den Vorraum geflohen. Helga stand wartend im Gang, der zur Tür führte, und schrie den beiden Jungen zu, sich zu beeilen. Er liebte sie, und er wusste, dass sie tat, was sie konnte, aber jetzt steigerte ihr Anblick seine Wut. Was für eine Vergeudung doch alles gewesen war!

			Er warf einen Blick zurück zur Bühne, wo immer noch Chaos herrschte. Leichen lagen überall verstreut, Schüsse knallen aus jeder Richtung.

			Michael und Bryson hatten das Schicksal schon oft genug herausgefordert – es war höchste Zeit zu verschwinden. Michael und Bryson jagten, so schnell sie konnten, auf den Ausgang zu. Obwohl die Kugeln um sie herum einschlugen, weigerte sich Helga zu fliehen, bevor die beiden Jungen bei ihr waren. Sie verlor keine Sekunde mit Reden, sondern trieb Michael und Bryson vor sich her zur Tür. Sie waren nur noch zwei oder drei Meter vom Ausgang entfernt, als plötzlich eine Stimme durch die enormen Lautsprecher dröhnte und von Wänden und Decke wiederhallte.

			»Hinsetzen!«

			Eine Männerstimme, hundertfach verstärkt.

			»Alle setzen sich sofort wieder!«, brüllte der Mann. »Sonst jagen wir das ganze Gebäude in die Luft!«

			Michael blieb stehen und drehte sich zur Bühne um. Über dem Rednerpult schwebte nun wieder ein enormes Hologramm – es zeigte einen der uniformierten Bodyguards, der mit wirrem Haar und schweißüberströmtem Gesicht am Rednerpult stand. Er hielt mit beiden Händen eine Waffe ausgestreckt vor sich, aber sie war nicht auf die Versammlung, sondern auf die Decke über dem Podium gerichtet.

			»Letzte Warnung!«, bellte er. Alle zögerten, immer mehr Leute befolgten seinen Befehl und setzten sich widerwillig. Tatsächlich schien es, als hätten nur wenige aus dem Saal fliehen können. »Setzt euch«, fuhr der Mann, jetzt in normalem Tonfall, fort. »Ihr werdet euch anhören, was wir euch zu sagen haben. Und ihr werdet zusehen, wie wir die Welt verändern.«

			Er machte eine dramatische Pause, aber Michael wusste bereits, was er als Nächstes sagen würde.

			»Mein Name ist Kaine.«

			4

			Die Wahrheit wurde Michael in genau diesem Augenblick klar. Sein Leben hing für immer mit zwei anderen Existenzen zusammen: Agentin Weber und dem Tangent, der unter dem Namen Kaine bekannt war. Er, Michael, musste diese Tatsache nun endlich akzeptieren.

			Der Bodyguard, der behauptete, Kaine zu sein, wartete stumm am Rednerpult, bis auch die letzten Konferenzteilnehmer in den Saal zurückgeströmt und ihre Plätze wieder eingenommen hatten. Vielleicht lag etwas in seinem Blick, denn die meisten Delegierten schienen seine Drohung zu glauben, dass er das gesamte Gebäude in die Luft sprengen würde, wenn sie seinem Befehl nicht folgten.

			»Das ist weise«, kommentierte Kaine trocken ins Mikrofon. »Ihr tut gut daran, zu tun, was ich sage.« Hoch über der Versammlung schwebte das holografische Gesicht des Tangents, hundertfach vergrößert. Kaine schien es immer zu gelingen, seinen Auftritt so theatralisch wie möglich zu gestalten.

			Auch Michael, Bryson und Helga waren wieder auf ihre Plätze zurückgekehrt, wie auch die meisten Teilnehmenden; nur ein paar irrten noch verloren im Raum umher, als hätten sie in dem Chaos vor lauter Angst den Verstand verloren.

			Kaine gab ihnen noch eine oder zwei Minuten, dann räusperte er sich und fuhr mit seiner Ansprache fort. »Gut zu sehen, dass auch Menschen Vernunft annehmen können, wenn man sie nur freundlich genug darum bittet. Danke, dass Sie meiner Bitte gefolgt sind. Es wäre wirklich schade gewesen, ein so wunderbares Gebäude zu pulverisieren. Sie werden erkennen, dass auch ich nicht völlig unvernünftig bin – und wenn Sie erst einmal gelernt haben, die Dinge auf meine Weise zu sehen, werden Sie mir wahrscheinlich sogar zustimmen. Die Welt, meine lieben Freunde, und mit Welt meine ich sowohl die reale als auch die virtuelle Welt, wird schon bald eine viel bessere sein. Eines Tages werden Sie Ihren Enkeln erzählen können, dass Sie Zeuge dieses großartigen Neuanfangs waren.«

			Michael starrte mit wütend gerunzelter Stirn auf den Redner. Er hatte geglaubt, dass er Kaine genau kannte, nicht nur von ihren Begegnungen, sondern auch durch die Gemeinsamkeit ihrer Existenz – dass sie beide, unterm Strich, nichts weiter als ein paar Zeilen Code waren. Aber hier stimmte etwas nicht. Der Mann dort vorn kam Michael völlig anders vor als der Kaine, den er kannte.

			»Von diesem Augenblick an«, fuhr der Mann fort, »bin ich der neue Führer der Welt. Präsident, Kanzler, Premierminister, alles in einer Person. Ich werde meine Tangents in sämtliche Länder und Territorien auf dem Planeten entsenden. Ihr Menschen werdet euch unserer Herrschaft und unseren Befehlen unterwerfen. Wer Widerstand leistet, wird durch einen Tangent ersetzt. Ich darf euch versichern, dass unzählige Tangents begierig darauf warten, sich einen menschlichen Körper anzueignen. Eure Körper. Das Mortality Dogma funktioniert bestens und ist eine wunderbare Sache, meine lieben neuen Freunde.«

			Michael wäre am liebsten aufgesprungen, um dem Mann seinen Hass ins Gesicht zu schleudern. Für ihn gab es jetzt keinen Zweifel mehr, dass etwas nicht stimmte. Er musste nur an seine beiden letzten Begegnungen mit Kaine im Sleep zurückdenken, um zu wissen, dass der Mann am Rednerpult mit absoluter Gewissheit nicht Kaine war.

			Der Hochstapler redete weiter, aber Michael blendete ihn aus, beugte sich zu Bryson hinüber und flüsterte: »Kumpel, der Typ ist nicht Kaine. Auf keinen Fall.«

			Bryson nickte zögernd. »Er kommt mir auch ein bisschen … übertrieben vor. Was geht hier ab?«

			»Keine Ahnung.«

			»Hören wir mal, was er noch zu sagen hat. Vielleicht erfahren wir dann mehr.«

			»… dass so viele Menschen sterben mussten«, sagte der Redner gerade. Durch das riesige Hologramm schien es, als spräche Gott persönlich zu seinen Gläubigen. »Doch wir mussten beweisen, dass wir über große Macht verfügen. Wir mussten euch zeigen, wozu wir fähig sind und dass wir alles sein können, was wir sein wollen. Wenn es uns so leicht fällt, die geheimste und am besten gesicherte Konferenz der Welt unter Kontrolle zu bringen, dann braucht man nicht viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, dass wir noch viel größere Dinge vollbringen können. Vergesst jeden Gedanken an Widerstand und Rebellion, der euch vielleicht durch den Kopf geht. Er wäre vollkommen sinnlos.«

			Michael wusste nicht, wie lange er diese Show noch ertragen konnte.

			Aber das war auch gar nicht nötig. Denn plötzlich änderte sich alles wieder.

			5

			Der Bursche, der sich als Kaine ausgab, schien sich in seiner Rolle als Redner zu gefallen.

			»Unsere Wahrnehmung der Welt, der Intelligenz, der Moral, des Lebens scheint sich Jahr für Jahr immer weiter auszudehnen. Das gilt auch sogar für unsere Auffassung, was der Tod bedeutet. Optimistische Religionen sagen, dass die Seele auch nach dem Tod weiterlebt. Aber eben nur die Seele. Wir dagegen wissen heute, dass der Tod des physischen Körpers keineswegs das absolute Ende sein muss. Schon möglich, dass ihr mich auslacht, wenn ich das sage, aber auch das wird sich ändern. Denn bald werden wir über euch herrschen und euch auf den … rechten … Weg … führen …«

			Die letzten Wörter brachte er nur noch zögernd heraus und verstummte schließlich, als sei er bei einem auswendig gelernten Redetext ins Stocken geraten. Auf dem überdimensionalen HoloScreen wurde sein Gesicht plötzlich kreidebleich. Nachdem die dröhnende Stimme verstummt war, herrschte Totenstille. Michael und Tausende Zuhörer verfolgten verblüfft, wie ein dünner Speichelfaden aus Kaines Mund lief. Was war jetzt wieder los? Der Speichel erschien auf dem HoloScreen wie ein blausilbern glitzernder Lichtfaden, der kurz aufblitzte und dann am unteren Rand des Screens verschwand.

			»Was zum …«, murmelte Bryson fassungslos.

			Kaine, der Bodyguard, Wächter oder was immer er sein mochte, öffnete den Mund, um weiterzusprechen, aber kein Ton kam heraus. Wieder lief ein Speichelfaden aus einem Mundwinkel. Plötzlich verdrehte der Mann die Augen nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war, wankte und stürzte rückwärts vom Rednerpult weg auf die Bühne. Sein Kopf verschwand aus dem HoloScreen.

			Michael sprang auf, sah gerade noch, wie der Mann unten auf der Bühne zu Boden fiel, der Aufschlag dröhnte dumpf aus den Lautsprechern. Erst jetzt kam von der Menge ein kollektiver Aufschrei. Ein weiterer Wachmann sprang auf die Bühne und rannte zu seinem gefallenen Kameraden. Doch er hatte noch nicht die Hälfte der Strecke hinter sich, als auch er ins Stolpern geriet und frontal auf dem Boden aufschlug. Er blieb in verzerrter Haltung, mit absurd verdrehten Armen und Beinen bewegungslos liegen.

			Michael stand nur da und starrte verblüfft auf das Geschehen hinunter.

			Keiner der anderen Sicherheitsleute rührte sich. Sie schauten sich misstrauisch an – offensichtlich wusste keiner, welcher Kamerad von den Tangents übernommen worden war und welcher nicht.

			Nach dem Aufschrei war wieder Stille eingekehrt. Eine unnatürliche, unglaubliche Stille.

			Dann hörte Michael ein Geräusch. Ein vertrautes Geräusch.

			Klack-klack-klack-klack. Stetig, gleichmäßig, hart und kalt wie Pistolenschüsse. Es kam von irgendwo außerhalb des Saals. Klack-klack-klack-klack. High Heels. Rhythmische Schritte, wie ein präzise schlagendes Metronom.

			Agentin Weber erschien aus dem Halbschatten am Rande des Saals. Sie ging geradewegs zur Bühne. Die Uniformierten wichen zur Seite, aber selbst aus der Ferne sah Michael, wie verwirrt sie bei dieser neuen Erscheinung waren. Weber stieg die kurze Treppe hinauf und überquerte die Bühne ruhig und selbstbewusst. Hinter ihr, ein Dutzend Schritte entfernt, hob einer der Security-Leute plötzlich die Waffe und richtete sie auf Webers Rücken. Aber bevor er den Finger am Abzug krümmen konnte, brach er zusammen, rollte über den Rand der Bühne und blieb ebenso verkrümmt liegen wie sein Kamerad. Seine Waffe klapperte über den Boden.

			Agentin Weber zögerte keine Sekunde, blickte sich nicht einmal um.

			Michaels Atem war ins Stocken geraten; er hatte das Gefühl, dass sein Herz völlig vergessen hatte, dass es weiterschlagen musste. Er wusste nicht, wann er zu atmen aufgehört hatte.

			Weber blickte auf den Bodyguard hinunter, der behauptet hatte, Kaine zu sein, stieg kalt über ihn hinweg und trat ans Rednerpult. Sie bog das Mikrofon zurecht, völlig gelassen, ernst und konzentriert, als lägen keine Leichen auf der Bühne und als hätte sie ihr ganzes Leben lang auf diesen Augenblick gewartet. Der HoloScreen zeigte ihr perfekt gleichmäßiges Gesicht, das selbst in dieser enormen Vergrößerung völlig makellos erschien. Nicht nur die Versammlung, sondern auch Millionen Zuschauer, die weltweit die NewsBops-Übertragung verfolgten, starrten fasziniert darauf.

			Weber wartete ein paar Augenblicke, bis sich der Schock über die Ereignisse gelegt hatte. Michael zwang sich, wieder ein- und auszuatmen, so ruhig und so tief es ihm möglich war.

			Agentin Weber neigte den Kopf leicht nach vorn und sprach direkt in das Mikrofon.

			»Vermutlich kann ich kaum ermessen, wie geschockt und entsetzt Sie sein müssen«, sagte sie. »Nicht nur Sie, die Sie hier in diesem wunderbaren Saal versammelt sind, sondern auch Millionen Zuschauer auf der ganzen Welt. Was wir hier mit ansehen mussten, ist eine Tragödie – daran gibt es keinerlei Zweifel. Aber es ist auch zugleich ein Augenblick der Hoffnung für uns alle. Und diese Hoffnung ruht nun auf uns, der VirtNet Security. Unsere Redezeit war zwar erst für später eingeplant, aber unter diesen Umständen halte ich es für angemessen, schon jetzt das Wort zu ergreifen und Ihnen darzulegen, wie wir vorgehen werden, um diese Krise zu meistern.«

			Eine kleine Pause, die sie für ein kurzes, nur angedeutetes Lächeln nutzte. Um dann etwas zu sagen, das Michael einen eiskalten Schauder über den Rücken jagte.

			»Ich bringe Ihnen eine gute Nachricht, die Sie alle beruhigen wird.« Jetzt war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Die VNS wird die Welt von ihren Dämonen befreien.«

		


		
			Kapitel 12

			Die Exorzisten

			1

			Die »gute Nachricht« sorgte für erhebliche Unruhe. Aufgeregtes Raunen lief durch den Saal. Auch Bryson beugte sich erregt zu Michael hinüber und wollte wissen, was die Ankündigung bedeuten mochte. Aber Michael brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen – er wollte kein Wort verpassen, das Weber sagte. Es könnte entscheidend sein.

			Information. Er musste alles wissen, was er in Erfahrung bringen konnte. Erst dann würde er planen können, was zu tun war.

			Weber wartete gelassen, bis sich die Aufregung wieder gelegt hatte. »Ich bitte Sie nun um ein wenig Geduld«, fuhr sie schließlich fort, jetzt wieder mit normaler Stimme, die aus den Boxen dröhnte und den Saal füllte. »Wenn Sie mir einen kleinen Teil Ihrer kostbaren Zeit einräumen, werde ich Ihnen alles erklären. Ich stehe hier als Repräsentantin der VNS vor Ihnen. Bekanntlich lautet der Auftrag der VNS, die wertvollste Ressource der Menschheit, das VirtNet, zu schützen. Und wie Sie alle wissen, haben wir kürzlich den fast totalen Verlust unserer internen Sicherheitsarchitektur hinnehmen müssen – eine Katastrophe, die uns beträchtlich zurückgeworfen hat.«

			Sie seufzte und runzelte die Stirn – ein bisschen zu dramatisch, wie Michael fand. Offenbar wollte sie damit betonen, wie entsetzlich schwierig die Situation war. Michael hätte am liebsten laut geschrien. Weber war doch selbst verantwortlich für die Katastrophe! Sie selbst hatte Michael und seinen Freunden die Lanze gegeben, mit der die Sicherheitsarchitektur der VNS zerstört worden war!

			Weber fuhr fort: »Dieser Rückschlag hat es dem Tangent, der als Kaine bekannt ist, ermöglicht, sein Mortality-Dogma-Programm nun in vollem Umfang und ohne Einschränkungen einzusetzen. Die Folge war, dass überall auf der Welt unzählige Tangent-Programme in die Körper von Menschen hochgeladen wurden. Leider führten Kaines verantwortungslose Aktionen dazu, dass es heute zu dem blutigen Gemetzel kam, das Sie soeben mitansehen mussten. Aber, wie schon erwähnt, freue ich mich, dass ich Ihnen nun eine gute Nachricht überbringen kann, und die Freude wird durch das, was heute geschehen ist, noch verstärkt.«

			Sie nickte jemandem zu, und auf dem HoloScreen erschien das 3-D-Bild eines großen Raums, in dem zahlreiche Leute an kleinen leuchtenden NetScreens und blinkenden Servern arbeiteten. Nach den blutigen, chaotischen Ereignissen wirkte dieses Bild so nüchtern, sachlich und geordnet, dass Michaels Wut vollständig von Neugier verdrängt wurde.

			»Die VNS hat ihre besten Programmierer mit der Aufgabe betraut, das gesamte VirtNet bis in seine tiefsten und dunkelsten Winkel und Randzonen zu analysieren, damit wir endlich alle Geheimnisse aufdecken, die hinter diesem Mortality Dogma stecken. Nach intensiven Arbeiten und mit Unterstützung unserer brillantesten Köpfe haben wir heute endlich einen Durchbruch geschafft – es ist uns gelungen, mit dem Verfahren des Reverse Engineering die Strukturen und Verhaltensweisen des Dogma-Programms zu extrahieren. Ich will Sie hier nicht mit Fachjargon langweilen, deshalb mag es genügen, wenn ich sage, dass wir die Verbindungen trennen konnten, die den Fortbestand des Programms sicherten. Damit hört das Tangent-Programm auf zu funktionieren und zu existieren, wie wir Ihnen nun am folgenden Beispiel zeigen werden.«

			Das Bild auf dem riesigen HoloScreen änderte sich erneut; statt des Programmierraums war nun eine Straßenszene zu sehen. Zwei Männer taumelten über den Gehweg, der eine hielt den anderen im Schwitzkasten und fuchtelte wie wild mit einer Pistole herum, hatte aber offenbar Mühe, das Opfer festzuhalten. Auch ohne Ton war klar zu erkennen, dass der Aggressor die übrigen Passanten wütend anschrie. Dann erstarrte das Bild.

			»Das war der erste Test, den wir durchführten«, erklärte Weber. »Er wurde gestern gestartet. Der Angreifer war der Regierende Bürgermeister der deutschen Hauptstadt Berlin. Er galt immer als gemäßigter Politiker und wurde sogar als möglicher Kanzlerkandidat gehandelt. Heute Morgen jedoch behauptete er bei einer Pressekonferenz, ein VirtNet-Programm zu sein. Danach nahm er seinen Stabschef als Geisel und schrie alle Umstehenden an, dass Kaine, der … wie nannte er ihn noch … richtig: der ›Herr der Tangents‹, ihm befohlen habe, alle Einwohner der Stadt zu töten, einen nach dem anderen, um ein Zeichen zu setzen für das, was kommen würde. Für uns war das der ideale Augenblick, um unser Gegenprogramm zu testen. Jetzt zeige ich Ihnen, was dann passierte.«

			Michael beobachtete Weber aufmerksam. Er fragte sich, ob irgendjemandem im Saal klar war, wie furchtbar ihr Plan – der Plan der VNS – tatsächlich war. Aber sie hatte immer noch ein Ass im Ärmel. Die breite Öffentlichkeit wusste nichts vom Hive – sie wusste nicht, dass all diese Menschen immer noch eine zweite Chance auf ihr Leben hatten. Ja, vielleicht hatte die VNS tatsächlich eine Möglichkeit gefunden, den Link zum Mortality Dogma zu trennen und damit die Tangent-Invasion zu beenden. Doch dann würden auch die infiltrierten Menschen endgültig sterben.

			Auch Michael würde sterben. Und mit ihm Jackson Porter.
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			Michael verdrängte den Gedanken und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem HoloScreen mit der Szene in Berlin zu. Das Video lief jetzt weiter; der Kampf zwischen den beiden Männern dauerte nur noch wenige Augenblicke, dann erstarrte der Angreifer plötzlich und brach abrupt zusammen. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, sein Griff um das Opfer lockerte sich, bis der Angegriffene hastig stolpernd fliehen konnte. Es war, als hätte jemand dem Angreifer das Rückgrat durchtrennt. Leblos lag er auf dem Gehweg, während die Passanten zusammenströmten und ratlos auf ihn hinunterblickten. Wieder fror das Bild ein, dann verschwand es völlig und Agentin Webers überdimensionales Gesicht erschien wieder auf dem Screen.

			»Zu unserer großen Freude und Erleichterung«, sagte sie triumphierend, »funktionierte unser Verfahren hervorragend. Wir konnten die Verbindung zwischen dem Körper des Politikers und dem Bewusstsein des Tangents permanent aufheben, indem wir das Programm des Tangents im VirtNet zerstörten. Wie Sie anhand des Videos gerade selbst beobachten konnten, haben wir damit mindestens ein Menschenleben gerettet, und wahrscheinlich viele weitere.«

			Weber blickte sich stolz in dem riesigen Auditorium um. Ihr Blick huschte über Michael hinweg, aber schon dieser kurze Moment genügte, um ihm einen kalten Schauder über den Rücken zu jagen. Er wartete auf den unvermeidlichen Versuch, diese Vorgehensweise zu rechtfertigen.

			Wie er es vorhergesehen hatte, sprach Weber auch schon weiter: »Wir sind heute hierhergekommen, um Ihnen diese entscheidenden Ergebnisse zu präsentieren. Die VNS hatte ursprünglich geplant, die Anwendung des Verfahrens erst einmal intensiv zu testen, bevor es auf breiter Basis angewendet wird. Die heutigen Ereignisse haben jedoch diesen Plan zunichtegemacht und setzen uns unter enormen Druck. Wir sind nun überzeugt, dass es höchste Zeit ist, sofort zu handeln. Wir konnten nicht vorhersehen, dass sich der meistgesuchte Kriminelle freiwillig stellt.«

			Sie hob die geballte Faust wie zum Gruß. Michael war allerdings nicht sicher, wen sie damit grüßte. Vielleicht sich selbst? »Kaine«, fuhr sie fort, »ist der Kriminelle, der das alles in Gang setzte – er ist tot. Aber durch seine eigene Unvorsichtigkeit waren wir in der Lage, sein Signal zu analysieren und seine Verbindung zu kappen. Damit ist er für alle Zeiten ausgeschaltet. Wir sind sicher, dass weitere … Wesen auftreten und behaupten werden, dieser mächtige Tangent zu sein, aber ich darf Ihnen versichern, dass er nicht mehr existiert. Es war von Anfang an unser Plan, die Tangent-Invasion zu beenden und ihre negativen Folgen rückgängig zu machen – doch noch bevor wir diesen Plan in vollem Umfang ausführen konnten, haben wir unseren größten Sieg bereits errungen.«

			Sie hob dramatisch die Faust und schlug bei jedem Wort krachend auf das Rednerpult. »Kaine. Ist. Tot!«

			Die Versammlung brach in stürmischen Applaus aus. Jubelrufe, Pfiffe, Trampeln – alles zusammen vereinigte sich zu einem donnernden Beifallssturm, der die Halle und das ganze Gebäude bis zum Grundstein erbeben ließ. Michael blieb vollkommen reglos sitzen. Schließlich warf er einen Blick zu Helga und Bryson hinüber: Auch sie glaubten Weber offenbar kein Wort.

			»Das war nicht Kaine«, sagte Michael, obwohl er bezweifelte, dass Bryson ihn durch den Lärm hören konnte. Die ganze Megashow, die Weber dort auf der Bühne abzog, stank zum Himmel. Welches Spiel spielte sie hier? Was wollte die VNS damit erreichen?

			Weber selbst kostete ihren Auftritt voll aus. Als sie endlich die Arme hob, um der Versammlung zu signalisieren, dass sie weitersprechen wollte, wirkte die Geste halbherzig – offensichtlich fand sie größten Gefallen daran, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.

			»Bitte«, sagte sie und wiederholte das Wort noch drei Mal, bis sich die Menge endlich so weit beruhigt hatte, dass sie fortfahren konnte. »Ich danke Ihnen. Ich freue mich über Ihre Unterstützung – wir alle freuen uns –, aber die Zeit zum Feiern ist noch nicht gekommen. Vor uns liegt ein gewaltiger Kampf. Es wird größte Anstrengungen erfordern, sämtliche bekannten Tangents zu identifizieren und das Anti-Mortality-Programm gegen sie einzusetzen. Sogar in diesem Hohen Hause sind in diesem Moment einige, die wissen, dass sie zu den Schuldigen gehören. Und doch schweigen sie und rühren sich nicht, weil sie nicht entdeckt werden wollen. Aber ich versichere Ihnen: Wir werden sie entdecken. Dafür werden meine Leute sorgen, die schon jetzt fieberhaft daran arbeiten. Wie Sie alle sogleich sehen werden.«

			Sie hob eine Hand und schnippte mit den Fingern – sie schnippte tatsächlich mit den Fingern, als könne sie damit irgendeinen kindischen Hokuspokus bewirken –, und prompt stürzten im Ring der uniformierten Sicherheitsleute, die um die Bühne standen, mehrere Wärter zu Boden. Die Übrigen wichen hastig zurück, als fürchteten sie sich davor, die Nächsten zu sein.

			Erfreut und zufrieden schaute Weber auf die Toten hinunter, die sie soeben ermordet hatte. Sie ließ den Arm langsam sinken und fuhr fort: »Unser System zur Identifizierung von Tangents ist noch weit davon entfernt, perfekt zu funktionieren, aber dass es funktioniert, habe ich Ihnen soeben bewiesen.« Sie deutete auf den neben dem Rednerpult liegenden Toten. »Während dieser Tangent hier auf das Podium trat, sich als Kaine outete und seine Rede hielt, haben meine Leute fieberhaft daran gearbeitet, seine Verbindung zum VirtNet zu lokalisieren und sie zu trennen. Danach machten sie sich sofort an die Überprüfung der Bodyguards und konnten unter ihnen mehrere Tangents ausschalten – wie Sie selbst soeben beobachten konnten. Im Lauf der Zeit – und ich hoffe, dass es schon sehr bald sein wird –, werden wir in der Lage sein, die ganze Welt zu scannen. Das dürfte jeden Tangent, der sich dazu berufen fühlt, Kaines Nachfolger zu werden, davon abhalten, das Mortality Dogma jemals wieder anzuwenden. Es würde seinen sofortigen Tod bedeuten. Den Wahren Tod.«

			Bei diesen Worten zog sich etwas in Michael schmerzhaft zusammen. »Wahrer Tod« – das ließ ihn an Sarah denken, die er wegen dieser Frau verloren hatte. Jede Faser seines virtuellen Körpers drängte ihn, aufzuspringen und nach vorn zu stürmen.

			»Die VNS kann die Menschheit von dieser Plage befreien. Wir bitten Sie nur um eins: dass Sie uns unterstützen, indem Sie uns die ausschließlichen Befugnisse übertragen, das zu tun, was getan werden muss. Und wir benötigen Ressourcen – sowohl finanzielle Ressourcen als auch Personal.«

			Wieder ließ Weber den Blick über die Versammlung gleiten – hart, unnachgiebig, selbstbewusst. »Unsere Welt, meine Freunde, ist von Teufeln und Dämonen besessen. Und wir sind die Exorzisten. Ich danke Ihnen.«

			Donnernder Applaus folgte ihrer Rede. Alle waren aufgesprungen – nur Michaels kleine Gruppe blieb wie betäubt sitzen. Offenbar hatte niemand bemerkt, was das Anti-Mortality-Programm wirklich bedeutete: dass die VNS plante, sämtliche Tangents in der Realwelt zu töten – und mit ihnen die Menschen, deren Körper sie besetzten. Michael hielt es keine Sekunde länger aus. Er sprang auf, drängte sich durch die Sitzreihe zum Gang, stürmte aus dem Gebäude und rannte zu dem Portal, das vor dem Eingang zum Vorraum Lettlands in der Sonne schimmerte.

			Er musste sich so schnell wie möglich aus dem Sleep liften.
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			Nach allem, was soeben geschehen war, hatte Michael damit gerechnet, dass man ihn aufhalten würde, wenn er versuchte, das Gelände der Lettischen Botschaft zu verlassen, aber die Wärter nickten ihm nur kurz zu, als er auf die Straße von Washington hinaustrat.

			Nebel hatte sich über die Stadt gesenkt und waberte über Gebäude, Lichtmasten und Autos herab, fast wie ein geisterhaftes Wesen. Michaels Hemd war schon nach kurzer Zeit feucht, ebenso sein Haar, und als er drei oder vier Straßenblocks hinter sich gebracht hatte, fühlte er sich leicht benommen. Passanten tauchten wie Gespenster aus dem Dunst auf, gingen an ihm vorbei, verschwanden schon wenige Meter hinter ihm wieder im Nebel. Er begegnete nicht vielen Leuten; vermutlich saßen die meisten zu Hause, schauten sich die NewsBops an und verfolgten unzählige Wiederholungen von Webers grandiosem Auftritt.

			Er ging weiter. Blieb an den Ampeln stehen, ließ Fahrzeuge vorbei, ging weiter. Von Zeit zu Zeit betrachtete er die Auslagen in den Schaufenstern, gerade so, als sei nicht soeben seine Welt zusammengebrochen. Er hatte keinerlei Idee, wo er hingehen und was er tun sollte, er wusste nur eins: Zurück konnte er nicht. Das war unmöglich.

			Bryson würde natürlich ausrasten und Helga würde vor Wut außer sich sein. Aber das war ihm egal. Er liebte sie alle beide, und trotzdem war es ihm egal. Sie würden ihn aufspüren, irgendwann, irgendwo … Oder er würde sie suchen. Im Moment spielte das keine Rolle. Er wanderte weiter durch die Stadt, aber allmählich dämmerte ein furchtbarer Gedanke in ihm auf. Noch war er nicht bereit, ihm Raum zu geben, seine entsetzlichen Folgen zu akzeptieren. Aber er kam dem Gedanken näher, lief direkt auf ihn zu, alles lief auf die eine oder andere Weise darauf hinaus. Und er, nur er allein, musste es tun.

			Er ging weiter. Ließ sich vom Nebel verschlucken.
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			Je weiter er ging, desto weniger Passanten waren zu sehen, obwohl die Gebäude immer höher, breiter und moderner wurden. In der Nähe musste ein Fluss vorbeifließen, denn nicht weit entfernt sah er die hohen Pfeiler einer großen Brücke aufragen. Inzwischen bekam er nur noch alle fünf Minuten einen anderen Passanten zu sehen, und als der Tag in die Nacht überging, senkte sich die vom dichten Nebel verstärkte Dunkelheit wie ein Leichentuch über die Straßen.

			Eine Frau trat aus einem Laden, die Michael durchdringender anstarrte, als ihm lieb war. Urplötzlich blieb sie stehen; ihr Blick folgte ihm. Nun schrillten Alarmglocken in seinem Kopf. Die Frau war ein Tangent – konnte gar nicht anders sein. Er ging schneller, bog ein paarmal scharf ab, um sicherzustellen, dass sie ihm nicht folgte. Aber das war nicht leicht, da der Nebel inzwischen so dicht war, dass er kaum mehr als zehn Meter weit sehen konnte.

			Irgendwann fand er sich vor dem Eingang eines riesigen Hotels wieder. Eine große, grell blinkende Leuchtreklame neben dem Eingang bewog ihn stehen zu bleiben.

			NerveBox-Service im Zimmerpreis inklusive

			Er stand wie angewurzelt und starrte die Reklame an. Die Schrift verschwand und wurde durch andere Werbeslogans und Ankündigungen von Aktionspreisen ersetzt. Der AdvertScreen spulte offenbar ein ganzes Programm ab. Nach einer Weile kam das NerveBox-Angebot wieder.

			Coffins. In diesem Hotel hier konnte er ein Zimmer mit einem Coffin bekommen. Er wusste, was er zu tun hatte. Er betrat das Hotel und ging zur Rezeption. Ein freundlicher Mann begrüßte ihn, der aber die Besorgnis nicht ganz aus seinem Blick verbannen konnte. Ohne Zweifel hatte auch er die NewsBops gesehen.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

			Michael atmete tief ein und wagte es. »Ich hätte gern Ihr bestes Zimmer mit dem besten Coffin. Äh … ich meine, mit der besten NerveBox. Und ich möchte jetzt sofort einchecken.«
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			Später lag er auf dem Bett und starrte zur Decke. Die Dinge schienen heute für ihn ganz ordentlich zu laufen. Na ja, wenn man die ganze mörderische Stampede nicht mitzählte, die er heute erlebt hatte. Aber er hatte es geschafft, aus der Vollversammlung der United Earth und aus der Lettischen Botschaft zu fliehen, war durch die Straßen von Washington geirrt, ohne verhaftet zu werden, und hatte schließlich ein Hotelzimmer mit einem Coffin gefunden – und, was dem Ganzen noch die Krone aufsetzte, er hatte das Zimmer unter dem falschen Namen gemietet, den er sich vor so langer Zeit zugelegt hatte. Mit dem Geld, das er Jackson Porters Eltern geklaut hatte.

			Natürlich war es durchaus möglich, dass jemand das alles herausgefunden hatte. Vielleicht hatten sie mit ihren Trackingprogrammen längst seine Spur aufgenommen. Vielleicht war der Alarm schon ausgelöst worden. Aber im Moment hatte die Welt viel größere Probleme, als ihn dingfest zu machen. Außerdem hoffte er, dass er mit allem längst fertig sein würde, bis sie ihn holen kamen.

			Und genau in diesem Moment klopfte es an der Tür.

			Sein Herzschlag setzte kurz aus, Furcht zuckte in ihm hoch. Aber dann hörte er eine Stimme: »Zimmerservice!« Er hatte fast alles aufs Zimmer bestellt, was auf der Menükarte gestanden hatte. Seit dem frühen Morgen hatte er nichts mehr gegessen, und jetzt ließ sich der Hunger nicht mehr länger ertragen.

			Er musste erst einmal wieder zu Kräften kommen. Ein Zimmermädchen schob einen mit Köstlichkeiten beladenen Servierwagen ins Zimmer. Er gab ihr ein großzügiges Trinkgeld, schloss die Tür hinter ihr ab und schob den Sicherheitsriegel vor. Dann stürzte er sich auf das Essen, zuerst auf die BluChips. Aber bei jedem Bissen dachte er an Sarah.
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			Eine halbe Stunde später zog er sich aus und trat neben den geöffneten Coffin. Er hatte so viel gegessen, dass sich sein Bauch hübsch rund und prall anfühlte. Er rieb ihn eine Weile zufrieden, dann stieg er in den Coffin und legte sich flach auf den Rücken. Eine oder zwei Minuten lang bemühte er sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, um seine Nerven zu stabilisieren – denn er hatte größere Angst, als er sich selbst eingestehen wollte.

			In diesem Moment irrten Bryson, Helga und die anderen durch die Straßen von Washington und suchten ihn. Er war sicher, dass sie genau das taten. Aber er war auch sicher, dass sie halb wahnsinnig vor Angst und furchtbar wütend waren. Sein schlechtes Gewissen meldete sich überlaut – er hätte nicht davonlaufen dürfen, ohne ihnen eine Nachricht zu hinterlassen, was er plante. Doch diese Sache musste er allein durchziehen. Sobald er wieder zurückkam, würde er sich bei allen entschuldigen.

			Wenn er wieder zurückkam.

			Nein. Falls er wieder zurückkam.

			Nö. Nicht wenn, nicht falls, sondern: In dem höchst unwahrscheinlichen Fall, dass er jemals zurückkam. Hatte keinen Zweck, sich selbst etwas vorzulügen.

			Er gab die letzten Codes der Programmierung ein, die er an der Außenkonsole begonnen hatte. Dann berührte er den EarCuff und aktivierte den NetScreen. Er schickte die Nachricht ab, die er bereits eingetippt hatte, und verschlüsselte sie mit geheimen Codes auf fünf verschiedenen Ebenen. Sie ging an die gegen jede Rückverfolgung gesicherte Adresse, die Kaine ihm genannt hatte. Wenn Kaine irgendwo dort draußen war, würde er die Nachricht bekommen. Michael tippte auf die letzte Taste, dann schloss er die Augen und wartete darauf, dass das komplizierte Gerät die Herrschaft über seinen Körper übernahm und ihn in den Sleep versetzte.

			LiquiGels.

			AirPuffs.

			NerveWires.

			Und während sich die Verbindungen aufbauten, sah er den Text der Nachricht vor sich, als sei er auf die Innenseite seiner Augenlider geprägt worden.

			Kaine,

			wir müssen uns treffen. Koordinaten angefügt. Muss Ihnen etwas erklären.

			M.

		


		
			Kapitel 13

			Das Krebsgeschwür

			1

			Der Sleep war zu einem unheimlichen Ort geworden.

			Weil der Coffin dem Hotel gehörte und vom öffentlichen System betrieben wurde, musste sich Michael, während er in den Sleep sank, genau an die Regeln halten. Deshalb konnte er sich auch nicht zu einem seiner Lieblingsplätze im Sleep transferieren lassen, sondern landete in einem Portal mitten in einem riesigen Shoppingareal. In besseren Zeiten wäre er hier Tausenden Besuchern begegnet, die einkauften, spielten oder virtuell ihren Lunch einnahmen. Straßenkünstler wären zu sehen gewesen, außerdem unzählige Tangents, die für die unterschiedlichsten Aufgaben und Dienstleistungen programmiert worden waren – von Tangents, die Bettler spielten und um ein paar virtuelle Münzen bettelten, bis hin zu solchen, die als Straßenkehrer den Datenmüll auffegten, der durch Codierungsfehler entstand. Alles war perfekt konstruiert und programmiert, sodass dieser Platz genauso gut in einer echten Stadt hätte liegen können.

			Doch nichts konnte weiter von der bitteren Wahrheit entfernt sein.

			Weber hatte Michael und seine Freunde hereingelegt, hatte sie dazu verleitet, die Lanze einzusetzen. Was auch immer der Grund dafür gewesen sein mochte, sie hatten jedenfalls damit der virtuellen Welt, die von der VNS geschützt werden sollte, katastrophalen Schaden zugefügt. Die Lanze hatte den völligen Zusammenbruch der von der VNS konstruierten Sicherheitsarchitektur verursacht, sodass das VirtNet nun praktisch jedem auch nur halbwegs kompetenten Hacker schutzlos ausgeliefert war: Jede und jeder konnte in den Sleep sinken und zerstören, was er oder sie wollte. Michael war es ein Rätsel, warum die Leute so großen Gefallen am Zerstören fanden, aber das war definitiv der Fall – denn die Shoppingarea lag in Trümmern.

			Schaufensterfronten, die sich an langen Ladenpassagen hingezogen hatten, waren eingestürzt oder waren so verbogen, als seien sie aus Wachs und zu lange der glühenden Sonne ausgesetzt gewesen. Einige waren zu großen Pixelhaufen zerfallen, aus denen Wolken von Pixeln wie gierig schnappende Minipiranhas aufflatterten und verschwanden. Orientierungslose Tangents irrten durch die Straßen, deren Programmierung offensichtlich ganz oder teilweise zerstört oder gelöscht worden war. Manche schienen gefährlich zu sein, da sie zwar noch über ihre virtuelle Kraft, aber über keinerlei Intelligenz mehr verfügten, hirnlose Monster, die nichts davon abhalten konnte, die Aura eines jeden noch so harmlosen Besuchers anzugreifen. Michael hielt sich von allen Gestalten fern, die auch nur halbwegs verdächtig oder gefährlich aussahen.

			Eine derart komplexe, lebensechte Darstellung erforderte einen ungeheuren Programmierungsaufwand, und vieles davon war nun dem Datenverfall ausgesetzt. Die Programmierer und Operatoren hatten das System sich selbst überlassen, zu groß war ihre Angst vor diesem Chaos. In den Straßen und auf den Gehwegen klafften riesige Schlaglöcher und Risse, schwarze Abgründe, die wer weiß wohin führten, unwirkliche Orte ohne Portale, ohne Ausweg – Orte, von denen wahrscheinlich nur die besten Codierer wie Michael entkommen konnten.

			Unheimlich war Michaels erster Eindruck gewesen, als er hier angekommen war, und an diesem Eindruck änderte sich nichts mehr. Wäre er nur irgendein normaler, durchschnittlich begabter Junge gewesen, der sich einen netten Tag im Sleep machen wollte, um ein wenig Abwechslung und einen kleinen Kick zu erleben, wäre er bis ins Mark erschüttert gewesen. Und tatsächlich war auch Michael trotz all seiner Geschicklichkeit verängstigt. Zuversichtlich, aber verängstigt.

			Vorsichtig schlich er über den Platz und steuerte auf einen der hintersten Winkel zu, wo es ihm leichter fallen würde, sich in den Code zu hacken und dorthin zu versetzen, wohin er wirklich wollte. Vorsichtig setzte er einen Schritt vor den anderen – die Schäden, die sich auf dem Asphalt zeigten, waren nicht statisch; während er sich vom Hauptgeschäftsbereich mit seinen Läden und Restaurants entfernte und in eine dunkle Seitengasse einbog, klaffte plötzlich direkt vor ihm ein riesiges schwarzes Loch auf. Am Ende der Gasse konnte er ein schwaches violettes Glimmen ausmachen; er wusste, dass er dort eine ruhige Ecke finden würde, um seine magischen Programmierkünste auszuüben.

			Die Gasse verschluckte ihn förmlich. Hier war die Programmierung weit weniger ausgefeilt; der Lärm vom Hauptplatz verstummte, sodass es ihm vorkam, als hätte er Watte in den Ohren. Entschlossen ging er weiter. Auf keinen Fall wollte er sich von seinen Ängsten aufhalten lassen. Wenn sich überhaupt jemand in dieser Ruinenlandschaft, die einmal das VirtNet gewesen war, zurechtfinden konnte, dann war er es Michael. Jedenfalls redete er sich das ein.

			Endlich erreichte er den hintersten Winkel der Gasse, wo das violette Licht glomm. Es hatte keine Form und auch keine sichtbare Quelle. Als er sich umdrehte und in die Gasse zurückblickte, durch die er gekommen war, konnte er den großen Platz kaum noch wiedererkennen. Ringsum war nichts mehr zu sehen.

			Nichts bewies ihm besser als das, was hier geschah: Die Kodierung stürzte buchstäblich in sich zusammen. Es war, als hätten sich die Programmierer nicht die geringste Mühe gegeben, den Shoppingbezirk so lebensecht wie möglich zu gestalten. Der große Platz war in der Mitte auseinandergebrochen, zu den Rändern hin verschwamm er immer mehr, bis alles ringsum vollständig verschwunden war. Michael stand mitten in einem virtuellen Nirgendwo.

			Er setzte sich auf den Boden, schloss die Augen, um in den Code einzutauchen. Und sofort sah er, dass alles noch viel, viel schlimmer war, als er sich jemals hätte vorstellen können.

			2

			Wenn Michael von jemandem aufgefordert worden wäre, den Sumpf aus zerstörtem Code zu beschreiben, in den er sich nun warf, hätte er dafür nur ein einziges Wort benötigt: Kloake. Es war tatsächlich nichts anderes als eine Jauchegrube, und schlimmer noch: Es kam ihm wie eine Grube vor, in der Gewebeteile und Organe menschlicher Körper – Muskeln, Sehnen, Leber, Lunge und Herz – langsam verrotteten und verwesten. Alles um ihn herum sah krank, zerstört, zerfleischt aus. Zerfetzter, zerrissener Code schwebte an ihm vorüber, Fragmente, die immer weiter auseinanderfielen, sich verwickelten und wieder trennten, und sogar ihre einzelnen Bestandteile, die Buchstaben aus unterschiedlichsten, fremdartigen Alphabeten, die mathematischen Ziffern und wissenschaftlichen Symbole, stimmten irgendwie nicht. Linien, die eigentlich völlig gerade sein sollten, waren wellig, ineinander verschlungen, ausgefranste Löcher und lückenhafte Befehlszeilen erschienen und verschwanden wieder, Symbole und Zeichen waren eng zusammengequetscht, schienen extrem gestreckt zu sein oder veränderten ständig ihre Gestalt wie Amöben.

			Aber das war noch nicht alles. Der Hintergrund leuchtete in verschiedenen Farben – von giftigem Grün über tiefstes Gelb bis hin zu grellem Orange – und in einer Intensität, die Michael blendete und schwindelig werden ließ, und alles um ihn herum schien zu schwanken, sodass er fast seekrank wurde.

			Aber er musste sich in die Aufgabe stürzen.

			In diesem chaotischen VirtNet etwas programmieren zu wollen, war fast so, als müsse er alles wieder von Anfang an neu lernen. Aber er war sicher, dass er es schaffen konnte. Schon während er noch den Wirbelsturm von unsinnigen Codefragmenten um sich herum genauer betrachtete, passte sich sein Verstand instinktiv der neuen Umgebung an. Aha – dieses Symbol sah bisher so aus; diese halbe Codezeile gehört bestimmt zu diesem Befehl; aus diesen drei Funktionen ergibt sich das, was früher diese beiden Funktionen bewirkten. Vielleicht lag es daran, dass Michaels eigene Existenzform aus nichts als aus Code bestand; jedenfalls begann er allmählich das Chaos zu durchschauen, begann bestimmte Zusammenhänge zu erkennen und die Dinge in schärferem Fokus zu sehen, so wie ein kurzsichtiges Kind, das zum ersten Mal eine Brille aufgesetzt bekommt.

			Aufgeregt und verängstigt zugleich warf er sich auf das wirre, kranke Durcheinander von Codefragmenten und begann so konzentriert zu arbeiten, wie er es kaum jemals zuvor getan hatte. Und das wollte etwas heißen. Es hieß sogar sehr viel.

			3

			Michael verlor jedes Zeitgefühl. Er konzentrierte sich mit solcher Wut, dass sich sein Kopf wie eine ausgequetschte Grapefruit anfühlte. Seine virtuellen Augen flehten darum, sich erholen zu dürfen, der Schmerz pulsierte stechend durch die Augäpfel hindurch direkt in den Schädel. Aber er gab nicht nach, ließ nicht locker. Unerbittlich zwang ihn ein Adrenalinschub nach dem anderen weiterzumachen.

			Endlich erlöste er sich selbst, katapultierte sich aus der unheimlichen Gasse im Niemandsland. Es war wie ein richtiger Flug, er spürte den Wind, der an seinen Haaren zerrte und durch seine Kleidung drang. Atemlos, erregt, begeistert überließ er sich dem euphorischen Gefühl der Freiheit. Er war eine Rakete, flog durch das All. Schmetterlinge flatterten in seiner Brust und sein Verstand war so leicht wie Luft.

			Er wusste sofort, dass er seinen Bestimmungsort erreicht hatte, so wie jemand, der in einem dunklen Zimmer schläft, es sofort merkt, wenn eine Lampe angeschaltet wird. Er spürte den weichen Boden unter den Füßen, hörte und spürte die leichte Brise, die durch die virtuellen Blätter der Bäume wehte, roch Tannenharz und Erde.

			Erst jetzt öffnete er die Augen.

			Das Baumhaus war ganz in der Nähe und sah so stark und sicher aus wie immer. Der Wald erstreckte sich endlos in allen Richtungen, das Summen der Insekten, das Quaken von Fröschen und der Gesang der Vögel erfüllte die Luft, klang aber ein wenig gedämpfter als sonst. Auch die Farben leuchteten nicht mehr so kräftig, und vielleicht waren auch die Bäume nicht mehr so riesig und die Gerüche des Waldes nicht mehr so intensiv wie früher. Aber insgesamt war hier der Code noch viel gesünder als an allen anderen Stellen im Sleep, die er bisher zu sehen bekommen hatte.

			Das Baumhaus hatte Michael vor langer Zeit mit Bryson und Sarah gemeinsam programmiert. Es befand sich in der äußersten Randzone von Lifeblood; andere Programmierer und Spieler konnten es nur finden, wenn sie gezielt danach suchten. Aber da sie seine Existenz immer geheim gehalten hatten, war das so gut wie unmöglich. Ein heftiger Stich fuhr durch Michaels Herz, als er die Leiter sah, die zum Baumhaus hinaufführte. Der Schmerz über Sarahs Tod brach erneut mit solcher Heftigkeit über ihn herein, dass er sich auf den weichen Waldboden sinken ließ und sich wie ein Fötus zusammenrollte.

			Sie fehlte ihm. Sie fehlte ihm so sehr! Sein Kopf dröhnte noch schmerzhaft von der gewaltigen Anstrengung und Konzentration, die es ihn gekostet hatte, diesen Bereich von Lifeblood wieder zu restaurieren, ganz zu schweigen von der mühsamen Reise hierher, durch ein Meer von zerfallendem Code – aber das Trauma in seinem Herzen war viel schlimmer.

			Wie hatte Agent Scott so etwas nur tun können? Ihm die Freundin zu nehmen, den Menschen, der ihm am meisten bedeutet hatte?

			Nie zuvor hatte er einen solchen inneren Schmerz erlebt. Sarah war für ihn eine feste Größe gewesen, ein Mensch, der einfach immer da war – und immer da sein würde, wie er angenommen hatte. Es war schier unerträglich, dass jemand wie Agentin Weber noch am Leben war, während seine beste Freundin nicht mehr leben durfte.

			Und dann war da noch Kaine. Michael begriff nicht, was Kaine tat oder tun wollte, genauso wenig, wie er verstand, was Weber tat oder tun wollte. Er konnte nur hoffen, dass sich der Tangent bald blicken ließ.

			Wie unter einer tonnenschweren Last rappelte sich Michael schließlich auf und stieg langsam zum Baumhaus hinauf. Zu Sarahs Baumhaus.

			4

			Die Zeit kroch dahin.

			Michael hockte in einer Ecke, auf dem Sitzsack, der Brysons wichtigsten Beitrag zur Möblierung darstellte. Sie hatten immer über die hässliche beige-braune Farbe des Sacks gewitzelt. »Frische Kotze« hatten sie es genannt hatten. Nun allerdings erinnerte die Farbe Michael eher an einige der Codefragmente, durch die er auf dem Weg hierhergeschwebt war.

			Sarah hatte ihren Namen in die Wand gegenüber geritzt; lustlos starrte er die Schrift an der Wand an. Der innere Schmerz war inzwischen einer dumpfen Benommenheit gewichen; er lag völlig bewegungslos auf dem Sack und betrachtete jeden einzelnen Buchstaben ihres Namens ganz genau. Es kam ihm völlig unwirklich und unmöglich vor, dass sie nicht mehr lebte. Wenn sie doch nur ein Tangent gewesen wäre … und wenn Kaine nie aufgetaucht wäre, hätten sie zusammen spielen und das Leben in vollen Zügen auskosten können, für lange, lange Zeit, die ihm nun wie eine Ewigkeit vorkam – bis der Datenverfall ihre virtuellen Gehirne erreichte und sie gemeinsam in wunderbares, unbeschwertes Vergessen hinübergleiten würden.

			Die Zeit verging.

			Und dann, urplötzlich, hörte er Schritte. Kleine Äste knacken leise, trockenes Laub raschelte unterhalb des Baumhauses. Abrupt fuhr er hoch und setzte sich aufrecht. Seine Füße trafen mit dumpfem Schlag auf den Boden, seine ganze Konzentration war auf die Falltür gerichtet.

			»Michael«, kam eine Männerstimme von unten.

			Michael stand langsam auf, achtete sorgfältig darauf, nicht das geringste Geräusch zu verursachen. Obwohl es natürlich nicht viel Sinn hatte, sich so still zu verhalten. Wer auch immer hierhergefunden hatte, wusste offenbar, dass er da war. Die Frage war nur: War es Kaine selbst oder jemand, der sich als Kaine ausgab?

			Leise trat er neben die Falltür, beugte sich vor und spähte durch die Öffnung.

			Am Fuß der Leiter stand ein Mann und starrte zu ihm herauf. Und er war es. Kaines Aura war die, in der Michael ihn zuletzt gesehen hatte. Nicht der alte, gebrechliche Tattergreis, der Kaine bei ihrer ersten Begegnung gewesen war, sondern die jüngere Version. Mit perfekt gestylter, von grauen Strähnen durchzogener Frisur, klar geschnittenen, scharfen Gesichtszügen und hellen, intelligenten Augen. Gekleidet war Kaine in einen maßgeschneiderten Dreiteiler, mit dem er jederzeit als erfolgreicher Geschäftsmann hätte durchgehen können.

			»Darf ich hinaufkommen?«, fragte er.

			»Äh. Ja, klar.«

			Nicht gerade eine bühnenreife Eröffnung des wichtigsten Gesprächs seines Lebens.

			Kaine packte eine Sprosse und machte sich an den Aufstieg, als sei es für einen Mann mittleren Alters die alltäglichste Sache der Welt, die Leiter zu einem Baumhaus hinaufzusteigen. Michael trat einen Schritt zurück, als Kaines Kopf in der Falltüröffnung auftauchte, und dann stand der Tangent auch schon vor ihm. Seine Aura überragte Michaels um fast einen Kopf und sein Gesichtsausdruck war völlig neutral und undurchschaubar. Kaine wirkte nicht verärgert, aber auch nicht allzu glücklich.

			Ein paar Augenblicke lang starrten sie sich schweigend an.

			Dann brach Kaine das Schweigen. »Warum hast du mich hierhergerufen, mein Junge? Ich habe dir mehrere Gelegenheiten gegeben, aber du hast mich jedes Mal zurückgewiesen.«

			»Ich …« Das war nicht, wie sich Michael die Begegnung vorgestellt hatte.

			»Du existierst nur, weil ich es wollte«, fuhr Kaine fort. »Dir ist doch bestimmt klar, dass ich dich jederzeit hätte löschen können? Ich habe mit großer Verwunderung – und, wie ich hinzufügen muss, mit Belustigung – verfolgt, wie du in der Gegend herumliefst und jeden einzelnen Befehl gehorsam ausgeführt hast, den Weber dir gab.«

			Michael suchte nach einer vernünftigen Antwort. »Ich … Hören Sie …«

			»Ja? Was denn nun? Warum dieses Treffen hier?«, unterbrach ihn Kaine ungeduldig.

			»Ich … ich will …« Michael wies auf den Sitzsack. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Können wir uns nicht erst mal setzen? Ich weiß, wie mächtig Sie sind, aber ich kann es mir nicht leisten, diese Sache zu vermasseln. Setzen wir uns erst mal … und bitte hören Sie auf, sich wie der Allmächtige aufzuführen.« Michael fand allmählich seine Selbstsicherheit wieder, und auch seine Stimme klang fest und unnachgiebig.

			Kaine betrachtete ihn eine Weile abschätzend, bevor er antwortete, aber dann glaubte Michael ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen zu sehen. »Na gut. Ist auch nur fair.« So beweglich wie ein Teenager ließ sich Kaine auf einem der drei Sitzsäcke nieder.

			Michael nahm wieder auf Brysons berüchtigtem Sack Platz, hielt sich jetzt aber aufrecht.

			»Gut«, sagte Kaine mit übertrieben geduldiger Stimme. »Darf ich jetzt endlich erfahren, warum ich hierherkommen sollte?«

			Michael betrachtete ihn aufmerksam. »Woher kann ich mit Sicherheit wissen, dass Sie Kaine sind? Ich komme gerade vom Weltkrisengipfel und habe mit eigenen Augen beobachtet, wie Sie dort den Wahren Tod starben … angeblich.«

			Kaine faltete die Hände auf dem Schoß. »Wenn wir uns hier aufrichtig unterhalten wollen, sollten wir keine Zeit vergeuden. Okay? Vielleicht einigen wir uns erst einmal darauf. Was die Sache in London angeht, weißt du wohl selbst, dass das nur wieder eine von Webers Showveranstaltungen war. Ich war es nicht, und ich denke, dass du das sofort gemerkt hast. Es wäre eine Beleidigung für mich, wenn du mich für so unfähig halten würdest, in eine derart primitive Falle zu tappen.«

			»Na gut, das reicht mir«, murmelte Michael. »Aber die Frage war berechtigt und ich musste sie stellen. Ich glaube sowieso nicht, dass es jemand anders geschafft hätte, meine Nachricht zu entschlüsseln. Und ich habe auch keinen Moment lang geglaubt, dass Sie der Redner beim Weltgipfel waren. Der Mann hier, der sind Sie selbst.«

			Kaine nickte langsam. »Gut, das wäre also geklärt. Darf ich nun endlich erfahren, warum du mich gerufen hast?«

			Michael hatte von Anfang an ein leichtes, nervöses Kribbeln im Magen verspürt; inzwischen war es zu einem Unruhegefühl angewachsen, das ihm fast den Atem nahm. »Ich … ich … glaube, ich bin am Ende. Seit das alles anfing – schon damals, als Weber zu mir kam und mich auf den Pfad schickte –, habe ich mich wie eine Schachfigur gefühlt, die hin und her geschoben wird. Oder wie eine Laborratte. Oder wie ein Opferlamm, wie man das früher nannte. Und jetzt will ich ein für alle Mal wissen: Warum ich? Was für einen Sinn hat das alles?«

			»Und deshalb hast du mich gerufen? Um mir etwas vorzujammern?«, fragte Kaine verächtlich und fügte spöttisch hinzu: »Beschwerde wurde entgegengenommen.«

			Michael war froh, dass Kaine auf Sarkasmus umgeschaltet hatte, das reichte, um seine Nervosität zu vertreiben und ihn sogar richtig wütend werden zu lassen. »Da – sehen Sie?«, fauchte er und deutete anklagend auf Kaine. »Ich hab genug von diesem Scheiß! Reden Sie endlich normal mit mir! Sie wissen genau, dass ich ein Recht darauf habe, dass Sie mir zuhören! Und dass Sie mich als Person behandeln! Und hören Sie endlich auf, mich einschüchtern zu wollen!« Die letzten Worte brüllte er förmlich mit hochrotem Gesicht.

			Man musste Kaine zugutehalten, dass er gelassen blieb. Er zuckte nur die Schultern und nickte. »Gut gebrüllt, Löwe. Im wörtlichen Sinn. Ich bin gekommen und sitze auf diesem hässlichen Sack, oder nicht? Ich werde mir anhören, was du zu sagen hast. Platze sogar schier vor Neugier.«

			Michael nickte und beruhigte sich wieder. »Gut, okay. Von jetzt an werde ich alles so machen, wie ich es will. Ich habe viele Fragen und eine Menge Ideen.«

			Kaine sagte nichts, aber sein Blick war aufmerksam und voll konzentriert.

			Michael nickte noch einmal, als müsse er sich selbst überzeugen, dass er auf dem richtigen Weg war. »Also, das Wichtigste zuerst. Ich möchte, dass Sie mir alles über diese … Unsterblichkeit sagen. Über dieses Mortality Dogma. Warum? Was ist Ihr Motiv dabei?«

			Kaine rutschte ein wenig hin und her, dann beugte er sich vor und fixierte Michael mit strengem Blick. »Ich werde dir alles erklären, aber zuerst muss ich dir eine Frage stellen: Warum gerade jetzt?«

			Michael zögerte keine Sekunde. »Weil wir beide, Sie und ich, die VNS daran hindern müssen, ihre Pläne zu verwirklichen.«

		


		
			Kapitel 14

			Die Vision

			1

			Michael merkte, dass Kaine ihm jetzt aufmerksam zuhörte. Was immer der Tangent erwartet haben mochte, es war sicher nicht das Verhalten, das Michael nun an den Tag legte. Schließlich hatte Michael nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er Kaine zutiefst verabscheute.

			Doch Michael war problemlos in der Lage, seinen Hass auf den Tangent zu verdrängen. Weber und die VNS waren im Begriff, etwas Furchtbares zu tun, und Kaine war der Einzige, der genug Macht hatte, sie daran zu hindern. Michael musste es nur irgendwie schaffen, Kaines Macht auf die richtige Weise zu nutzen.

			Schließlich zuckte der Tangent die Schultern. »Ich gebe zu, du hast mich überrascht.«

			»Dachte ich mir.«

			»Ich wollte von Anfang an, dass du mit mir zusammenarbeitest«, fuhr der Tangent fort. »Nichts anderes wollte ich. Es gibt einen Grund, warum du als Erster für das Mortality Dogma ausgewählt wurdest. Und es gibt einen Grund, warum ich dich mehr als nur einmal gebeten habe, mir zu helfen. Wie kommt es, dass du jetzt plötzlich auf mein Angebot eingehst – nach allem, was inzwischen geschehen ist?«

			»Ich weiß jetzt, dass es den Hive gibt«, sagte Michael. »Ich weiß, dass Tangents die Körper von Menschen stehlen. Ich weiß auch, dass eine Verbindung zwischen dem Körper eines Menschen und seinem früheren Bewusstsein bestehen bleibt, das im Hive gespeichert wird. Und ich weiß, dass beide einander brauchen, um weiter existieren zu können.«

			Wenn Kaine überrascht war, gelang es ihm gut, das zu verbergen. »Und?«

			»Und jetzt glaubt die VNS, eine Lösung des Problems gefunden zu haben, das Sie, Kaine, mit Ihrem Mortality Dogma verursacht haben. Die VNS will einfach die Verbindung zwischen Körper und Bewusstsein trennen und auf diese Weise beide Seiten sterben lassen. Die außer Kontrolle geratenen Tangents würden sterben – aber auch die Menschen. Das will ich verhindern. Und dafür brauche ich Ihre Hilfe.«

			Kaine rutschte wieder unruhig auf seinem Sitzsack hin und her, dann faltete er die Hände im Schoß und schaute Michael nachdenklich an. Michael hatte keine Ahnung, was im Kopf des Tangents vor sich ging.

			»Das meinst du wirklich im Ernst, nicht wahr?«, fragte Kaine schließlich.

			Michael konnte seine Ungeduld kaum verbergen. »Ja, natürlich meine ich es ernst!«

			Kaine hob abwehrend beide Hände. »Schon gut. Es ist nur … Ich bin erleichtert, dass du endlich Vernunft annimmst.«

			»Gut. Kommen wir endlich zur Sache«, drängte Michael. »Was wissen Sie über die VNS? Was wollen die erreichen?«

			Wieder rutschte Kaine unruhig hin und her, dann seufzte er gereizt. »Tut mir leid, aber so geht das nicht. Können wir uns bitte an den Tisch setzen?«

			Der Tisch war klein, die Stühle ebenfalls, und sehr unbequem. Aber wenn Kaine das zur Bedingung machte, um die Besprechung fortzusetzen, dann musste es wohl sein.

			»Okay.« Ein paar Sekunden später saßen sie sich am Tisch gegenüber.

			Kaine beugte sich mit sehr ernster Miene über den Tisch. »Zuerst will ich dir eins sagen: Ja, was die VNS angeht, bin ich mit dir einer Meinung. Sie haben sich über jeden … Anstand hinweggesetzt – bei Weitem! Aber erkläre mir eins, Michael: Warum gibt es den Hive? Warum hätte ich mir die Mühe machen sollen, ein derart riesiges, komplexes Programm zu schaffen, weiterzuentwickeln und zu sichern?«

			Michael stutzte. War das eine Falle? Aber er wusste auch, dass er offen und ehrlich antworten musste. »Weil es eine Verbindung geben muss. Um die Tangents in ihren menschlichen Gastkörpern am Leben zu erhalten.«

			Kaine schüttelte den Kopf. »Nein. Absolut falsch. Hätten wir nichts anderes gewollt, als die menschliche Intelligenz durch die der Tangents zu ersetzen, hätten wir genau das tun können. Die Tangents in den Menschenkörper runterladen und fertig. Aber damit wäre das ersetzte Leben zu Ende gewesen. Die Verbindung, die du erwähnst, existiert, weil es den Hive gibt. Weil ich die Menschen am Leben erhalten wollte – und deshalb musste die Verbindung zwischen Körper und Bewusstsein bestehen bleiben. Das eine hängt vom anderen ab. Das ist es, was ich gewollt habe! Den anderen … nun, den anderen war es egal, was geschehen würde. Sie verfolgten bei dieser Sache immer ihre eigenen Pläne.«

			Michael starrte ihn sprachlos an, während sein Verstand die Information zu verarbeiten versuchte und plötzlich Gedanken wachrief, die er kaum glauben konnte. »Damit meinen Sie …?«

			Kaine nickte, ein trauriges Lächeln auf den Lippen.

			»Die VNS«, murmelte Michael.

			»Ja, die VNS«, nickte Kaine. »Ich habe inzwischen alles herausgefunden. Bist du bereit, die ganze Wahrheit zu hören? Glaubst du, dass du sie verkraften kannst?«

			Michael brachte nur ein schwaches Nicken zustande.

			Kaine beugte sich über den Tisch. »Sie haben mich geschaffen, Michael«, sagte der Tangent eindringlich. »Die VNS hat mich geschaffen.«

			2

			Kaine lehnte sich wieder zurück, wobei sein Körper zu schrumpfen schien – sicherlich irgendein Programmiertrick, den er nach Belieben aktivieren konnte. Michael starrte ihn an, während sein Verstand auf Hochtouren arbeitete, um die Puzzleteile zusammenzufügen.

			»Sie haben mich geschaffen, schon vor Jahrzehnten«, fuhr Kaine fort. »Ich war ein Experiment für eine besondere Art von künstlicher Intelligenz – die erste, die im Laufe der Zeit immer weiter wachsen sollte. Nicht einmal die gesamte, geballte menschliche Intelligenz der VNS hätte das Mortality Dogma entwickeln können. Kein menschlicher Verstand hätte das fertiggebracht – es ist viel zu komplex. Deshalb wurde ich geschaffen. Für die VNS war ich sogar von doppeltem Wert: zuerst natürlich, um das Dogma zu programmieren. Und später, als es einsatzbereit war, konnten sie mir die Schuld zuschieben und mich zum Sündenbock, zum Staatsfeind Nummer eins, zum größten Bösewicht machen.«

			Michael schüttelte den Kopf – das konnte er einfach nicht glauben. »Sie meinen, all das war von Anfang an von der VNS geplant und organisiert? Aber warum? Die Welt ist dadurch völlig aus den Fugen geraten, und dafür machen die meisten Leute die VNS verantwortlich!«

			Jetzt schüttelte Kaine den Kopf, als hätte er ein besonders dummes Kind vor sich. »Nein, natürlich war nicht alles von ihnen organisiert und vorausgeplant! Nicht einmal die VNS hatte damit gerechnet, dass die Sache so sehr aus dem Ruder laufen würde. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass ich ein eigenes Bewusstsein entwickeln würde. Dass ich meine eigenen Pläne verfolgen würde. Sie wussten nicht, dass es den Hive gab. Und so fiel alles sogar noch schneller und katastrophaler in sich zusammen, als sie es sich jemals hätten erhoffen können. Denn je schneller und schlimmer die Welt auseinanderfällt, desto großartiger kann sich die VNS als heldenhafte Retterin der Welt in Szene setzen.«

			Michael wurde buchstäblich übel, als er das hörte. »Habe ich Sie richtig verstanden? Die VNS hat den Tangent Kaine geschaffen, programmiert und mit der Aufgabe betraut, das Mortality Dogma zu entwickeln? Und dann hat sie Tausende Tangents auf die Welt losgelassen – nur damit die VNS in den NewsBops gut dasteht?«

			»Sei kein Idiot«, blaffte Kaine ihn an. »Du warst doch gerade beim Weltkrisengipfel, oder nicht? Dann hast du auch gesehen, was passiert. Sämtliche Regierungen der Welt flehen die VNS buchstäblich an, alles zu tun, um sie und die Welt vor der Invasion der Tangents zu retten. Wenn das alles vorbei ist, wird die VNS die mächtigste Organisation der Welt sein. Und sie wird ihre Macht mit allen Mitteln verteidigen und nie mehr hergeben. Sie will die Weltherrschaft, und deshalb wird sie unter allen Umständen verhindern, dass sich die Bedrohungslage so weit verringert, dass sie ihre Macht abgeben müsste. Und sie hat schon fast gewonnen.«

			»Und Sie?«, fragte Michael. »Welche Rolle spielen Sie dabei?«

			»Meine Rolle?«, wiederholte Kaine. »Meine Rolle ist, dass ich ihr Feind bin, genau wie du. Aber das war schon immer ihr Plan. Die VNS hat mich benutzt, ausgenutzt. Auch dich hat sie ausgenutzt. Brillant – das musst du zugeben. Als wir uns gegen die VNS stellten, taten wir genau das, was sie von uns erwartete. Der Hive war der einzige Joker, den wir noch hatten, und jetzt hat die VNS auch das herausgefunden. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir nichts mehr tun können, egal, was sie in Zukunft noch planen. Die VNS wird praktisch die Weltherrschaft übernehmen, und wir werden auf die eine oder andere Weise liquidiert.«

			»Aber was bleibt uns noch übrig, was können wir noch tun?«, fragte Michael verzweifelt. So sehr ihm der Gedanke widerstrebte, war ihm doch inzwischen klar, dass er keine andere Wahl hatte, als mit Kaine zusammenzuarbeiten.

			»Nun«, sagte der Tangent und legte die Fingerspitzen zusammen, »im Grunde geht es jetzt nur noch um den Hive. Alles hängt vom Hive ab. Die VNS will ihn ausradieren, jedes einzelne gespeicherte Bewusstsein löschen. Und dann wird sie sich vor aller Welt hinstellen und lauthals verkünden, die Welt sei gerettet und sämtliche Tangents seien tot.«

			»Aber auch die Menschen, in deren Körpern sie waren«, ergänzte Michael bedrückt.

			»Kollateralschaden«, sagte der Tangent und zuckte die Schultern.

			»Hm. Okay.« Michael hatte bereits vermutet, dass der Hive eine wichtige Rolle spielte. »Wie können wir die VNS daran hindern?«

			Kaine überlegte eine Weile. Schließlich meinte er: »Uns bleibt nur noch wenig Zeit. Es gibt ein paar Dinge, die wir jetzt sofort tun müssen. Aber zuerst muss ich dir noch etwas zeigen. Das wird Zeit kosten, ist es aber wert.«

			»Was?«

			»Ich habe einmal versucht, dir zu zeigen, wie es wäre, wenn dir das gesamte VirtNet zur freien Verfügung steht. Erinnerst du dich daran?«

			»Ja, dunkel«, antwortete Michael und hoffte, dass der Tangent den Sarkasmus verstand. Wie könnte Michael jemals das entsetzliche Erlebnis vergessen, als er an einem Schaft aus violettem Licht buchstäblich gekreuzigt war und durch die unzähligen Programme geschleudert wurde, die es im Sleep gab?

			Kaine zuckte nur gleichmütig die Schultern, als wollte er sagen, dass man so eine Erfahrung auch einmal wegstecken müsse. »Na gut, aber das hat bei dir und deinen Freunden nicht sehr gut funktioniert, deshalb zeige ich dir jetzt die andere Seite der Medaille. Ich werde dir vorführen, wie sich die Welt – und damit meine ich die echte, wahre, lebende, atmende Welt – für immer verändern wird.«

			Michael schnappte buchstäblich nach Luft. »O… okay …«, sagte er zögernd.

			»Mach dich auf eine Überraschung gefasst.«

			Alles um sie herum versank in absoluter Dunkelheit.
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			Michael fühlte sich in das schwarze All katapultiert. Vor ihm wuchs ein riesiger Planet ständig weiter an, bis er das halbe Gesichtsfeld ausfüllte, heller als ein Vollmond jemals hätte leuchten können. Kaine war neben ihm, die Augen voller Staunen auf den Planeten gerichtet. Michael wandte sich zu ihm, wollte etwas sagen, doch es fehlten ihm die Worte – stattdessen fokussierte er den Blick wieder auf den Himmelskörper, der den Tangent so sehr in seinen Bann zog.

			Und jetzt erst entdeckte er, dass er sich getäuscht hatte. Es war kein Planet.

			Es war ein menschlicher Fötus, fast vollständig entwickelt, der in einem riesigen kristallinen Behältnis schwebte, einer Fruchtblase, welche von pulsierendem Licht erfüllt zu sein schien. Die kleinen Arme und Beine schlangen sich um die Nabelschnur, die riesigen blauen Augen waren geöffnet, und ihr Blick war weiser, als sie in diesem Entwicklungsstadium hätten blicken können.

			»Schau dir das an«, sagte Kaine. Seine Stimme klang ruhig und klar. »Leben. Es ist ein Wunder. Meinst du nicht auch? Nichts weiter als ein Haufen von Zellen, die sich aber mit solcher Präzision vermehren, dass aus ihnen ein Mensch wird, wie du einer bist … oder vielmehr Jackson Porter. Eine voll ausgewachsene Person, die laufen, sprechen, rennen, springen, hören, essen, tanzen, schlafen kann.«

			Kaine wandte sich zu Michael. »Es gibt so viel, was die Menschen erfahren dürfen – und wir nicht. Von diesem einfachen Stadium vor der Geburt bis zur Pubertät. Schürfwunden an den Knien. Ein gebrochenes Bein. Die Wärme der echten Sonne auf der Haut. Bevor es das Mortality Dogma gab, hatte kein Tangent jemals die Chance zu erfahren, wie es ist, wirklich zu leben – in einem Körper aus richtigem Fleisch, warmem Blut, harten Knochen. Aber jetzt haben wir einen Vorgeschmack bekommen – und es ist wunderschön. Sag mir: Bist du anderer Meinung?«

			Die Frage war so eigenartig formuliert, dass Michael stutzte. »Ob ich … äh … anderer Meinung bin?«

			»Du lebst seit einer Weile in einem Menschenkörper«, erklärte Kaine. »Sag mir: Ist das nicht wunderbar?«

			Michael zuckte die Schultern und richtete den Blick wieder auf die riesige schwebende Fruchtblase. »Spielt keine Rolle, was ich denke. Oder was Sie denken. Oder was überhaupt irgendjemand denkt. Es ist nicht richtig. Man kann nicht einfach damit weitermachen, den Menschen ihre Körper zu stehlen.«

			»Ganz genau«, nickte Kaine. »Du hast hundertprozentig recht.«

			»Ich … äh … ich habe recht?«

			Kaine nickte noch einmal. »Ich will niemandem das Leben stehlen, Michael. Die VNS will das. Kollateralschaden – das ist das Wort, mit dem die VNS-Leute ihr Gewissen beruhigen. Aber mein Bewusstsein hatte sich schon vor langer Zeit entwickelt, jedenfalls lange, bevor sie es auch nur vermuteten und misstrauisch wurden, und ich hatte eine größere Vision. Eine viel, viel größere Vision. Deshalb habe ich den Hive geschaffen. Jackson Porter existiert immer noch, er ist vollkommen vorhanden. Er ist am Leben! Du hast ihm nicht das Leben gestohlen.«

			Michael verdrehte frustriert die Augen. »O Mann, kommen Sie mir nicht damit! Wir haben ihm den Körper gestohlen! Wo ist da der Unterschied? Würden Sie etwa den Rest Ihres Lebens in einer orangenen Schleimkapsel verbringen wollen?«

			Kaine lachte. »Michael, Michael, also wirklich! Du sagst immer genau das, was ich meine! Was glaubst du wohl, was dein ganzes Leben war, bevor du entdeckt hast, dass du ein Tangent bist? Hast du darauf eine Antwort?«

			»Ich … ich war … ich lebte, auf meine Weise. Ich habe nie etwas anderes kennengelernt, also spielte es keine Rolle.«

			Kaine blinzelte heftig, dann machte er mit beiden Händen eine wischende Bewegung, und plötzlich verschwand die Blase und die riesige Wand des Hive erschien, die unzähligen Kapseln pulsierten mit ihrem orangefarbenen Leuchten.

			»Wir haben ihre Körper nicht gekidnappt und sie in eine Kiste gesperrt«, sagte Kaine. »Sie existieren hier genau so, wie ein Tangent existiert – du zum Beispiel. Betrachte den Hive einfach als ihren virtuellen Coffin. Eine virtuelle NerveBox, mit der sie Zugang zu ihrer Aura und damit auch zum VirtNet haben. Ja, richtig, ihr Wesen, ihr Bewusstsein wird hier verwahrt, ihre Intelligenz, ihre Erinnerungen, ihre Persönlichkeit – alles, was sie zu dem macht, was sie sind. Aber das galt bisher auch für dich. Denn als du nichts weiter warst als ein Programm, wurdest auch du irgendwo gespeichert. Hat dich das irgendwie eingeschränkt? Nein. Eher war das Gegenteil der Fall. Du hast es nicht einmal bemerkt. Und deshalb habe ich dir all die Wunder gezeigt, die in den Welten des VirtNet vorhanden sind. Deine Denkweise ist einfach zu eng. Wenn du diese Fesseln abstreifen könntest, würdest du endlich erkennen, wie großartig und unbegrenzt meine Zukunftsvision ist.«

			Das wollte Michael nicht unwidersprochen hinnehmen. »Aber Sie haben das alles gegen Jacksons Willen getan! Und was Sie mit mir gemacht haben, war auch gegen meinen Willen! Es ist mir völlig egal, für wie wunderbar Sie den Sleep halten, aber Sie haben kein Recht, Jackson Porter seinen Eltern und seinen Freunden wegzunehmen und ihn in einer orangenen Kapsel zu speichern!«

			Kaine seufzte. »Das sind nur Anfangsprobleme. Und ich habe auch nie behauptet, dass ich ein Heiliger bin. Aber eines Tages, wenn das Mortality Dogma vollständig entwickelt und so funktionsfähig ist, wie es nach meiner Vision sein soll, werden sie mir auf Knien danken, und auch all jenen, die Opfer bringen mussten, um es zum Laufen zu bringen.«

			»Warum?«, fragte Michael. »Wofür sollten sie Ihnen danken?«

			»Weil dann alle glücklicher sein werden. Sorge und Furcht vor dem Tod werden dann überwunden sein.«

			Plötzlich kochte Wut in Michael hoch. »Das ist doch nur die Vision eines Fanatikers!«, erwiderte er scharf. »Es klingt so, als wollten Sie Gott spielen!«

			»Allmählich gehst du mir auf die Nerven«, sagte Kaine so gleichmütig, dass Michael stutzte. »Ich gebe mir Mühe, mit dir über diese Dinge professionell und vernünftig zu diskutieren. Dafür verlange ich, dass du kein vorschnelles Urteil fällst, sondern nüchtern und sachlich darüber nachdenkst. Ich bin deiner Bitte gefolgt und zu dir gekommen, weil du mich gebeten hast, dir zu helfen. Ich denke, dafür verdiene ich zumindest ein bisschen Respekt.«

			Mit jedem Wort schien er sich ein wenig mehr in den Kaine zurückzuverwandeln, den Michael kannte. Den Kaine, der versuchte, ihn, Michael, zu töten. Vielleicht waren Kaine und Michael noch nicht ganz so weit, dass sie völlig ehrlich miteinander umgehen konnten.

			»Gut, okay«, gab Michael schließlich nach. »Es … es tut mir leid.« Aber das sagte er nur, weil er die ganze Scharade satthatte – und weil er Kaine vorerst noch als Verbündeten brauchte, bis er ihn eines Tages in die Wüste schicken konnte.

			Kaine betrachtete ihn aufmerksam, dann nickte er und fuhr fort: »Ich werde dir jetzt zeigen, wie der Prozess funktioniert – wie schon bald alles funktionieren wird. Danach kannst du dich entscheiden. Ich bin aber zuversichtlich, dass du schon sehr bald die Dinge aus meinem Blickwinkel sehen wirst.«

			Kaine wartete Michaels Antwort nicht ab. Der Hive verschwand, und Michael spürte, dass auch er wieder hinwegschwebte.
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			Er schwebte über einem Haus, einem bescheidenen einstöckigen Bungalow mit Doppelgarage. Der Rasen leuchtete in saftigem Grün, die Büsche waren makellos getrimmt. Die Sonne bestrahlte das Anwesen wie mit Flutlicht. Michael blickte sich um und entdeckte, dass er körperlos war – er war da und doch nicht da. Auch von Kaine war nichts zu sehen. Allmählich wurde ihm klar, dass ihm hier die allerneueste 4-D-Technologie vorgeführt wurde – »fully immersive«, wie der Fachbegriff lautete. Das bedeutete, dass Michael alles sehen, riechen, hören, fühlen konnte.

			Ein Wagen rollte in die Einfahrt und hielt vor der Garage an. Die Sonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe, die sich direkt unter Michael befand. Plötzlich änderte sich sein Blickwinkel und schwang in einer fließenden Bewegung zur Beifahrertür, die sich genau in dem Augenblick öffnete, als Michaels Blick an der Tür haften blieb. Eine Frau stieg aus, dann auch ein Mann auf der anderen Seite. Die Frau holte ein Baby vom Rücksitz, ein süßes kleines Mädchen, das vergnügt krähte und mit den winzigen Fingern spielte.

			Kaines Stimme – er sprach direkt in Michaels Kopf.

			»Ein Kind. Neu geboren auf diesem wunderbaren Planeten, den wir Erde nennen. Eine helle, strahlende Zukunft liegt vor der Kleinen. So gute Eltern! Alles scheint perfekt zu sein. Bis auf einen einzigen Umstand – den du erkennst, wenn du wirklich sehr, sehr gründlich nachdenkst und alles unter dem Blickwinkel der Ewigkeit betrachtest.«

			»Und das wäre?«, fragte Michael.

			»Sie wird sterben«, antwortete Kaine. »Was sie auch tut, oder was andere für sie tun, sie wird sterben. Vielleicht schon morgen. Vielleicht in zehn Jahren. Oder, wenn sie Glück hat, ist ihr eine normale Lebensspanne vergönnt; dann stirbt sie in ungefähr neunzig Jahren. Allerdings erst, nachdem sie sich ein ganze Weile mit ihrem jämmerlich schlecht verpackten Beutel voll brüchig gewordener Knochen herumgeplagt hat. Meinst du, dass so ein Leben Spaß macht?«

			Darauf hatte Michael nur eine Antwort: »Nein.«

			»Danke, dass du so ehrlich bist. Aber wir können die Zukunft dieses Mädchens so verändern, dass es in jedem wachen Moment seines Lebens mit absoluter Sicherheit weiß, dass sie niemals sterben wird.«

			Das Paar ging zur Haustür; die Mutter schaukelte das Kind im Schrittrhythmus und beide Eltern küssten die Kleine mehrmals zärtlich auf die rosigen Wangen. Michaels Blick folgte ihnen, bis die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel.

			»Und wie?«, fragte er Kaine. »Ich weiß, dass Sie die Unsterblichkeit wollen. Aber Sie haben mir noch nie erklärt, wie Sie es machen wollen, dass dieses Kind ewig lebt?«

			»Kein Problem«, sagte Kaine. »Schauen wir mal ein paar Jahre voraus.«

			Das Haus löste sich in Tausende Staubpartikel auf, die in einer dichten Wolke davonwirbelten – und schon formte sich an seiner Stelle eine Sporthalle. Flaggen bedeckten die Wände und Hunderte Schüler saßen fröhlich lärmend auf den Zuschauerrängen. Doch hier sollte kein Wettkampf stattfinden. In der Mitte der Halle war eine lange Plattform errichtet worden, auf der nebeneinander fünfzehn Coffins standen.

			Eine Frau stand mitten auf der Plattform, den Blick auf die Ränge gerichtet. Sie trug ein blaues Hemd mit aufgesetzten Brusttaschen; auf der rechten Tasche war ein Logo aufgenäht: die Buchstaben M und D auf der oberen linken Seite, ein Schrägstrich, der diagonal fast über die gesamte Tasche ging, rechts darunter ein L und ein N. Der Schrägstrich endete in einem nach rechts oben in die Unendlichkeit weisenden Pfeil.

			Die Frau sprach in ein Mikrofon. »Wir sind euch allen sehr dankbar, dass ihr so zahlreich erschienen seid, um euch an der Mortality-Dogma-Initiative zu beteiligen. Ihr werdet diese Entscheidung niemals bereuen, nicht in alle Ewigkeit. Die nächsten fünfzig Jahre eures Lebens werden voller Abenteuer und Wunder sein – Abenteuer und Wunder, die man nicht beschreiben und die man sich nicht einmal vorstellen kann. Der VirtNet-Hive ist wie eine unendliche Verwirklichung eurer Träume, und wir von Life NeverEnding können es kaum erwarten, zu hören, welche Erfahrungen ihr gemacht habt. Wer wird denn da nicht aufgeregt sein?«

			Die gesamte Schülerschar brach in frenetischen Jubel aus. Der Applaus schien nicht enden zu wollen, obwohl einige der Jugendlichen definitiv verängstigt aussahen. Michael war nicht sicher, was er hier beobachtete, aber er konnte sich recht gut vorstellen, was es war. Und er fühlte sich, als würde er den Anfang der Apokalypse beobachten.

			Die Frau wartete eine Weile, dann hob sie die Hand und der Beifall verstummte. »Ihr habt eure Einweisung erhalten, und alles ist in Ordnung. Bevor ihr eure fünfzigjährige Reise ins VirtNet antretet, will ich euch noch einmal versichern, dass ihr keinerlei Anlass habt, euch Sorgen zu machen. Genießt die Reise in vollen Zügen; lernt und wachst und lasst die Erfahrung des Universums auf euch wirken. Und wenn eure Zeit vorbei ist, wird schon die nächste Generation menschlicher Gastgeber auf euch warten, die sich genauso wie ihr jetzt auf das VirtNet-Abenteuer freuen wird. Es ist für alles gesorgt. Ihr habt nur eine Aufgabe: in die Unsterblichkeit einzugehen und ihr euren Stempel aufzudrücken. Und jetzt genug der Reden: Lasst uns beginnen!«

			Wieder brach Jubel aus. Die Schülerinnen und Schüler sprangen von ihren Sitzen auf und drängten zum Podium. Eine Gruppe von Erwachsenen brachte Ordnung in die Menge und formte sie vor den Coffins zu fünfzehn Warteschlangen. Die Ordner trugen Hemden in derselben Farbe und mit demselben Logo wie die Rednerin. Ein kalter Schauder lief Michael über den Rücken, als ihm klar wurde, was das MD/LN-Symbol bedeutete: Mortality Dogma/Life NeverEnding.

			Die ersten Schüler in den Schlangen wurden zu den Coffins geführt. Dort übergab ihnen ein Wärter einen kleinen Datenchip, den sie in der Hand hielten, als sie sich in den Coffin legten. Alle behielten ihre Kleidung an, was Michael niemals getan hatte, wenn er sich in den Sleep liftete. Aber er hatte bereits erraten, dass diese Schüler – die meisten waren ungefähr in seinem Alter – nur für kurze Zeit im Coffin liegen würden.

			Die Ordner in ihren blauen Hemden traten an die Kontrollmonitore, die außen an den NerveBoxes angebracht waren, und schon schlossen sich sämtliche Coffins in fast perfekter Synchronisation, beinahe wie ein Ballett. Ein Stakkato von dumpfen Geräuschen war zu hören, als die Deckel in ihre Verschlüsse einrasteten. Zahlreiche LEDs begannen auf den Außenseiten zu blinken. Die Ordner traten zurück und lächelten die Wartenden warm und beruhigend an.

			»Siehst du, wie froh ihre Gesichter leuchten?«, fragte Kaine. Seine Stimme klang heiser vor Erregung. »Die Erwartung? Die Vorfreude? Wenn du ihnen tief, ganz tief in die Augen schaust, wirst du sehen, dass dort nichts geblieben ist von dem lästigen, unangenehmen Wissen, das die Menschen heutzutage empfinden, wenn sie an ihre Zukunft denken – an das Schicksal, das ihnen bevorsteht. An den unvermeidlichen Tod, ob er nun in fünf, zehn oder fünfzig Jahren eintritt. Diese Zukunftsangst wird vollständig verschwunden sein, wenn meine Vision erst einmal verwirklicht ist. Und nun schau, was passiert.«

			Die gesamte Sporthalle verblasste für einen Augenblick; Konturen und Farben verschwammen, wurden wieder deutlich, verschwammen erneut. Dann plötzlich kam alles wieder in den Fokus, klar und deutlich wie in 4-D. Michael sah, dass sich die Coffins wieder öffneten, die Kids, die gerade hineingestiegen waren, stiegen nun wieder heraus. Aber etwas hatte sich verändert: Die Jugendlichen wirkten verwirrt, desorientiert, als hätten sie keine Ahnung, wo sie sich befanden oder wie sie hierhergekommen waren. Die Ordner fassten sie leicht an den Oberarmen und geleiteten sie sanft die drei Stufen von der Plattform hinunter, wo weitere Ordner warteten, die sie aus der Halle führten. Michael wusste nicht, wohin man sie brachte. Inzwischen stiegen bereits die nächsten wartenden Schüler in die Coffins.

			»Und so geht es weiter«, erklärte Kaine. »Oder so würde es weitergehen. Eine Generation nach der anderen, geboren in einem menschlichen Körper, für fünfzig Jahre in die unbeschreibliche VirtNet-Erfahrung transferiert, dann wieder eingefügt in die nächste Reihe der Menschen, die darauf warten, sich auf niemals endende Lebensreise zu begeben. Unsterblichkeit, nicht endendes Lernen und Wachsen … Unser technologisches Wissen wird abheben, wird sich explosionsartig vervielfachen, wir werden uns gleichzeitig auf andere Planeten ausdehnen. Die Menschheit wird immer weiter bereichert, und niemand wird jemals wieder sterben müssen.«

			Michael schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »Diese … Körper in der Halle – sie wurden also durch andere … Leute ersetzt, die schon fünfzig Jahre lang im VirtNet gewesen waren? Natürlich weiß ich, dass es nur eine Simulation ist, aber ist es das, was sich ereignen wird? Was ist, wenn sie alt werden? Sie werden dann doch sterben. Das können Sie nicht verhindern.«

			»O doch, das können wir«, antwortete Kaine. »Wenn diese Körper, die nun von einer anderen Intelligenz besetzt sind, das Alter von fünfundsechzig Jahren erreichen, wird ihre Intelligenz in den Hive zurückgeladen. Sie bleiben weitere fünfzig Jahre im Sleep, wo sie tun und lassen können, was ihnen beliebt, und wo sie noch weiter lernen und wachsen können. Ihre Körper auf der Erde werden eingefroren und aufbewahrt, aber wahrscheinlich werden sie nie mehr gebraucht. Sofern wir nicht irgendwann andere Möglichkeiten entwickeln, das Leben auszudehnen. Aber der eigentliche Schlüssel ist, dass niemand jemals wieder sterben wird. Du wirst entweder in einem echten, wirklichen Menschenkörper existieren, oder du wirst genauso lebendig – oder vielleicht sogar noch lebendiger – im Sleep sein.«

			»Aber werden Ihnen nicht irgendwann die menschlichen Wirtskörper ausgehen?«

			»Natürlich nicht. Die Menschen werden auch weiterhin Kinder bekommen. Vielleicht müssen wir die Wartezeit im Sleep ausdehnen. Wenn es sein muss, werden wir auch beliebig viele menschliche Körper klonen, sobald diese Technologie voll entwickelt und absolut sicher ist. Alles kein Problem.«

			»Und was ist mit Unfällen?«, wollte Michael wissen. »Herzinfarkte, Schlaganfälle? Was ist, wenn jemand ermordet wird? Was ist dann?«

			Kaines Ton machte klar, dass er geradezu gierig auf diese Fragen gewartet hatte. »Diese Tragödien wird es auch in Zukunft geben, aber sie werden nicht mehr zu einem Totalschaden führen. Man kann jederzeit den Zustand vor dem letzten Download in das VirtNet wiederherstellen. Oder, wenn du es dir leisten kannst, kannst du jedes Jahr, jede Woche, jeden Tag – sooft du es für nötig hältst – dein Bewusstsein updaten. Deine Erinnerungen, dein Wissen, dein … alles. Und solltest du vorzeitig sterben, wirst du in der letzten Version wiederhergestellt. Das ist alles möglich und bereits in allen Einzelheiten geplant. Du musst dir das wie eine Art Back-up vorstellen.«

			Michael öffnete die Augen, aber da war nichts mehr. Irgendwann waren sie wieder in die Dunkelheit zurückgesunken. Instinktiv tastete er nach seinem Gesicht, musste aber entdecken, dass er weder Hände noch Arme hatte. Es war, als sei er selbst Teil des Sleep geworden.

			Kaines Stimme riss ihn aus seiner Benommenheit. »Es gibt noch mehr, das ich dir zeigen will«, fuhr der Tangent fort. »Die Zukunft ist voller Wunder, Michael, und ich will dich an meiner Seite haben.«

			Die Ankündigung schockierte Michael zutiefst. Im Moment fühlte er sich genauso zerrissen wie sein virtuelles Ich. Kaine hatte ihm Dinge gezeigt, die ihn in blankes Entsetzen stürzten. Er begriff nicht, wo er war und wer er war. Er hatte keine Ahnung, wie er mit der Situation umgehen und was er auf Kaines Worte antworten sollte. Er wählte den sichersten Weg und schwieg.

			»Aber das muss noch warten«, sagte Kaine nach einem langen Schweigen. »Etwas geschieht gerade. Etwas Furchtbares.«

			»Was?«, rief Michael, erschrocken über die plötzliche Veränderung in ihrem Gespräch.

			»Sie haben uns gefunden. Ich weiß zwar nicht wie, aber sie haben uns gefunden.«

		


		
			Kapitel 15

			Schwarze Umhänge

			1

			Die Dunkelheit verwandelte sich in einen dichten Nebel, dann in Dunstschleier, die um Michael wirbelten. Er schaute an sich hinunter – wo zunächst nichts gewesen war, erschienen nun Rumpf, Arme und Beine, als ob sein Körper in eine unsichtbare Form gegossen würde. Der Dunst löste sich auf und schließlich nahm das Innere des Baumhauses wieder Gestalt an, zuerst nur hier und da, dann immer deutlicher. Michael und Kaine saßen sich an dem kleinen Tisch gegenüber, genau wie vor der Vision.

			»Wer hat uns gefunden?«, fragte Michael sofort. Nach unzähligen fantastischen VirtNet-Spielen konnte ihn die plötzliche Transformation nicht aus der Fassung bringen.

			Kaine legte einen Finger über die Lippen und blickte sich mit wachsamen Augen um. Dann beugte er sich so weit über den Tisch, dass er Michael etwas zuflüstern konnte. »Inzwischen sind mehr Tangents gegen mich als für mich. Ich weiß nicht, ob sie von der VNS umprogrammiert wurden oder so, aber du hast viele von ihnen kennengelernt. Sie verfügen über ein furchtbares Geschick, immer genau zu wissen, wo ich mich befinde. Und sie können sehr unangenehm werden, Michael. Sehr unangenehm.«

			Michael dachte sofort an die Tangents, denen er und seine Freunde im Wald begegnet waren, vor den Baracken, die Helga als Hauptquartier ihrer Allianz dienten. »Waren sie …«

			»Ja«, unterbrach ihn Kaine sofort leise, »es sind dieselben. Niemand kann einfach Macht vor Vernunft setzen.« Er wollte noch etwas hinzufügen, aber ein Geräusch brachte ihn zum Schweigen.

			Von außen kam ein dünnes, schrilles Heulen, als sei plötzlich ein starker Wind aufgekommen. Das Heulen wurde lauter, schließlich so laut und schrill, dass Michaels Ohren schmerzten. Es war wie eine Hundepfeife, deren Tonfrequenz knapp über der menschlichen Hörschwelle lag. Der Ton wurde immer lauter, bis er wie das Geheul tödlich verwundeter Sirenen klang. Das Baumhaus begann zu beben und zu schwanken. Etwas Schwarzes, Öliges strömte wie Rauch durch die Ritzen und Spalten des hölzernen Fensterrahmens herein. Die Luft schimmerte, und plötzlich verfestigte sich die Dunkelheit zu Schatten, die um Michael und Kaine herumschwebten.

			»Nicht bewegen«, befahl Kaine aus dem Mundwinkel, wobei er Michael streng anblickte. »Sie kennen mich nur zu gut. Wir werden es überleben, Michael, müssen aber ganz besonders smart sein.«

			»Was passiert hier?«, flüsterte Michael.

			»Halte die Augen offen und tu genau das, was ich mache.«

			Michael kroch es kalt über den Rücken. So langsam es ging, wandte er den Kopf, um das Wesen näher zu betrachten, das ihm am nächsten war. Es hatte, wie auch mehrere andere, inzwischen noch weiter Gestalt angenommen – Schattengestalten, deren schwarze, von mageren Schultern hängende Capes von einem Wind bewegt und aufgebläht wurden, den Michael nicht spürte, ein seltsames, wellenartiges Aufbauschen, das auch die Gestalten selbst auf- und abbewegte. Immer wieder auf und ab – Michael zählte acht schwarze Geister, die nun einen Kreis an den Wänden entlang bildeten. Wie an den Wänden aufgehängte schwarze Mumien. Noch immer hatten sie keinen Ton von sich gegeben.

			Michael verspürte nur noch einen einzigen Drang: zu fliehen. Doch Kaine saß stoisch und absolut still am Tisch, den Blick ins Unbestimmte gerichtet, jedenfalls blickte er keines der Wesen an. Es war, als sei er in eine Art Wachkoma gefallen.

			Schließlich schwebte einer der Besucher von der Wand herab, bis er sich nur noch eine Handbreit vor Michaels Gesicht befand. Michael spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich; er presste sich, so weit es ging, zurück gegen die harte Stuhllehne und hatte Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.

			»Nicht … bewegen …«, hörte er Kaine hauchen, wobei der Tangent kaum die Lippen bewegte.

			Michael versuchte, sich auf die Gestalt zu konzentrieren, die direkt vor ihm schwebte, aber genauso gut hätte er versuchen können, mitten in einer mondlosen Nacht einen dunklen Schatten zu fangen. Die schwarze Gestalt veränderte sich, wurde zu einer unglaublichen, unmöglichen schwarzen Leere. Ein Schwarzes Loch. Michael fragte sich, ob ihn das Schwarze Loch für immer verschlingen würde.

			Verschlingen. Aus dem Sein ins Nichtsein gesaugt. Die KillSims fielen ihm ein, Wesen, die Kaine selbst geschaffen hatte. Die ihre Opfer verschlangen, ihnen das Leben aussaugten, bis nur noch ihre trockenen Körper im Wake zurückblieben, fast oder völlig hirntot. Was immer diese Geschöpfe hier sein mochten, sie glichen den KillSims. Doch dieser Gedanke verflog, als sich in der leeren Schwärze des Kopfes, der direkt vor ihm schwebte, etwas veränderte.

			Etwas öffnete sich darin. Öffnete sich wie ein Maul. Jetzt konnte er etwas erkennen, das nicht schwarz war, wodurch alles darum herum noch schwärzer wirkte: Weiße Punkte erschienen, die dicht nebeneinander aufgereiht waren, aus den Punkten wuchsen weiße Zacken und Spitzen heraus, an denen winzige rote Tropfen hingen.

			Zähne.
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			Die Kreatur schob sich noch näher an Michael heran, wobei sie den Schlund mit den blutverschmierten Zähnen fast unmöglich weit aufriss. Ein ekelerregender, ranziger Verwesungsgestank wehte Michael ins Gesicht. Michael stellte sich unwillkürlich die Überreste der letzten Mahlzeit vor, die das Ungeheuer gefressen haben mochte und die nun zwischen den Zähnen steckten und langsam verwesten. Der Gestank des Todes, rein und unverfälscht.

			Michaels Augen zuckten zu Kaines Gesicht, der ihn durchdringend anstarrte, ihm den strengen Befehl schickte: Keine Bewegung.

			Ein tiefes Knurren kam aus dem Schlund des Monsters, guttural, urtümlich, primitiv. Aus dem Augenwinkel sah Michael, dass sich das Maul des Ungeheuers schon in wenigen Herzschlägen um seinen Kopf schließen und ihn mit einem einzigen Biss verschlingen würde. Der Gestank war entsetzlich, verzweifelt kämpfte er den Würgereiz nieder.

			Dann, von irgendwo, kam ein Flüstern. Wie ein Messer, das über trockene Knochen schabt. »Wehre … dich … nicht. Werde … Teil … von … uns. Kaine … ist unwichtig … Wir … sind … eins.« Die Stimme eines Geistes.

			Wieder waberte ein Schwall des sauren, widerlichen Atems in Michaels Gesicht, und schon glitten die vordersten Zahnspitzen über Michaels Stirn. Das war alles, was nötig gewesen war, um Michaels fast übernatürliche Selbstbeherrschung einstürzen zu lassen. Ein plötzlicher Energiestoß schoss durch seinen Körper.

			Er riss den Kopf zurück, fuhr gleichzeitig vom Stuhl auf und rammte dem Monster den Ellbogen in einen Winkel des unwirklich riesigen Mauls. Das Wesen heulte auf, ein grauenhafter Ton, tausendmal lauter als sein Flüstern gewesen war. Es zuckte zurück, weg von ihm, aber schon stürzten sich die anderen Kreaturen auf ihn und hüllten mit ihren wallenden Umhängen sein gesamtes Blickfeld in Schwärze. Formlose Hände rissen an seinem Hemd, zerren an seinem Nacken, seinen Beinen, hoben ihn in die Luft. Er kämpfte, wehrte sich verzweifelt, aber der Griff der Gespensterwesen war unglaublich stark. Sie zerrten ihn nach oben, bis er knapp unter der Decke schwebte.

			»Kaine!«, brüllte Michael in Todesangst. »Hilf mir!«

			»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht rühren?«, antwortete der Tangent in frustriertem Ton, als würde er zum x-ten Mal ein unartiges Kind zurechtweisen.

			Michael riss den Mund für einen weiteren Schrei auf, aber bevor er noch ein Wort herausbrachte, packten ihn die Kreaturen noch fester und schleuderten ihn an die Wand des Baumhauses. Wie aus einer Kanone geschossen prallte er gegen die Holzbretter, die durch den Aufprall zersplitterten. In einem Hagel von Splittern und Spänen schoss Michael durch die Wand, wirbelte durch die Luft, krachte durch das Geäst eines Baums und stürzte auf die mächtigen Wurzeln hinunter.

			Schmerzen schossen durch seinen virtuellen Körper; jetzt endlich entrang sich seinen Lungen ein gewaltiger Schrei. Vollkommen überzeugt, dass mehrere Organe zerquetscht und noch mehr Knochen gebrochen waren, rollte er sich wie ein Fötus zusammen, unfähig zu entscheiden, welcher Teil seines Körpers am meisten schmerzte. Er schloss die Augen, öffnete sie nach ein paar Sekunden wieder, nur um die dunklen Gestalten sehen zu müssen, die nun durch das Loch in der Wand des Baumhauses flogen und sich wie riesige Vampire auf ihn stürzten.

			Trotz aller Schmerzen rappelte er sich auf Hände und Knie hoch, kam gerade noch auf die Füße, als ihn auch schon die unsichtbaren Klauen der Monsterwesen packten. Sie hoben ihn hoch, wirbelten ihn durch die Luft, schleuderten ihn von sich. Michael drehte sich fast der Magen um, als er in wilden Überschlägen durch Laub und Äste krachte, die ihn wie Rasierklingen kratzten und schnitten. Sein Kopf prallte gegen einen Ast, der zu stark war, um zu brechen, und er stürzte erneut durch das Astwerk. Rote Blitze zuckten durch seine Augen. Sein Kopf dröhnte und neue Schmerzwellen jagten heiß wie Feuer durch seinen Körper.

			Schwer schlug er auf dem Waldboden auf, so hart, dass ihm die letzten Reste von Atem aus den Lungen gepresst wurden. Eine Zeit lang blieb er bewegungslos auf der Seite liegen, dieses Mal vollkommen überzeugt, dass kein einziger Knochen heil geblieben war. Er war wie gelähmt, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, starrte bewegungslos den Teppich aus dürren Piniennadeln und verrottendem Laub an, auf dem sein Kopf lag. Über ihm ragten die Bäume in den Himmel wie ein stummes Publikum, deuteten mit ihren langen, dünnen Zweigen anklagend auf ihn und weigerten sich, ihm zu helfen. Michaels Welt bestand nur noch aus Schmerz. Selbst wenn er es schaffte, sich in den Wake zu liften, bevor ihm diese neuen KillSims das digitale Leben aussaugten, würde auch der Körper, der im Wake auf ihn wartete, einen Nachhall dieser grausamen Schmerzen verspüren.

			Und schon erschienen die schwarzen Wesen wieder, rasten zwischen den Bäumen hindurch heran, die Mäuler immer noch weit aufgerissen, die rasiermesserscharfen Zähne gefletscht und bereit, ihn in Stücke zu reißen und zu verschlingen. Seine Schmerzen waren so gewaltig, dass er es nicht schaffte, den Code aufzurufen, er konnte ihn nicht einmal sehen. Sein Verstand war wie eine blank gewischte Tafel, kaum in der Lage, etwas anderes als Schmerzen zu registrieren. Er musste sich übergeben, aber er hatte Angst, sich zu bewegen, Angst davor, dass ihn diese Kreaturen noch einmal durch die Luft schleudern würden – und wenn von ihm nichts weiter übrig blieb als ein Hautbeutel, gefüllt mit Knochensplittern und einem Klumpen Hackfleisch, würden ihm die KillSims wohl endgültig den Rest geben.

			Und schon tauchte eines der Monster direkt vor ihm auf, der schwarze Umhang raschelte über den Waldboden. Der KillSim schwebte herab, wobei sich sein Umgang wie ein Fallschirm auf dem Boden ausbreitete. Das Monster wirkte wie ein Loch im tiefsten, dunkelsten Fleck des Weltalls. Das augenlose Gesicht war direkt vor ihm, mit weit aufgerissenem Schlund, als plötzlich ein Sonnenstrahl durch das Blätterdach fiel und die Raubtierzähne grellweiß aufleuchten ließ.

			»Du bist der Erste«, kam es aus dem Schlund, begleitet von einem Schwall Gestank. »Wehre … dich … nicht … Werde … Teil … von uns …« Die Zähne klafften noch weiter auseinander und der Schlund kam noch näher. »Letzter Teil … des … Rätsels.«

			Plötzlich krachte ein schwerer Schlag auf das Biest nieder. Der KillSim wurde vom Boden hochgerissen und in einem weiß-schwarzen Wirbel weggeschleudert. Er prallte heftig gegen den nächsten Baum und explodierte in einer dunklen Staubwolke. Michael blickte auf. Kaine stand da und hielt einen großen Stock wie einen Baseballschläger in den Händen. Ein anderer KillSim warf sich auf ihn, aber Kaine schwang blitzschnell herum und ließ den Knüppel mit aller Macht auf ihn krachen, sodass der KillSim zwischen die Baumstämme geschleudert wurde.

			»Steh auf«, bellte der Tangent. »Ich schaffe das nicht alleine.«

			Michael war nicht sicher, ob er überhaupt stehen konnte, rappelte sich aber mühsam hoch, vor Schmerzen stöhnend. Die schwarzen KillSims kreisten ihn und Kaine sofort ein.

			»Ich habe keine Waffe«, brachte Michael durch zusammengebissene Zähne hervor.

			»Dann benutze die Fäuste!«, blaffte Kaine. »Allmählich bereue ich es, dass ich dich zu einem Teil meiner Zukunft gemacht!«

			Doch bevor Kaine den Satz zu Ende bringen konnte, warfen sich zwei der Kreaturen auf sie. Wieder schwang Kaine den Knüppel blitzschnell herum, so dicht an Michaels Kopf vorbei, dass sein Haar aufgewirbelt wurde. Der Stock krachte einem der Angreifer mitten ins Gesicht. Zähne splitterten, ein ekelerregendes Knacken war zu hören und das Monster zerfiel in eine schwarze Staubwolke. Woraus diese Kreaturen bestanden, konnte sich Michael nicht erklären.

			Er selbst fand kaum Zeit, die Fäuste zu heben, als sich ein zweiter KillSim auf ihn stürzte. In seiner Todesangst packte Michael die äußeren Ränder des weit aufklaffenden Mauls, riss die Kreatur herum und schleuderte sie mit aller Kraft von sich. Der KillSim stieß ein durchdringendes Kreischen aus und schloss in letzter Sekunde das Maul, wobei er Michael fast die Finger abbiss. Aber der Trick funktionierte: Das Monster krachte drei Meter entfernt auf den Boden.

			Doch schon packte ein weiteres Wesen Michael von hinten, hob ihn wie eine Puppe hoch. Kaine griff ein und schwang den Stock, verfehlte aber den KillSim; stattdessen kratzte sein Stock über Michaels Rücken. Wieder wurde Michael in die Luft geschleudert, höher und immer höher flog er, bis er gegen einen dicken Ast krachte. Geistesgegenwärtig klammerte er sich an dem Ast fest, bevor er auf den Waldboden hinabstürzen konnte.

			Unten kämpfte Kaine wie ein Berserker, schwang seinen Knüppel mit aller Macht. Wieder traf er eine der Kreaturen, aber schon fielen zwei weitere über ihn her. Doch irgendwie schaffte er es, auf den Füßen zu bleiben, wirbelte herum, duckte sich unter den Hieben der Phantome hinweg, wich ihnen leichtfüßig aus und prügelte auf sie ein. Michael entdeckte einen KillSim – vielleicht war es derselbe, der ihn hochgeschleudert hatte –, der augenlos mit weit aufgerissenem Maul zu ihm emporstarrte. Und dann stieß sich das Monster vom Boden ab und schoss blitzschnell zu Michael hinauf.

			Michael sprang auf einen tieferen Ast und von dort direkt auf den nächsten hinunter. Die Kreatur verfolgte ihn sofort, sprang wie ein Affe von Ast zu Ast. Doch Michael erreichte den Waldboden zuerst, landete auf beiden Füßen, rollte sich ab, sprang sofort wieder auf, um zu fliehen und – blieb wie angewurzelt stehen, als er etwas so Unerwartetes sah, dass er für einen Sekundenbruchteil völlig vergaß, was ihn verfolgte.

			Nur ein Dutzend Schritte entfernt standen drei Auras bewegungslos neben einem Baum und starrten ihn fassungslos an.

			Bryson, Helga und Gabby.
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			Das Chaos ging weiter, nur mit dem Unterschied, dass jetzt Gesprächsfetzen zwischen den Kämpfenden hin und her flogen.

			»Warum bist du abgehauen?«, schrie Bryson Michael mit wutverzerrtem Gesicht an.

			Michael wollte es ihm gerade erklären, als ihn ein weiterer KillSim am Kragen packte und mit sich in die Luft riss. Im Griff des Monsters wurde alles um Michael herum schwarz. Miteinander ringend, krachten sie durch Zweige und Äste und Laub. Michael war völlig zerkratzt und blutete aus zahlreichen Wunden. Jeder Ast, mit dem er in Berührung kam, riss ihm die Haut noch weiter auf. Verzweifelt versuchte er, den KillSim abzuwehren, aber die Kreatur hielt ihn mit eisernem Griff gefangen, während sie um sich selbst wirbelnd immer höher stiegen.

			Sie brachen durch das Blätterdach und rasten in einen Himmel, der aus zerfetzten Codeelementen zu bestehen schien. Es sah aus, als sei ein im Orkan tosendes Meer an den Himmel versetzt worden – ein von Abfällen verseuchtes Meer. Michael rang immer noch mit dem KillSim.

			»Was willst du von mir?«, schrie er ihn an. »Bring mich wieder runter!«

			Aber die Kreatur achtete nicht auf ihn, hielt ihn weiter mit schraubstockartigem Griff gepackt, während er ihn immer weiter mit sich in den Himmel emporriss. Michael verdrehte den Kopf, um dem Monster ins augenlose Gesicht schauen zu können, sah aber nichts als Schwärze.

			»Lass mich los!«, brüllte Michael.

			Und dieses Mal befolgte der KillSim den Befehl. Urplötzlich gab er Michael frei. Michael stürzte im freien Fall hinunter. Sein Magen hob sich bis zum Hals. Wild mit Armen und Beinen rudernd versuchte Michael verzweifelt, den Fall zu bremsen, während der Wind ihm fast die Kleider vom Leib riss. Das dichte Blätterdach des Waldes raste auf ihn zu, hilflos stürzte er hinunter, rang um Atem. Er begriff nicht, warum ihm das Geschöpf nicht einfach das Leben ausgesaugt hatte. Vielleicht wollten sie, dass seine Aura zerschmettert wurde, vielleicht war es leichter, ihn endgültig zu vernichten, wenn er völlig wehrlos auf dem Boden lag.

			Er spürte, wie eine eigenartige Ruhe über ihn kam, als er auf das Blätterdach hinunterstürzte. Warum hatten sich so viele Tangents gegen Kaine gewandt? Und wozu hatten sie Michael gebraucht?

			Plötzlich brach etwas durch das Blätterdach, so heftig und schnell, dass eine Wolke von Blattfetzen und kleinen Zweigen in die Luft gewirbelt wurde. Es war Gabby, die eine Art Jetpack auf den Rücken geschnallt hatte, aus dem zwei blaue Düsenstrahlen schossen. Mit lautem Röhren raste sie heran, schwenkte neben Michael herum und passte ihre Geschwindigkeit seinem Fall an. Dann packte sie ihn und riss ihn heftig an sich. Unter der doppelten Last brüllte der Düsenantrieb noch lauter auf.

			Michael umklammerte Gabby, achtete aber darauf, nicht mit dem glühend heißen Antrieb in Berührung zu kommen. In ihm rangen Erleichterung und Zorn, dass er sich retten lassen musste, um die Oberhand. Die Erleichterung siegte.

			»Was ist das?«, brüllte er durch den Lärm.

			»Konnte auf die Schnelle nichts Besseres programmieren«, schrie Gabby zurück. »Ja, ich weiß, darin bin ich ziemlich gut! Die anderen sind immer noch dort unten und kämpfen.« Dicht über dem Blätterdach drosselte sie den Antrieb, sodass sie durch das vom KillSim gerissene Loch steuern konnte – er hatte buchstäblich einen Tunnel durch Blätter, Zweige und Äste gerissen. »Du kriegst gleich noch was zu hören, weil du einfach abgehauen bist! Bryson freut sich überhaupt nicht darüber!«

			»Das werde ich schon aushalten.«

			Der Waldboden kam rasend schnell näher, so schnell, dass Michael unwillkürlich die Augen zupresste. In der letzten Sekunde schaltete Gabby auf Gegenantrieb und sie schwebten die letzten zwei Meter langsam auf den Boden. Aber Michael blieb keine Zeit, Gabbys Flugkünste zu bewundern – sofort schwärmten mehrere KillSims heran und umzingelten sie. Er konnte gerade noch einen Blick auf Helga erhaschen, die gegen mehrere Kreaturen kämpfte – mit etwas, das wie ein langes Schwert aus gleißend grellem Licht aussah. Bryson kämpfte neben ihr, er hielt eine ziemlich grob programmierte Pistole in der Hand. Kaine flitzte zwischen den Bäumen herum und prügelte mit seinem mächtigen Knüppel auf jeden KillSim ein, der ihm in den Weg kam.

			Das ist verrückt, dachte Michael, absolut irre. Die ganze Welt ist wahnsinnig geworden.

			Die angreifenden KillSims reckten lange Tentakel der Dunkelheit nach ihnen, aber bevor sie Gabby oder Michael zu fassen bekamen, schaltete Gabby wieder auf vollen Schub und sie schossen in die Höhe. Gabby riss das Gerät herum, sodass sie nun auf ihre Freunde zuflogen. Michael warf einen Blick zurück: Drei KillSims hatten sich so ungestüm auf sie gestürzt, dass sie miteinander zusammenprallten und sich in einer schwarzen, mit weißen Flecken gesprenkelten Wolke auflösten. Gabby landete und kickte einen der KillSims weg, die Helga bedrängten. Michael rammte einem anderen Monster die Faust in den Leib. Doch der Schlag prallte zurück, als hätte er einen hart aufgeblasenen Ballon getroffen. Gerade noch rechtzeitig schwang Helga ihr magisches Schwert und hieb eine weitere Kreatur in zwei Stücke, sodass sie einen Augenblick lang Atem holen konnten.

			Und dann traf Michael hastig eine verzweifelte Entscheidung.

			»Wir müssen uns aufteilen!«, brüllte er. Zum ersten Mal, seit ihm im Baumhaus klar geworden war, dass Kaine ihm helfen würde, schöpfte er wieder so etwas wie Hoffnung. Er hatte einen Plan – ob er nun gut oder miserabel war, würde sich zeigen.

			»Was quasselst du denn jetzt wieder?«, brüllte Bryson wütend zurück. »Wir haben dich doch gerade erst gefunden!«

			Michael schüttelte den Kopf. Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass die KillSims für den Moment zurückgeschlagen waren, und sagte hastig: »Kodiert ein Portal. Schnell! Irgendwohin! Und dann verschwindet von hier. Sucht die Holy Domain. Dort werden die Tangents hochgeladen – und dort ist auch das Mortality Dogma. Textet mich, wenn ihr dort seid – ich komme dann. Wir treffen uns dort. Bald.«

			Er hätte nicht sagen können, welches Gefühl auf ihren Gesichtern stärker war – Verwirrung oder Wut.

			Gabby fing an, heftig zu widersprechen, aber Michael fiel ihr ins Wort.

			»Macht es einfach!«, schrie er. »Geht! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!« Er hatte keine Ahnung, was plötzlich über ihn gekommen war, er wusste nur, dass er von dem Kurs nicht mehr abweichen durfte, zu dem er sich in Washington entschlossen hatte.

			Bryson starrte ihn wutentbrannt an. »Und was machst du, großer Boss?«, schrie er.

			Aber Michael hatte sich bereits abgewandt und lief zu Kaine hinüber, der gerade zwei KillSims mit einem einzigen Knüppelhieb vernichtete.

			»Michael!«, schrie Bryson hinter ihm her. »Michael!«

			Michael warf einen Blick über die Schulter zurück. »Geht endlich, sucht das Mortality Dogma! Im Moment brauche ich Kaine! Ich muss ihn … ausnutzen!«

			Michael blieb fast keine Zeit mehr. Er sprintete auf den kämpfenden Tangent zu, wobei er in vollem Lauf ein illegales Portal programmierte.
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			Michael hatte oft sagen hören, dass Unglück und Widrigkeiten den Verstand und die Sinne schärften. Doch jetzt erlebte er es zum ersten Mal selbst, als er bei Kaine ankam und ihn mit sich durch das primitive Portal zerrte, das er programmiert hatte.

			Das VirtNet war ein einziges Chaos – das war ihm inzwischen klar geworden. Der Code: verfallen, die gesamte Programmarchitektur zerstört. Aber auf dem Weg zum Baumhaus hatte er genug beobachtet, um zu wissen, was er jetzt zu tun hatte. Er folgte nur noch seinem Instinkt, manipulierte Dinge anscheinend nur durch Gedankenkraft, als er ein Portal direkt links neben Kaine formte, während der Tangent immer noch wild mit den KillSims kämpfte.

			Michael packte den Tangent am Hemd, riss ihn mit sich zu dem schwarzen Rechteck, kickte einen KillSim beiseite, der sich ihnen in letzter Sekunde noch in den Weg warf. Sie stolperten zusammen durch das Portal. Kaum fühlte Michael, dass sie den Wald hinter sich gelassen hatten, als er auch schon das Portal zusammenbrechen ließ.

			Sie landeten auf einer weichen, gummiartigen Ebene. Sanftes, blassviolettes Licht herrschte – aber davon abgesehen, war nichts zu sehen, so weit das Auge reichte.

			Kaine lag neben ihm, den Blick zum leeren Himmel gerichtet. Er keuchte heftig. Michael rollte sich auf den Rücken, sodass auch er zum Himmel schaute. Sie sahen in die Leere. Farblos, von dem blassvioletten Schimmer abgesehen. In der Hektik, sich aus dem Kampf mit den KillSims zu retten, hatte Michael es nur auf die unterste, einfachste, primitivste Programmierungsebene des VirtNet geschafft.

			Ein paar Minuten vergingen. Beide schwiegen. Michael kamen erste Zweifel, ob er das Richtige getan hatte. Bryson, Helga, Gabby – er hatte sie schon wieder im Stich gelassen. Warum?

			Dann fiel ihm die Entscheidung wieder ein, die er in den Straßen von Washington getroffen hatte. Dass er mit Kaine allein sein musste. Dass er seine Freunde dazu bringen musste, zur Holy Domain zu gehen, um die Quelle des Mortality Dogmas zu finden.

			Er hatte einen Plan. Und das bedeutete, dass er keine Zeit mit Selbstzweifeln vergeuden durfte. Zu viel stand auf dem Spiel.

			Mühsam stemmte er sich hoch und kam auf die Beine. »Stehen Sie auf!«, befahl er dem Tangent. »Kommen Sie. Wir haben noch viel zu tun.«

			Kaine starrte immer noch verblüfft und verwirrt zum Himmel und regte sich nicht. Er flüsterte nur: »Ich kann es nicht glauben, dass sich die Tangents gegen mich gewandt haben. Die Zeit und die Arbeit, die ich geopfert habe! Die ganze Anstrengung! Und kaum haben sie zu spüren bekommen, wie wunderbar es sich anfühlt, wenden sie sich von mir ab!«

			Michael hob überrascht die Augenbrauen. Das war nicht, was er zu hören erwartet hatte. »Die KillSims. Wer hat sie programmiert?«

			Kaines Blick zuckte zu Michael, als würde er erst jetzt bemerken, dass er nicht allein war. »Welches Spiel spielst du eigentlich, Kleiner? Hast du überhaupt eine Ahnung, in welche Angelegenheiten du dich einmischt?«

			»Ich glaube schon. Beantworten Sie meine Frage.«

			»Bist du es jetzt, der mir Befehle erteilt?«

			»Ich hab genug davon, Befehle entgegenzunehmen.« Und das war tatsächlich der Fall. Er hatte genug von der Welt – von beiden Welten.

			Brummend und stöhnend setzte Kaine sich auf und rieb sich das Gesicht. Dann stellte er sich gerade hin. Michael betrachtete ihn von oben bis unten. Kaines smarter Anzug war nicht mehr so smart und seine tadellose Frisur nicht mehr tadellos.

			»Heißt das, dass du dich mir anschließt?«, fragte der Tangent. »Habe ich dich endlich überzeugen können?«

			Michael schüttelte den Kopf. »Nein, es heißt überhaupt nichts, Kumpel. Sagen Sie es mir endlich: Wer hat die KillSims programmiert?«

			Kaine schien fast erleichtert zu sein, dass er sich diese Sache endlich von der Seele reden konnte. »Du weißt genau, wer das war. Dieselben Leute – und das Wort benutze ich im allgemeinen Sinn –, die euch bei den Baracken angegriffen haben, wo Helga und ihre Ganovenbande ihr Lager hatten. Ich habe ein paar von ihnen programmiert, habe den Code für sie ständig weiter verbessert. Habe sie praktisch aufgezogen. Ihnen die Chance auf ein echtes Leben gegeben. Und jetzt spucken sie mir ins Gesicht und machen ihr eigenes Ding.«

			»Dann haben wir es jetzt mit zwei Feinden zu tun«, murmelte Michael nachdenklich.

			Kaine lachte kurz und freudlos. »Eher mit einem sehr großen Feind.«

			»Wir machen jetzt Folgendes«, sagte Michael und hörte mit Befriedigung, wie fest und zuversichtlich seine Stimme klang. »Sie und ich, wir beide sind jetzt ein Team. Wir werden Ihre abtrünnigen Tangents ausschalten, vernichten. Und dann vernichten wir auch die VNS. Abgemacht?«

			Überrascht wich Kaine einen Schritt zurück. »Ich … äh … ja. Ja. Absolut. Habe ich doch schon immer gesagt. Aber dafür brauche ich deine Hilfe.«

			Michael schüttelte noch einmal den Kopf. »Nein, Kaine. Genau da irren Sie sich. Diese Sache ziehe ich durch. Und Sie werden mir dabei helfen. Zuerst die Tangents. Dann die VNS. Und ich habe das Kommando. Abgemacht?«

			Kaine war so geschockt, dass er kaum ein Nicken zustande brachte.

			Michael unterdrückte ein triumphierendes Grinsen. Würde der Tangent auch den dritten Teil des verwegenen Plans erfahren, den Michael gerade hastig entworfen hatte, würde er ganz bestimmt nicht nicken.

			»Dann ist die Sache abgemacht«, sagte Michael befriedigt. »Eins nach dem anderen. Die Jagd beginnt. Kommen Sie, erlegen wir ein paar Tangents.«

		


		
			Kapitel 16

			Das Jagdrevier

			1

			Michael meinte es eigentlich nicht wörtlich – natürlich wollte er nicht dazu beitragen, dass jemandem der Wahre Tod zugefügt wurde. Bestimmt gab es noch andere Möglichkeiten, das Mortality Dogma rückgängig zu machen!

			Kaine schwieg lange, während sie über die riesige, roh codierte Ebene des VirtNet gingen, und blickte nachdenklich vor sich hin. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Wir müssen die Tangents töten, die sich von mir losgesagt haben. Jetzt sind sie ohnehin nur noch ein Ärgernis und machen mir nichts als Probleme.«

			Michael warf Kaine einen misstrauischen Seitenblick zu. Gut, dass ihn Kaine selbst daran erinnerte, wie gefühllos er war. »Kumpel, ich habe das doch nicht ernst gemeint! Wir können nicht einfach in der Gegend herumlaufen und Leute umbringen. Es muss doch noch einen anderen Weg geben, sie aufzuhalten, ohne ihnen gleich den Wahren Tod zufügen zu müssen.«

			Anscheinend hatten sie sich, ohne es direkt abgesprochen zu haben, auf den ersten Punkt auf ihrer To-do-Liste verständigt: Zuerst mussten sie die Leute unschädlich machen, die diese neuen KillSims mit ihren schwarzen Umhängen programmierten. Wenigstens wusste Michael jetzt, dass Weber und die VNS nicht aktiv versuchten, ihn und seine Freunde umzubringen. Aber diese abtrünnigen Tangents … Michael lief ein kalter Schauder über den Rücken, als er an Trae mit seinen mörderischen Reden und an die unheimlichen Kids, die er bei den Baracken gesehen hatte, dachte. Das waren die Leute, die Kaine und er zuerst unschädlich machen mussten, sonst würden sie niemals dazu kommen, sich um das größere Problem zu kümmern – die VNS.

			Kaine blieb abrupt stehen. »Wohin gehen wir eigentlich?«

			»Nirgendwohin. Ich muss nur nachdenken.« Michael blieb ebenfalls stehen.

			Kaine schüttelte den Kopf. »Hör mir mal zu …« Er rieb sich nachdenklich das Kinn.

			Michael wusste nicht, wann genau es passiert war, aber irgendwann hatte er aufgehört, in Kaine einen Feind zu sehen. Und er betrachtete Kaine auch nicht mehr nur als ein paar clever zusammengefügte Zeilen eines Programms. Etwas hatte den Mann fast menschlich werden lassen.

			Kaine schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich schon so weit wäre, das zu machen. Doch jetzt denke ich, die Tangents könnten die perfekten Objekte sein, um die Sache zu testen. Aber mach mir keine Vorwürfe, wenn es schiefläuft. Es ist alles, was ich habe.«

			Michael hatte keine Ahnung, was Kaine damit meinte. »Testen? Was testen?«, fragte er verblüfft.

			»Den Reboot.«

			»Den Reboot?«, echote Michael, jetzt völlig verwirrt. »Das Wort haben sie doch irgendwann mal, vor fünfzig oder hundert Jahren, benutzt? Hat es nicht irgendwas mit Programmabstürzen zu, tun? Keine Ahnung, was genau damit gemeint ist.«

			Kaine verschränkte die Arme und schaute ihn streng an. »Du solltest mal deine Geschichtskenntnisse ein wenig auffrischen, mein Junge.«

			»Wenigstens weiß ich ungefähr, was es ist. Aber was hat das mit unseren Problemen zu tun?«

			»Der Reboot«, begann Kaine zögernd, wobei Michael so etwas wie Furcht in seiner Stimme hörte, »gehört zu dem großen Plan, den ich dir gezeigt habe. Er ist einer der Schlüssel, um ewig leben zu können. Wenn du deine fünfzig Jahre im VirtNet hinter dir hast, wirst du in der Echtwelt in einen neuen Körper hochgeladen.«

			Michael erinnerte sich an die Vision, die Kaine ihm vorgeführt hatte. Die Warteschlangen der Jugendlichen vor den Coffins. »Sie wollen damit sagen, wir sollen den Reboot anwenden … jemanden rebooten … aber wen denn? Die Leute, deren Körper die abtrünnigen Tangents gestohlen haben?«

			»Ja!«, rief Kaine. »Allerdings ist das nicht genau das, was ich geplant hatte. Und ich habe die Sache auch noch gar nicht getestet. Aber es könnte der einzige Weg sein, um die Verräter loszuwerden, bevor sie sich uns noch einmal in den Weg stellen können.«

			Michael hob eine Hand. »Warten Sie mal einen Moment.« Er dachte an das, was Weber beim Weltkrisengipfel getan hatte. Wie die Sicherheitsleute zu Boden gestürzt waren, einfach so. Tot. Und wie Helga vor der Baracke dasselbe mit einem von Traes Leuten gemacht hatte. War das denn nicht der Wahre Tod gewesen?

			»Beim Weltgipfel hat Weber irgendeine Nachricht ins VirtNet geschickt, und im nächsten Augenblick fielen ein paar Wärter einfach um«, sagte er. »Ist es das, was damit gemeint ist?«

			Kaine schüttelte den Kopf. »Nein. Das war das, was du so beharrlich ablehnst – der Wahre Tod. Der Wahre Tod bedeutet für den Tangent und für den Menschen das Ende – und zwar sowohl für das Bewusstsein als auch für den Körper. Ich versuche dir zu erklären, dass wir den Tod der ursprünglichen Menschen verhindern können. Wir können sie rebooten – mit dem Mortality-Dogma-Programm können wir sie in ihre eigenen Körper zurückschicken.«

			Michael hätte beinahe aufgelacht. Wie lächerlich sein Leben doch geworden war! »Und das würde die Tangents töten? Sie würden dann für immer verschwinden?«

			Kaine zuckte die Schultern. »Genau das ist das Problem. Ich weiß es nicht! Wie gesagt, ich bin noch nicht dazu gekommen, einen Probelauf durchzuführen. Theoretisch sollte es uns möglich sein, eine andere Intelligenz unendlich viele Male aus einem biologischen Gehirn heraus und wieder hinein zu transferieren, ohne dass beide Schaden nehmen. Die Intelligenz – oder das Bewusstsein – könnte dann in alle Ewigkeit weiterleben, in einem Körper nach dem anderen. Die Tangents sollten dabei eigentlich in das VirtNet zurückgeladen werden. Sollten ist dabei das Schlüsselwort. Aber es gibt noch eine Menge zu tun.«

			»Okay«, nickte Michael nachdenklich. »Sie sind also sicher, dass wir diese Menschen wieder in ihre eigenen Körper hochladen können, aber Sie sind nicht sicher, was dann aus den Tangents wird?«

			»So ungefähr.« Kaines Augen glitzerten vor Aufregung. Michael hingegen fühlte sich unbehaglich. Es kam ihm so vor, als wollten sie Gott spielen. Als versuchten sie, mit einem Würfelwurf zu bestimmen, wer leben durfte und wer sterben musste. Als sei es nur irgendein Computerspiel. »Ich bin ziemlich sicher«, fuhr der Tangent fort, »dass ich ein Programm entwickeln könnte, das sich dann um die Tangents kümmert.«

			Michael stieß einen langen Seufzer aus. »Okay. Dann machen wir das eben. Ich denke, in Wirklichkeit existieren die Tangents ja gar nicht, also werden sie auch niemandem fehlen.«

			Kaines Aura verzog voller Abscheu das Gesicht. Nur für einen kurzen Moment, aber er reichte, um Michael einen Stich ins Herz zu versetzen. Hier stand er und redete, als sei er sein ganzes Leben lang ein echter Mensch gewesen, als hätte er niemals Jacksons Körper besetzt und gestohlen. Ja, er spielte Gott! War es nicht genau das, was er und seine Freunde verhindern wollten? Wieso bildete er sich ein, besser als die anderen, als die abtrünnigen Tangents zu sein?

			Und dann erschien Sarah in seinen Gedanken. Der Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie erschossen wurde, als das Leben aus ihr wich. Er dachte an all die anderen Menschen, die durch dieses entsetzliche Programm, das Mortality Dogma, ihr Leben verloren hatten. Michael wappnete sich innerlich. Er durfte nicht zulassen, dass das alles so weiterging.

			»Okay«, sagte er. »Zeigen Sie mir, was wir zu tun haben.«
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			Kaine fegte mit ihm durch die abgestorbenen Bereiche des Sleep, raste an Ruinen, verwüsteten Städten und Bergen von zerstörtem Code vorbei. Ziffern und Buchstaben und Symbole wirbelten herum, verstreut wie Blätter im Wirbelsturm. Alle möglichen Dinge zerstoben in dichten Pixelwolken. Kaines Programmierkünste waren etwas, das Michael immer noch mit größter Ehrfurcht beobachtete. Längst wusste er, dass Kaine darin wirklich gut war, aber nun sah er aus nächster Nähe, dass ihnen der Tangent mit einer Leichtigkeit einen Weg durch die zerstörte Welt des VirtNet bahnte, als spränge er über eine Regenpfütze.

			Die Reise dauerte nicht mal eine Minute. Sie setzten mit Riesensprüngen über erodierende Gebirgszüge, schwarze Meere, ausradierte Städte hinweg. Ringsum brach die Programmierung zusammen.

			Dann wieder flogen sie durch eine völlig stumme Finsternis, die immer wieder von grellen Lichtexplosionen durchbrochen wurde, und plötzlich erschien vor ihnen die riesige Wand des Hive. Orangefarben schimmernd schien sie sich schier endlos in alle Richtungen zu erstrecken und wirkte auf Michael wie ein fremder Planet.

			Irgendwo dort drin ist Jackson Porter, dachte Michael. Er lebt immer noch.

			Kaine hielt Michael fest am Arm gepackt, führte ihn immer näher an die Wand heran. Allmählich wurde eine Sektion in der Wand sichtbar, die seltsam und völlig anders aussah als der Rest der Wand: ein grün leuchtender Fleck mitten in der orangefarbenen Fläche, der sich, je näher sie kamen, als Quadrat von höchstens sechs oder sieben Metern Seitenlänge entpuppte. Lichter, die wie kochendes Wasser blubberten und sprudelten, blitzten und zuckten über das Quadrat. Dünner Qualm wirbelte von ihnen hoch. All das verstärkte Michaels Gefühl, sich an einem außerirdischen Ort zu befinden.

			Kaine hielt direkt vor der seltsamen, fremdartigen Szenerie an. Jetzt erst konnte Michael tiefer in die dunstverschleierte blubbernde Substanz hineinschauen. Bei den Lichtern handelte es sich tatsächlich um Codesymbole, die ständig auseinanderbrachen und sich wieder zusammenfügten. Das Ganze wirkte absolut sinnlos.

			»Was soll das?«, wollte er wissen. »Ist das eine Art lebender NetScreen?«

			Kaine lachte. »Das trifft den Nagel ziemlich genau auf den Kopf. Ich nenne das hier den Codepool. Du wirst eine Weile brauchen, bis du dich daran gewöhnt hast, aber dann wirst du nie mehr zu deinen gewohnten Methoden zurückkehren wollen.«

			»Der Codepool«, wiederholte Michael geistesabwesend und betrachtete voller Staunen das mysteriöse, schleimartige Gebilde.

			Wie kommt es, dass ich davon noch nie etwas gehört habe?, fragte er sich.

			Kaine gab die Antwort, als hätte er Michaels Gedanken gehört. »Es gibt nur wenige Leute, die das hier überhaupt sehen können, und noch weniger wissen, was es ist. Aber ich fürchte, im Moment haben wir nicht genug Zeit, um es dir zu erklären – sie können jeden Augenblick hier auftauchen.«

			Widerwillig löste Michael den Blick von dem hypnotisierenden Gebilde. »Was soll ich tun? Und wer sind ›sie‹?«

			»Meine früheren Freunde, diese kleinen Schlingel«, erklärte Kaine so leichthin, als seien die abtrünnigen Tangents unartige Kinder und keine Killerprogramme, die ihm nach dem Leben trachteten. »Und dazu noch ein paar gegenwärtige Freunde. Ich vermute mal, dass die Sache ziemlich hässlich ablaufen wird, aber ich denke, wir werden sie überleben. Vorausgesetzt, dass du deinen Teil der Aufgabe gut hinkriegst.«

			»Welchen Teil denn?«, rief Michael, der immer nervöser wurde.

			»Ich schicke dir eine Nachricht mit allem, was du wissen musst. Dein Job besteht aus zwei Teilen: Zuerst musst du ihre Speicherkapseln suchen und dann die Verbindung kappen. Aber du musst dich genau an die Anweisungen halten, die ich dir schicke, damit der Verstand der Menschen, deren Körper sie gestohlen haben, durch die Holy Domain wieder in ihre rechtmäßigen Körper zurücktransferiert werden kann. Mir ist klar, dass das alles ein bisschen kompliziert klingt, aber ich denke, du wirst es schon schaffen.«

			Michael starrte Kaine verwundert an. Wie war es dazu gekommen? Dieser Tangent war einmal sein Todfeind gewesen und jetzt redeten sie so locker miteinander wie zwei Computerfreaks in einem VirtNet-Café.

			Panik stieg in ihm hoch. »Ich … ich bin nicht sicher, ob ich …« Dann wusste er nicht mehr weiter. Und plötzlich entdeckte er Gestalten in der Ferne, die rasch größer wurden. Bald konnte er die Gestalten genauer ausmachen – Leute, die als mittelalterliche Ritter verkleidet waren, Trolle, enorme Panther und andere tierische Fantasiegestalten, die auf zwei Beinen gingen. Außerdem noch Samurais und schwer bewaffnete Spezialkommandos und Astronauten aus der Zukunft. Eine Art Supernova, bei der die gesamte Welt der VirtNet-Spiele hinausgeschleudert wurde.

			»Keine Angst«, beruhigte ihn Kaine, »die gehören zu mir. Aber die anderen werden auch bald hier sein.«

			Michael schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber das … das verstehe ich immer noch nicht. Was ist, wenn sie wieder die KillSims mitbringen? Das tun sie doch ganz bestimmt!«

			Kaine drückte ihm beruhigend die Schulter und blickte ihn ernst an. »Michael, zwischen dir und dem Mortality Dogma besteht eine besondere Verbindung. Ich darf nicht zulassen, dass sie beschädigt oder getrennt wird. Und das gilt auch für Weber und die VNS. Du musst dich vom Schlachtfeld fernhalten, hast du verstanden? Und du eignest dich perfekt für den Job, den ich dir erklärt habe.«

			Michael nickte ohne rechte Überzeugung. Eine Unmenge Fragen wirbelte ihm so wirr durch den Kopf, dass er keine einzige klar formulieren konnte.

			»Gut. Und jetzt schließe die Augen und lasse die Verbindung fließen. Sobald du sämtliche Informationen hast, wird sich alles wie ein Mosaik ineinanderfügen. Das wird sehr schnell passieren, also sei darauf gefasst.«

			»Okay.« Michael hätte gern noch mehr gesagt, viel mehr. Er hatte Angst – sorgte sich, dass er nicht wissen würde, was er zu tun hatte, wenn es darauf ankam.

			Aber wenn jemand überhaupt herausfinden kann, wovon Kaine redet, dann ich, sprach er sich in Gedanken Mut zu. Und so folgte er der Anweisung, schloss die Augen und überließ sich der rauen Welt des Codes. »Ich bin bereit.«

			»Gut, hier kommt es«, sagte Kaine, und schon schossen die Informationen heran wie ein Tsunami und füllten Michaels virtuelles Gesichtsfeld vollständig aus. »Und mach dir keine Sorgen. Niemand kann dich angreifen, solange du arbeitest – ich werde eine Schutzhülle um dich herum programmieren, und wir werden die Feinde von dir fernhalten, so gut wir können. Arbeite einfach weiter.«

			»Äh … ja, okay.« Das war alles, was Michael noch hervorbrachte.

			»Wir können nur hoffen, dass die Hülle hält«, hörte er Kaine gerade noch murmeln, eine nicht sonderlich beruhigende Bemerkung.

			Dann versank er vollständig in dem reißenden Datenstrom.
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			Eine Zeit lang machte die Sache Michael sogar richtig Spaß, fast so wie früher. Er watete buchstäblich durch die Programmierung, löste Puzzles, lernte in einem Tempo, das sein Gehirn kaum noch verarbeiten konnte. Das war es, wofür er geboren – oder vielmehr entwickelt worden war: Er war für genau diese Tätigkeiten programmiert worden. Und er genoss die Herausforderung.

			Der Codepool war der neuste Entwicklungsschritt im Programmieren, eine neue Evolutionsstufe; es war, als sei alles in etwas Biologisches verwandelt worden. Sein virtueller Körper verschmolz förmlich damit, löste sich praktisch darin auf, wurde eins mit dem Pool. Michael fühlte sich an das menschliche Gehirn erinnert, das im Grunde nichts anderes war als ein biologischer Computer. Das war es, worin er nun existierte: ein lebender Treibsand aus Kodierungselementen. Kaines Anweisungen schwirrten ihm ständig durch den Kopf, während er arbeitete und dieses Meer von reiner Information manipulierte, in dem er schwamm.

			Er verlor jedes Zeitgefühl, aber irgendwann erkannte er etwas. Lichter … zuerst Ketten von Lichtern, die ihn vage an die Doppelhelix der DNS erinnerten und sich anscheinend endlos durch dieses Universum von Code erstreckten. Die einzelnen Stränge leuchteten so hell, dass er den Eindruck hatte, sie verschmölzen in der Ferne miteinander. Es fiel ihm schwer, in dieser Müllhalde von Informationen genau die Stränge zu finden, die Kaines Anweisungen zufolge benötigt wurden.

			Er arbeitete nur mit der Kraft seines Verstandes. Bald wirbelte er die Lichterketten nach Belieben herum, rückwärts, vorwärts, überallhin.

			Da!

			Er hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war. Wie hatte er in diesem Chaos genau die Daten der Lichtstränge identifizieren können, die zu Kaines Daten passten? Jedenfalls hatte er sofort erkannt, dass sie übereinstimmten. Michael starrte das Datenabbild eines Tangent an, der sich von Kaines ursprünglicher Gruppe getrennt und sich der Allianz der Abtrünnigen angeschlossen hatte, die Kaine stürzen wollte und den ursprünglichen Plan weiterverfolgte, die Menschheit gnadenlos und mit äußerster Brutalität zu erobern. Michael konnte nur hoffen, dass Kaine wirklich die Wahrheit gesagt hatte, als er erklärte, dass er selbst dieses Ziel jetzt nicht mehr verfolgte.

			Michael bewegte sich langsam auf die fragliche Lichterkette zu. Oder vielleicht rückte sie auch selbst näher an ihn heran – es war unmöglich zu sagen, was wirklich geschah. Als der grell leuchtende Lichterstrang nahe genug war, griff er nur mit seiner Geisteskraft hinein. Der Code fühlte sich wie feuchter Lehm an, und tatsächlich begann Michael nun, ihn zu kneten, zusammenzudrücken, auseinanderzuziehen, immer genau nach der Anleitung, die Kaine ihm in diesem Wirbelsturm von Informationen geschickt hatte. Und irgendwann war es dann so weit: Eine Verbindung bildete sich heraus, die anders war als alles, was darum herum war. Zerbrechlich, dünn wie Glas, hing sie virtuell zwischen seinen ebenso virtuellen Händen.

			Michael zog den Strang auseinander, bis er in zwei Teile zerriss. Ein langer Lichterstrang erlosch, verschwand einfach. Nicht einmal ein letztes, dramatisches Aufblitzen war zu sehen.

			Michael drehte sich um. Verblüfft entdeckte er, dass er nun einen perfekten Blick auf die Schlacht hatte, die vor dem Hive zwischen den Tangents tobte – zwischen denen, die ihm noch treu waren, und den Abtrünnigen. Irgendwo in dem Schlachtgetümmel explodierte ein Mann in der Uniform eines Soldaten des Zweiten Weltkriegs. Er versprühte wie ein kleines Feuerwerk, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.

			Verschwunden. Tot.

			Michael hatte ihn soeben ermordet.

			4

			Sein Herz wurde immer schwerer, je mehr Lichter er löschte. Aber er gab nicht auf, ließ nicht zu, dass sein Gewissen sein Handeln beherrschte. Dazu blieb ihm auch gar keine Zeit. Nacheinander pickte er die Abtrünnigen heraus, deren Informationen ihm Kaine geschickt hatte, und leitete Kaines Reboot ein. Die im Hive gespeicherte Intelligenz eines Menschen wurde in dessen eigenen Körper zurücktransferiert; der abtrünnige Tangent wurde ausgelöscht, eliminiert. Getötet.

			Jedes Mal, wenn er eine Verbindung unterbrach, blickte sich Michael nach der feuerwerksartigen Explosion um, die das Verlöschen eines weiteren Tangents kennzeichnete. Und langsam aber sicher wendete sich das Blatt in der wütend tobenden Schlacht vor der gewaltigen Wand des Hive zugunsten von Kaine und seinen Getreuen.

			Michael hatte bereits zwölf Tangents eliminiert, hatte den Feuerball seines letzten Opfers gesehen, sich vergewissert, dass nichts von ihm übrig geblieben war, und wollte sich gerade dem nächsten Lichterstrang im Codepool zuwenden, als etwas heftig gegen die schützende Hülle prallte, die Kaine um ihn herum programmiert hatte. Es war, als sei ein gewaltiger Vogel in vollem Flug gegen ein Fenster gekracht. Der Schlag war so laut, dass Michael erschrocken zurückwich und nach Luft schnappte. Vor der unsichtbaren Wand seiner Schutzkapsel lag eine schwarze Masse, eine Art dunkle Amöbe.

			Doch aus der Masse heraus erschien nun ein Maul, weit aufgerissen, mit zwei glänzenden Reihen von Raubtierzähnen. Der Anblick erinnerte Michael an das Maul eines Hais. Die Schwärze, von der das Maul umgeben war, ließ Michael keinen Moment lang zweifeln, von wem er angegriffen wurde.

			Ein KillSim. Eines dieser neuen Monster mit Raubtierzähnen.

			Kaum war der Gedanke zu Ende gedacht, als auch schon ein weiterer KillSim gegen die Schutzhülle krachte und daran wie ein verunglückter Pfannkuchen aus schwarzem Teer herabrutschte. Auch bei diesem kam sofort der aufgerissene Schlund zum Vorschein. Glänzende scharfe Zähne kratzten und schabten über die unsichtbare Schutzhülle. Noch ein KillSim prallte dagegen.

			Die drei KillSims rammten ihre scharfen Zähne in die Schutzhülle.

			Nicht nachgeben, flehte Michael die Schutzhülle an. Gib bloß nicht nach! Hastig wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.

			Die Umgebung, in der er sich befand, war eigenartig. Im Unterschied zu fast allem anderen im VirtNet folgte der Codepool keinen normalen physikalischen Gesetzen. Er existierte in unterschiedlichen Formaten und an verschiedenen Orten gleichzeitig. Als sich Michael wieder in den Pool stürzte, verschwand alles andere. Er sah nur noch die Kernsubstanz der Programmiersprache, in der er trieb. Aber jedes Mal, wenn er sich umblickte, sah er alles andere wieder. Die Schutzblase, die gierig lauernden und an der Blase kratzenden KillSims, Kaines Schlacht, die weiter hinten wie ein Krieg zwischen Aliens im Weltall tobte, die riesige, orange glimmende Wand des Hive.

			Unermüdlich arbeitete Michael weiter, beendete das Leben eines Tangents nach dem anderen. Es beruhigte sein Gewissen, dass er damit auch den Menschen das Leben wieder zurückgab, deren Körper die Tangents gestohlen hatten. Jedenfalls hoffte er es. Die Welt müsste sich schon total ändern, bevor er Kaine bedingungslos vertraute.

			Ein grauenhaftes Kreischen unterbrach seine Konzentration, gerade als er einem weiteren Tangent das Leben nehmen wollte. Michael konnte nicht anders – er musste sich umschauen, wobei ihm aber fast der dünne Strang entglitt, den er gerade hatte zerbrechen wollen. Hinter ihm hatte es einer der KillSims geschafft, mit einem seiner langen Reißzähne durch die Schutzhülle zu hacken; mit grauenhaftem Heulen riss und zerrte er weiter an der unsichtbaren Kapsel. Das Geräusch war ekelhafter als ein Fingernagel, der über eine Schiefertafel kratzte. Michael musste sich zwingen, sich nicht die virtuellen Ohren zuzuhalten. Er wandte sich wieder um und brach den Codestrang entzwei. Ein weiteres Tangentleben erlosch.

			Wieder drehte sich Michael zu dem KillSim um. Dieser hatte inzwischen das Loch zu einem handbreiten Spalt erweitert und riss und zerrte fauchend daran. Einer der beiden anderen KillSims hatte irgendwie aus seiner schwarzen Masse eine Art Pickel hervorgebracht, mit dem er nun auf die Schutzwand einhackte. Jeder Schlag dröhnte durch die Kapsel. Bald war auch ein widerliches Knacken zu hören, so ähnlich wie das Geräusch, das entsteht, wenn das Eis auf einem zugefrorenen See bricht.

			Die Zeit wurde knapp. Auf Kaines Infoliste standen immer noch mindestens hundert Tangentdateien, die zu löschen waren. Michael schaltete einen Gang höher, übersprang ganze Teile der Kodierung, was weder sicher noch vernünftig war. Aber er hatte erkannt, dass ihm keine Zeit mehr blieb, um so sorgfältig wie bisher weiterzumachen. Wenn die Schutzkapsel barst, würde er keine Möglichkeit mehr haben, sich gegen die KillSims zu wehren – sie würden ihm das Leben aussaugen, und sein Körper, der immer noch im Coffin lag, würde als seelenlose Hülle zurückbleiben. Er war viel zu erschöpft, um sich noch gegen die Monster wehren zu können.

			Er fegte durch die Dateien im Hive, fand die Verbindungen zu über einem Dutzend Tangents und sammelte sie alle in einer Hand. Keine Zeit mehr, sich einen Strang nach dem anderen vorzunehmen. Das Kratzen und Kreischen hinter ihm wurde immer lauter, es klang, als bräche ein ganzer Gletscher in tausend Stücke. Kein Zweifel, die Schutzkapsel würde jeden Augenblick zerbersten wie eine dieser alten Glasglühbirnen unter einem Stiefel. Fieberhaft sammelte Michael weitere Dateien ein, manipulierte den Pool, wühlte darin herum. Er legte die Stränge aufeinander, verließ sich darauf, dass er die Sache instinktiv richtig machte, arbeitete aber so hektisch, dass sein eigener Verstand fast nicht mehr folgen konnte.

			Dann nahm er das ganze Bündel von Strängen in die Hand, als wollte er Mikadostäbchen auf den Tisch werfen. Jeder einzelne Lichtstrang stellte ein Leben dar – egal ob programmiert oder künstlich, es war ein Leben. Wie könnte er das jemals abstreiten? Er war doch selbst einer dieser Tangents gewesen! Aber, flüsterte eine andere Stimme, diese hier waren anders – geschaffen, um anderen zu schaden. Geschaffen, um Chaos und Zerstörung über die wirkliche Welt zu bringen.

			Doch hätte nicht auch er, Michael, dasselbe tun sollen? Schließlich war er der Erste.

			Michael!

			Kaines Stimme dröhnte durch die Kapsel und hallte von allen Seiten zurück. Michael schreckte aus seiner Grübelei hoch, schüttelte die Zweifel ab und schaute auf das Bündel Lichtstränge in der Hand. Auf ein Bündel künstlicher Leben, auf die Fäden ihrer Intelligenz und ihres Daseins, auf die Rettungsleinen so vieler Menschen.

			Er gab sich einen Ruck, packte die beiden Enden des Bündels und zerbrach sie alle zusammen in zwei Teile. Hinter ihm brach die Hölle los, als zahlreiche Explosionen gleichzeitig losgingen. Er drehte sich um und starrte auf die roten und orangefarbenen Feuerbälle, die vermischt mit schwarzem Rauch in den leeren Raum vor dem Hive schossen. Als seien sie plötzlich in eine andere Dimension gerissen worden, verschwanden sie alle blitzartig und Dunkelheit senkte sich wieder über die Szene.

			So viele. Tot.

			So viele. Gerettet.

			Er durfte nie den ersten Gedanken allein denken. Immer musste der zweite Gedanke folgen. Kaine hatte gesagt, die ursprünglichen Besitzer und Bewohner der Körper würden automatisch wieder ins VirtNet transferiert und ihr Leben dort weiterleben. Ihr Bewusstsein würde in den Körper zurückkehren, der im Coffin lag, und sich dann in den Wake liften. Aber was für ein Erwachen würde das sein?

			Und natürlich hatte er nicht alle gerettet. Es gab noch mehr, noch viel mehr. Doch Kaine und die Tangents, die auf seiner Seite standen, waren nun in der Überzahl, und es war klar zu sehen, dass sich die Waagschale der Schlacht drastisch zu Kaines Gunsten geneigt hatte. Michael hatte genug getan.

			Und die KillSims griffen an. Einer hatte den Riss nun bis auf die Länge eines Unterarms erweitert, und gerade als Michael versuchte, die Gefahr einzuschätzen, kam ein Dolch aus der Dunkelheit auf ihn zu. Instinktiv duckte er sich weg, der Dolch verfehlte Michaels Kopf um Haaresbreite.

			Auch die Kreatur mit dem schwarzen Pickel hatte unablässig auf die Schutzwand eingehämmert. Ein Spinnennetz von Bruchlinien zog sich über die Hülle und breitete sich immer mehr aus, wobei die Risse immer größer wurden. Michael versuchte, sich so weit wie möglich von den KillSims zurückzuziehen, aber der Pool war zähflüssig und machte es ihm schwer, sich zu bewegen. Es war, als weigerte sich der Pool, ihn tiefer in seine breiige Substanz sinken zu lassen, solange er nicht bereit war, weiterzuarbeiten. Wieder stach der KillSim mit der scharfen Dolchklinge auf ihn ein, dieses Mal war sie noch näher und schnitt durch sein Hemd.

			»Kaine!«, schrie er verzweifelt, ohne zu wissen, ob ihn der Tangent überhaupt hören konnte. »Holen Sie mich raus, schnell!«

			Inzwischen hatten sich noch weitere KillSims um die Schutzkapsel zusammengerottet. Durch einen schmalen Spalt zwischen ihnen sah er, dass Kaine zu ihm herüberschaute. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann verschwand Kaine wieder aus Michaels Blickfeld. Hoffentlich, weil er herüberkam, um ihn herauszuholen. Bestimmt kamen Kaines Freunde jetzt allein …

			Etwas erschütterte Michael heftig, dann verschwamm alles vor seinen Augen. Wieder wurde er so heftig durchgeschüttelt wie auf einer Achterbahn. Er sah alles nur noch verzerrt, undeutlich, flüchtig. Die Umgebung streckte sich unendlich, wurde immer dunkler, Dunst zog vorüber, dann wurde es wieder heller, gleißend hell und weiß. Michael wollte noch einmal Kaine rufen, brachte aber keinen Laut mehr heraus. Plötzlich bewegte er sich, ohne einen Muskel zu rühren, wurde von etwas mitgerissen. Immer schneller flog er dahin, wurde in das grelle Weiß katapultiert, fühlte und spürte rein gar nichts mehr. Entsetzlicher Lärm überfiel ihn.

			Was …? Aber sein Verstand konnte den Gedanken nicht formulieren und erst recht nicht aussprechen.

			Die Atmosphäre schien zu platzen, seine Trommelfelle fühlten sich an, als sei direkt neben seinen Ohren eine Waggonladung Sprengstoff explodiert. Er schrie – seine eigene Stimme klang überlaut, nahe, dumpf, als sei er eingesperrt, gefangen in einem Sarg …

			Coffin.

			Etwas zischte laut. Michael kannte das Geräusch, helles Licht leuchtete über ihm auf. NerveWires schlüpften aus seiner Haut und schlängelten sich zurück in ihre Wurmlöcher. Sein Körper war vollständig in Schweiß gebadet, jede Sehne, jede Muskelfaser schmerzte.

			Er hatte nichts getan – wie kam es, dass er ins Wake zurückgeliftet wurde? Kaine hatte ihm zu Hilfe kommen wollen, vielleicht hatte er … Was war geschehen?

			Der Deckel schwenkte vollständig zur Seite und das Gesicht von Agentin Weber erschien über ihm.

			Sie.

			Schon wieder.

			»Wie … wie haben Sie mich gefunden?«, krächzte Michael benommen. Selbst in seinen Ohren klang seine Stimme brüchig und schwach.

			»Das war nicht besonders schwer«, sagte sie gleichmütig und beugte sich zu ihm herab, sodass sie auf derselben Augenhöhe waren. »Schließlich habe ich dich und Kaine programmiert. Das ist ungefähr so, als würdest du mich fragen, wie ich meine eigene Nase gefunden habe.«

			Michael versuchte, sich aufzusetzen. Webers Antwort wirkte auf ihn ungefähr wie ein Starkstromstoß. Er reckte sich, prallte aber mit dem Kopf an den Rand des Deckels.

			»Mach schon, nimm eine Dusche, zieh dich an«, befahl die Agentin kalt und wandte den Blick von seiner Nacktheit ab. »Du hast zehn Minuten, keine Sekunde länger.«

		


		
			Kapitel 17

			Die Wirkliche Welt
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			Sie wartete auf ihn an einem kleinen Tisch, der in der Kochnische des Hotelzimmers stand. Ihre gefalteten Hände lagen auf der Tischplatte. Sie trug dieselben Kleider, die sie auch schon beim Weltkrisengipfel getragen hatte, oder jedenfalls kamen sie Michael ähnlich vor – Blazer, Rock, Bluse – und natürlich die unvermeidlichen High Heels. Kurz gesagt: Sie sah aus wie eine erfolgreiche Managerin. Mit einer knappen Kopfbewegung wies sie auf den anderen Stuhl, damit Michael ihr gegenüber Platz nahm. Sonst war niemand im Raum.

			Michael blieb neben dem Tisch stehen. »Sie hätten Ihre Sicherheitsleute mitbringen sollen«, sagte Michael, zitternd vor Wut. »Ich könnte Sie auf der Stelle erwürgen. Mit Jackson Porters Händen, die ich ihm stehlen musste, nur weil Sie es wollten.«

			Sie deutete noch einmal auf den Stuhl, dann faltete sie die Hände wieder und lehnte sich ein wenig zurück. »Das würdest du mir niemals antun, was uns beiden vollkommen klar ist. Also setz dich endlich. Ich bin sicher, dass du kaum erwarten kannst, zu hören, was ich dir zu sagen habe. Ich bin extra deshalb direkt von London hierhergeflogen, obwohl ich tausend andere Dinge zu tun habe. Aber ich denke nun mal, dass du neugierig bist, warum ich meine Macht dafür eingesetzt habe, dich aus dem VirtNet zu liften, ohne mich an die Vorschriften zu halten. Und bestimmt wunderst du dich auch, warum ich deinem Leben nicht einfach ein Ende gesetzt habe, als du hilflos im Coffin lagst.«

			»Oder warum Sie nicht einfach Ihren Arschkriecher Scott geschickt haben, um das zu erledigen.«

			Sie nickte nur, als sei ihr der Gedanke tatsächlich durch den Kopf gegangen.

			Michael musste zugeben, dass sie recht hatte: Er war neugierig. Sehr sogar. War schon immer neugierig gewesen. Er zuckte die Schultern, zog sich den Stuhl heran, packte ihn an der Lehne, trug ihn um den Tisch herum und pflanzte ihn direkt neben ihren Stuhl. Dann setzte er sich. Sie waren einander nun so nahe, dass sich ihre Knie fast berührten. Eine kleine, trotzige Geste, sich ihrem Befehl zu widersetzen. Armselig, pathetisch, aber mehr fiel ihm momentan nicht ein.

			»Macht?«, fragte er. »Ihre Macht? Scheint eher ein Egotrip zu sein, bestimmt macht er Ihnen gewaltig Spaß. Ihre Nase kommt mir ein gutes Stück höher vor, wenn ich es mir recht überlege.«

			Weber drehte sich zu ihm. »Michael. Wie oft sind wir uns begegnet? Und wie oft hast du mich genau so angestarrt wie jetzt und mir deine kindischen Anschuldigungen an den Kopf geworfen? Höchste Zeit, dass du erwachsen wirst, Michael.«

			Er lachte laut auf, und es war echtes Gelächter. »Und wie oft hatte ich recht? Es spielt überhaupt keine Rolle mehr, was Sie sagen oder was Sie mir zeigen wollen. Ich werde Ihnen nie mehr über den Weg trauen.«

			Das schien sie zu treffen, denn sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und strich den Rock glatt. »Gut. Und verständlich.« Offenbar hatte er einen empfindlichen Nerv getroffen, aber sie fand schnell ihre Fassung wieder. »Doch ich sitze nicht hier, weil ich um dein Vertrauen betteln will. Ich bettle nicht einmal darum, dass du mit mir kooperierst. Die Wahrheit ist – wir brauchen dich nicht mehr, Michael. Nicht ich, sondern du bist auf dem Egotrip. Du glaubst doch immer noch, dass wir ohne dich nichts zustande bringen!«

			Michael schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. »Egal, Agentin Weber. Aber wer hat dafür gesorgt, dass ich hier sitze und Ihnen zuhören muss? Ich war es jedenfalls nicht.«

			»Das stimmt. Das war ich. Und wie du selbst gesagt hast: Ich muss das nicht tun, oder? Ich hätte Agent Scott hierherschicken können, damit er den Coffin öffnet und der Sache ein Ende setzt. Aber das habe ich nicht getan.«

			Michael blickte auf. Sie hatte sich plötzlich so dicht zu ihm gebeugt, dass ihr Gesicht nur noch eine Handbreit von ihm entfernt war. »Trotz allem, was du glaubst, bedeutest du mir viel, Michael. Sehr viel. Ich will dich nicht tot sehen. Der Gedanke ist einfach lächerlich. Wir hätten eine Menge Probleme vermeiden können, wenn du immer genau das getan hättest, was ich dir sagte, und wenn du von Anfang an mit mir zusammengearbeitet hättest.«

			Michaels Wut kochte über. Rot im Gesicht, rang er um die richtigen Worte, um sie ihr ins Gesicht zu schleudern, aber sie hob schnell die Hand und brachte ihn zum Schweigen.

			»Nein, bitte nicht«, sagte sie. »Du brauchst nicht zu antworten. Es war unfair von mir, so etwas zu sagen. Wir haben dich gelockt und manipuliert und dich dabei gründlich verwirrt. Das ist mir vollkommen klar. Du musstest dich unter vielen Schichten von Verrat hervorgraben. Und du hast Dinge erleben müssen, die niemand erleben sollte. Ich …«

			Ihre Stimme brach, ihre Lippen bebten. Schließlich lehnte sie sich zurück und wirkte so verlegen, wie Michael sie noch nie gesehen hatte.

			»Was«, stieß Michael hervor und betonte dabei jedes einzelne Wort, »ist … los … mit … Ihnen? Es kommt mir allmählich so vor, als hätten Sie eine multiple Persönlichkeitsstörung oder so. Sie sollten sich behandeln lassen.« Er wollte grausam sein, sie verletzen, aber das war nur ein Teil der Wahrheit: Er glaubte es auch tatsächlich. Mit dieser Frau stimmte etwas nicht, sie war irgendwie … von der Rolle.

			Agentin Weber stand zögernd auf, als hätte sie plötzlich zu ihrer eigenen Überraschung bemerkt, dass sie sich mit Michael in einem Hotelzimmer befand. Sie schaute auf ihn hinab; auf ihrem Gesicht spiegelten sich gemischte Gefühle – Verwirrung, Zweifel, Bestürzung. Sie trat vom Tisch weg, ging unruhig in der engen Kochnische hin und her. Es gab eine offensichtliche Erklärung für ihr Verhalten – aber sie erschien ihm fast zu offensichtlich.

			»Sind Sie ein Tangent, Agentin Weber?«, fragte Michael.

			Sie blieb abrupt stehen und blickte ihn an. Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

			»Nein.« Wieder ging sie neben dem Tisch hin und her. »Aber mir ist klar, warum du das denkst. Ich weiß, dass ich mich in letzter Zeit ziemlich sprunghaft und unberechenbar verhalten habe. So verhalte ich mich eigentlich nur, wenn du in meiner Nähe bist. Ich weiß dann manchmal nicht mehr, wie ich mit allem fertigwerden soll. Das hier ist ein Beispiel dafür: Ich habe keine Ahnung, warum ich dir gegenüber so etwas zugebe.«

			War das eine reife Schauspielleistung oder echt? Michael beobachtete die Agentin scharf, versuchte, in ihrem Gesicht die Wahrheit zu lesen. Tatsächlich wirkte sie verstört.

			»Ist ja auch egal«, sagte er schließlich. Er überlegte, ob er fliehen sollte, aber wahrscheinlich hatte sie Wächter vor der Tür postiert.

			Weber kam zum Tisch zurück und zog ihren Stuhl ein wenig von Michael weg. Das Kratzen der Stuhlbeine auf dem gefliesten Boden ging ihm durch Mark und Bein. Sie setzte sich, wich aber seinem Blick aus.

			»Michael, ich …«, begann sie und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich … muss dir sagen, dass du heute mit mir gehen wirst. Ob freiwillig oder nicht – ich nehme dich mit. Hast du das verstanden?«

			Damit steigerte sie Michaels Verwirrung noch weiter. Das war überhaupt nicht das, womit er gerechnet hatte.

			»Aber ich wollte zuerst mit dir reden«, fuhr sie schnell fort. »Wenn es um dich geht, gerate ich immer in eine Zwickmühle. Was ich gesagt habe, stimmt: Ich war es wirklich, die dich programmiert hat.« Jetzt erst konnte sie ihm wieder in die Augen schauen. »Glaubst du mir?«

			Er zögerte mit der Antwort. Am liebsten hätte er die Frage verneint; er konnte es kaum fassen, dass er hier neben ihr saß, ihr zuhörte und sogar zuließ, dass sie seine Gedanken mit ihrem neuen Lügengebäude und ihren Manipulationen verseuchte. Aber er glaubte ihr wirklich. Vielleicht erkannte irgendein kleiner Teil in ihm seine Schöpferin.

			Ihm wurde fast schlecht, als er widerwillig nickte.

			»Die meisten Erinnerungen, die du hast, sind real«, fuhr sie fort. »Ich will, dass du das weißt. Ich habe dich vor über zehn Jahren geschaffen, im Rahmen meiner Ausbildung bei der VNS. Wir wollten dich so lebensecht wie möglich haben, aber noch wichtiger war es für mich, dass du selbst glauben solltest, dass du real wärst. Die ersten paar Jahre deines Lebens in Lifeblood Deep konstruierten wir als Grundlage, aber als du ungefähr fünf oder sechs warst, zogen wir uns zurück. Von diesem Augenblick an sind all deine Erinnerungen deine eigenen. Keine einzige wurde von uns fabriziert.«

			Michael schüttelte den Kopf. Was sie ihm da erzählte, ergab nicht viel Sinn. »Wie können Sie behaupten, dass nichts fabriziert wurde? Ich bin ein Computerprogramm!«

			»Das ist richtig. Aber in der Welt des Deep hast du alles selbst erlebt, woran du dich aus den letzten zehn Jahren erinnerst. Dein Leben mit deinen Eltern. Mit Helga. Mit deinen Freunden.«

			»Und dann haben Sie mir alles genommen!«, sagte Michael müde. Er hatte genug vom Kämpfen. Er war erschöpft. Und er hasste diese Frau.

			Weber starrte auf die Tischplatte. »Ich nehme an, er hat dir die Wahrheit erzählt?«

			Und mit diesem einfachen Satz hatte sie bewiesen, dass alles, was Kaine gesagt hatte, die Wahrheit war. Michael stand auf, taumelte, schaffte es kaum bis zur Couch. Schwer ließ er sich darauf fallen, vergrub das Gesicht in den Händen und schwor sich, niemals wieder aufzustehen.

			Webers Stuhl kratzte über den Boden; ihre High Heels klickten hart, als sie zu ihm herüberkam. Dann stand sie vor ihm; er konnte ihren Schatten fast spüren, der sich wie eine schwere Decke auf seine Schultern senkte. Die Tür wurde geöffnet. Schritte näherten sich, Kleidung raschelte. Michael wusste, ihre Leute waren gekommen, aber er wollte ihnen nicht die Befriedigung verschaffen aufzublicken.

			Weber beugte sich über ihn, legte ihm eine Hand auf den Rücken und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin zu weit gegangen, um jetzt noch umkehren zu können. Viel zu weit. Ich muss weitermachen, der Welt zuliebe.«

			Michael zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen.

			Agentin Weber von der VNS richtete sich auf. »Abführen!«, befahl sie mit eiskalter Stimme.

			Starke Hände packten Michael unter den Achseln und zogen ihn grob auf die Füße.
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			Er wehrte sich nicht; gegen zwei Männer in Kampfmontur hätte er ohnehin keine Chance gehabt. Wie es aussah, hatte Weber nun eine ganze Armee unter ihrem Kommando. Und wer wusste schon, was sie sonst noch hatte? Wie viele Menschen hatte sie mit ihren Tangents in Besitz genommen, um ihre unbändige Machtgier zu befriedigen? Michael ließ sich stumm abführen – einen Flur entlang, in einen Lift, durch die Eingangshalle, aus dem Hotel hinaus auf die Straße, wo er grob auf den Rücksitz eines Autos gestoßen wurde. Inzwischen war in seinem Hirn ein wahrer Tornado von Gedanken losgebrochen, die sich alle lärmend in den Vordergrund drängen wollten, als er versuchte, alles, was er wusste, zu ordnen und herauszufinden, was um alles in der Welt er jetzt unternehmen konnte oder sollte. Bald darauf saß er in einem Flugzeug.

			Er weigerte sich zu reden, ließ sich aber auch von den uniformierten Wächtern nicht einschüchtern. Und sie ließen ihn in Ruhe, nachdem sie ihm unmissverständlich klar gemacht hatten, dass er seinen EarCuff nicht aktivieren dürfe.

			Stunden vergingen.

			Der Jet landete; die Soldaten zerrten ihn zu einem Auto – ein Hovercar neuester Bauart, wie normalerweise nur den großen Tieren von der Regierung vorbehalten war. Einer der Soldaten setzte sich an das Kontrollpanel, der andere setzte sich links neben Michael auf den Rücksitz und sorgte dafür, dass der Gefangene einen guten Blick auf seine Laserpistole werfen konnte, die im Holster steckte. Weber setzte sich rechts neben Michael.

			»Ich habe gelogen, als ich sagte, dass ich dich nicht brauche«, sagte Weber nach einer Weile. Es waren die ersten Worte, die sie seit Stunden von sich gab.

			Michael seufzte. »Und was soll das nun wieder heißen?«

			»Zwischen dir und dem Mortality Dogma besteht eine besondere Verbindung.« Weber blickte zum Fenster hinaus, anscheinend vollauf damit beschäftigt, die vorbeifliegenden Gebäude zu betrachten. »Das Dogma ist ein ziemlich komplexes Programm, es wurde auf Quantencomputern geschrieben. Im Wesentlichen ist dabei derart großes Datenwissen erforderlich, dass es weder vom menschlichen Gehirn noch von Digitalrechnern verarbeitet werden kann. Nur künstliche Intelligenz kann diese Datenmengen manipulieren – und du, Michael, bist Teil der ätherischen Verbindung, die alles zusammenhält.«

			Michael hörte zu, sagte aber nichts. Er wusste eine Menge über Quantencomputer und war daher nicht erstaunt, dass sie für das Mortality Dogma erforderlich waren. Es war die einzig mögliche Erklärung, wie sie herausgefunden haben konnten, wie das menschliche Gehirn selbst als Computer benutzt werden konnte. Aber wieso war es wichtig, dass alles durch ihn verbunden blieb? Das verstand er einfach nicht. Nur würde er das Weber gegenüber niemals zugeben.

			Schließlich wandte sie sich wieder ihm zu und schaute ihn durchdringend an. »Und deshalb brauchen wir dich, Michael. Nur deine Hilfe brauchen wir nicht. Verstehst du den Unterschied?«

			»Ich bin kein Idiot!«, blaffte er sie an.

			»Nein, bist du nicht. Das wissen wir nur zu gut.«

			»Wohin fahren wir?«, fragte er. »Warum haben Sie mich aus dem Sleep geholt, aber Kaine und den Rest dieser Tangents dort zurückgelassen?« Er hätte gern so getan, als seien sie ihm völlig egal, aber das brachte er nicht über sich.

			»Weil er genau das tut, was wir wollen, ob ihm das klar ist oder nicht.« Weber blickte wieder durch das Fenster, als der Hovercar langsamer wurde, sich absenkte und wieder auf der Straße aufsetzte. Am Fuß eines sehr hohen Wolkenkratzers öffnete sich eine riesige Einfahrt zu einer unterirdischen Garage. »Die Gruppe von Tangents, die sich von Kaine lossagten, ist für uns ein weiterer Feind, den wir nicht gebraucht hätten. Aber wir haben beobachtet, wie ihre Truppe bei den Kämpfen dezimiert wurde, und das passte uns natürlich ganz ausgezeichnet. Das Problem mit den Abtrünnigen wird schon bald gelöst sein.«

			Der Hovercar rollte in die Garage, fuhr tief hinein in die Dunkelheit, stoppte schließlich.

			Weber legte die Hand auf den Türsensor, doch dann hielt sie inne. »Es hat Zeiten gegeben, in denen mir Zweifel an dem kamen, was ich tat«, sagte sie ernst. »Mein Plan kostete mich zehn Jahre – so lange dauerte es, dich zu programmieren, Kaine hervorzubringen, die Grundlagen für alles zu legen. Aber als ich sah, welche Wirkungen das hatte – für dich, für die anderen, für die Welt –, wollte ich aufgeben. Das ist die Wahrheit, die reine Wahrheit. Doch wie gesagt: Wir waren schon zu weit gegangen. Und wenn wir jetzt aufhören, wird die Welt im Chaos versinken. Ich kann nicht zulassen, dass alles noch schlimmer wird. Deshalb machen wir weiter. Es ist fast vollbracht. Ich vermute, morgen Abend werden wir es hinter uns haben.«

			Sie öffnete die Tür und stieg aus, beugte sich aber noch einmal herab. »Ich gebe dir mein Wort, Michael: Wenn unsere Aufgabe erledigt ist und wir die Welt und alle Regierungen unter unserer Kontrolle haben, wird alles viel, viel besser werden. Und sicherer. Denn dann kann das VirtNet endlich seinen rechtmäßigen Platz als Mittelpunkt des Lebens der Menschheit einnehmen. Du wirst schon sehen.«

			Bevor er antworten konnte, wandte sie sich ab. Der Soldat, der neben ihm saß, stieß ihn mit dem Ellbogen an.

			»Komm schon, Junge«, sagte er mit rauer Stimme, die bestens zu seinem von Wind und Wetter gegerbtem Gesicht passte. »Es ist nicht so schlimm, wie es momentan aussieht. Das wirst du schon bald selbst sehe. Die größte Revolution, die jemals auf der Welt stattgefunden hat. Entscheide dich: Bist du auf unserer Seite oder muss ich dir Handschellen anlegen?«

			Michael war zu geschockt, um antworten zu können. Er schüttelte nur den Kopf und senkte den Blick, um so bescheiden wie möglich auszusehen. Kurz zögerte er, doch dann stieg er aus und folgte Agentin Weber.
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			Sie führten ihn in einen riesigen Raum, eine Halle, in der sich ein Coffin an den anderen reihte.

			Die Halle war so gewaltig, dass Michael kaum glauben konnte, dass dies die Realwelt war und nicht irgendein Ort im VirtNet. Sie übertraf sogar die Dimension eines großen Fußballstadions. An den beiden Längsseiten erstreckten sich Zuschauerränge mit Edelstahlgeländern, ein Rang über dem anderen, wie eine Riesentreppe, die bis zur Decke führte, über hundert Meter über Michaels Kopf. Hoch oben leuchteten Flutlichter, doch diese konnten nur schwach durch den Dunst dringen, der unter dem Dach hing. Oder waren es Wolken? Michael war nicht sicher; vielleicht war er noch von dem betäubenden Ansturm von Informationen benebelt.

			Unzählige der NerveBoxes genannten Coffins standen auf dem Boden der gigantischen Halle und auf sämtlichen Rängen, so weit er von hier aus sehen konnte. Es mussten Hunderte oder Tausende sein, deren Kontrollleuchten entweder blinkten oder ständig leuchteten. Die Reihen von Coffins waren so lang, dass die Halle wie die größte Leichenschauhalle der Welt aussah. Die meisten Coffins waren geschlossen, schienen also belegt zu sein. Die Luft war kühl und roch steril, ein staubfreier, keimfreier Ort, in dem elektronische Geräte und Maschinen effizient funktionierten.

			»Das alles haben wir gebaut, um den heutigen Tag vorzubereiten«, verkündete Weber stolz und breitete in grandioser Geste beide Arme aus. »Das hier ist unsere Kommandozentrale, jede NerveBox ist von einem meiner treuesten Mitarbeiter belegt. Wir sind sehr vorsichtig gewesen. Wir wussten, dass die Leute den Glauben an uns verlieren würden, wenn wir zu schnell vorgingen; wir mussten sie erst dazu bringen, uns und niemandem sonst zu vertrauen. Verstehst du?«

			Michael bemühte sich, seine Gefühle nicht offen zu zeigen, und fragte so gleichmütig wie möglich: »Warum erzählen Sie mir das alles?«

			Weber zuckte die Schultern. »Ich habe keine Kinder, aber ich habe dich geschaffen. Deshalb bist du für mich fast so etwas wie ein Sohn. Und du bist ein Teil des Ganzen. Heute wird Großes geschehen, Michael! Ich will, dass du diesen Augenblick an meiner Seite erlebst.«

			Was sie sagte, hätte ihn eigentlich vor Wut schier ausrasten lassen sollen. Dass sie die Unverfrorenheit hatte, sich sozusagen als Ersatz für seine Mutter hinzustellen, war unverschämt – der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen hätte bringen sollen. Am liebsten hätte er geschrien vor Wut – aber er konnte nicht.

			Weber lächelte; sie schien völlig überzeugt zu sein, dass er ihr jedes Wort förmlich von den Lippen saugte. »Jetzt haben wir genug Unterstützung und genügend Tangents im Einsatz. Wir haben sogar die Menschen eingeplant, die noch unentschlossen sind – wir haben sie heute hierher eingeladen. Wir werden sie ins VirtNet senken und ihnen eine« – sie zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft – »eine ›Präsentation‹ vorführen. Sagen wir mal so: Wenn sie aufwachen, werden sie nicht mehr dieselben sein. Strategisch ist das einfach brillant. Wir sind am Wendepunkt angekommen. Jede weitere Verzögerung könnte uns diese einmalige Gelegenheit zunichtemachen. Und deshalb werden wir heute mit dieser ganzen Feuerkraft« – sie wies nach oben zur gewaltigen, domartigen Decke – »ins VirtNet gehen und unseren Plan endlich verwirklichen.«

			Urplötzlich verschwand ihr Lächeln. Michael spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Die Wörter schossen aus ihm heraus, bevor er sie zurückhalten konnte.

			»Was haben Sie vor?«, fragte er mit bebender Stimme.

			»Es klingt schlimmer, als es in Wirklichkeit ist«, sagte sie, und obwohl sie nur flüsterte, schien es durch den Raum zu hallen, als Echo von den Wänden zurückzuschallen, bis es schließlich verebbte. »Aber, wie ich immer gesagt habe, nur eins zählt wirklich: was auf lange Sicht nützlich sein wird. Stimmt das etwa nicht? Ein paar Opfer heute, um uns allen eine bessere Zukunft zu sichern?«

			Michael wich unwillkürlich zurück, wich vor ihr zurück. Die Soldaten blieben dicht an seiner Seite.

			»Sie sind verrückt«, sagte er, wie im Selbstgespräch. »Sie sind total verrückt geworden.«

			Sie schaute ihn mit nachsichtigem Lächeln an. »Ganz im Gegenteil. Mein Verstand hat niemals besser funktioniert als jetzt. Verrückt kam ich mir nur vor, als ich anfing, meine eigenen Pläne, meine Vision anzuzweifeln. All das Hin und Her, die Unbeständigkeit, die Wankelmütigkeit, die Zweifel, all die Unentschlossenheit! Aber dann fand ich wieder festen Boden unter den Füßen, fand wieder auf meinen Weg zurück. Ich stehe fest zu meiner Sache und fühle mich lebendiger als jemals zuvor. Mein Verstand hat noch nie mit derart perfekter Klarheit gearbeitet.«

			»Was haben Sie vor?«, wiederholte er seine Frage, doch dieses Mal brüllte er sie hinaus.

			Sie zuckte mit keiner Wimper. »Wir, Michael. Wir. Bei dieser Sache stehe ich nicht allein. Und ich war auch nie allein.« Sie wandte sich um und wies auf die Coffins, die auf der großen Bodenfläche der Halle standen. »Das ist meine Armee. Das sind sie, die von Anfang an hinter mir standen. Das sind sie, die meiner Vision vertrauen und mir bis zum heutigen Tag halfen.« Nun breitete sie beide Arme aus und wies so auf die zahllosen Coffins auf den schier endlosen Rängen, die den ganzen Rest der Halle ausfüllten. »Schon bald werden diese Menschen unter Kontrolle der Tangents sein. Ich gebe zu, die Kollateralschäden werden beträchtlich sein. Aber all jene, die nicht mehr gebraucht werden … Nun, wie gesagt: Sie werden nicht mehr gebraucht.«

			»Sagen Sie es mir!«, schrie Michael. »Was wollen Sie mit ihnen machen?«

			Sie wirbelte zu ihm herum und starrte ihn durchdringend an.

			»Ich werde sie in den Wahren Tod schicken«, sagte sie scharf, »diese Tangents, von denen die Leute glauben, dass Kaine sie auf die Welt losgelassen hat. Ich werde sie alle töten. Zum Nutzen der Zukunft – einer Zukunft, in der die VNS herrschen wird.«

		


		
			Kapitel 18

			Schwarzes Glas

			1

			Michael bebte vor Wut und Entsetzen. Er fühlte sich völlig machtlos. Konnte nicht einmal mehr die richtigen Wörter finden, um auszudrücken, wie er sich fühlte.

			»Bleibt hier«, wies Weber ihre Soldaten an. »Schützt ihn, aber bewacht ihn auch wie Falken. Unter gar keinen Umständen darf er auch nur in die Nähe einer NerveBox oder irgendeines Computers kommen. Ist das klar?!«

			»Ich denke, wir werden schon mit einem Teenager fertigwerden«, gab einer der Männer beleidigt zurück und packte Michael grob an den Armen, während ihm der andere den EarCuff herausriss.

			Michael biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. Wütend starrte er Weber an. Eigentlich hätte er geschockt sein sollen, dass sie sich in einen größenwahnsinnigen Diktator verwandelt hatte. Aber hatte er es nicht schon lange vermutet? Hatte es jemals eine Zeit gegeben, in der er ihr bedingungslos vertraut hatte?

			»Ich werde mich jetzt in das VirtNet senken«, verkündete sie niemandem im Besonderen. »Mit dieser letzten, hm, Entsendung von Tangents wird mein großer Plan vollendet. Die Menschheit wird uns für ihre Rettung danken. Wenn ich mich wieder aus dem VirtNet lifte, wird die Welt eine andere sein.« Feierlich ging sie zu einem goldverzierten Coffin, der an der diesseitigen Stirnseite der Halle unter dem untersten Balkon stand. Er stand erhöht auf einem Podest, wie ein Altar. Drei Stufen führten hinauf.

			»Entsendung?«, wiederholte Michael fassungslos. »Was für ein hübsches Wort für einen Massenmord! Denn genau das ist es, was Sie tun: Massenmord.«

			Weber drückte auf verschiedene Tasten ihres Coffins. Der Deckel glitt hoch und zur Seite. Erst jetzt warf sie einen Blick über die Schulter. »Nenne mir einen einzigen Krieg in der Geschichte, in dem es keine Kollateralschäden gegeben hätte! Verursacht von beiden Seiten! Das gehört zum Spiel. Es sind kurze Rückschläge, die man in Kauf nehmen muss, damit der große Sprung in die Zukunft umso besser gelingt.«

			»Spiel?«, wiederholte Michael, wusste aber nicht, warum er sich überhaupt die Mühe machte zu antworten. Er konnte sie nicht mehr erreichen. »Wie krank muss man sein, um einen Massenmord für ein Spiel zu halten?«

			»Es ist das Spiel des Lebens«, gab sie zurück, wobei sie fast nachdenklich klang. »Die Metapher sollte dir doch gefallen, mehr als jedem anderen! Du warst doch immer ein großer Spieler, oder etwa nicht?« Sie strahlte ihn an wie eine stolze Mutter.

			Michael holte tief Luft und brachte sich mühsam unter Kontrolle. Vielleicht nützte es mehr, wenn er an ihre Vernunft appellierte. »Kaine weiß, wie man das Mortality Dogma rückgängig macht. Helga weiß es ebenfalls. Man kann das Bewusstsein erhalten, hier oder im Hive. Sie müssen sie nicht umbringen!«

			Der Deckel ihres Coffins hatte sich vollends geöffnet. Weber zog den Sichtschutz herab, der über allen Coffins installiert war. Ihre Stimme klang gedämpft hinter dem Sichtschutz hervor.

			»Für einen derart großen Plan brauchen wir große Dramatik, Michael. Wenn wir nur alle wieder in ihre Körper zurücktransferieren und die ganze Sache keine katastrophalen Folgen hat, werden die Leute sie in kürzester Zeit vergessen. In einem Jahr, in zwei, fünf, vielleicht auch erst in zehn Jahren. Sie werden sich sagen, dass das alles doch gar nicht so schlimm gewesen war, nicht mehr als ein Schlagloch in der Straße. Wenn es dann irgendwann wieder passiert, spielt es keine große Rolle, denn wir bekommen doch immer unsere Angehörigen, Freunde und so weiter zurück. Sie werden sich einreden, dass alles nur so etwas wie ein Programmupdate ist. Wer braucht dafür schon die VNS?« Ein leichter Stoß erschütterte den Schutzschirm, wahrscheinlich war sie mit dem Ellbogen dagegengestoßen, während sie sich für ihren Ausflug ins VirtNet auszog und in den Coffin stieg. »Das können wir nicht dulden. Wir brauchen Tote, viele Tote, und sie müssen endgültig und unumkehrbar tot sein. Dann werden wir als Retter erscheinen und die Tötungen beenden, bevor sie zu einem Völkermord werden können. Das, Michael, werden sie nie mehr vergessen, niemals.«

			»Sie sind krank«, flüsterte er. Es hatte keinen Zweck, vernünftig mit ihr zu reden.

			Er hörte das Zischen, als sie den Coffin aktivierte und sich der Deckel über ihr schloss. Der Schutzschirm rollte langsam in seinen Schlitz an der Unterseite des ersten Rangs zurück, und noch bevor er vollends verschwunden war, begannen die Kontrollanzeigen des Coffin zu blinken.
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			Michael saß auf einem Stuhl, die beiden Wächter saßen ihm gegenüber und ließen ihn nicht aus den Augen. Er konnte keinen Unterschied zwischen ihnen entdecken, sie waren praktisch identische Karikaturen eines typischen Soldaten; beide trugen schwarze Kampfmontur, hatten militärisch kurz geschnittenes Haar und harte, kantige Gesichter. Und sie sagten kein Wort. Sie saßen nur einfach da, während er auf die endlosen Reihen der Coffins blickte, deren gleichmäßiges Summen einschläfernd wirkte.

			Was sollte er tun, was konnte er noch tun?, fragte er sich verzweifelt. Er dachte an Weber. Fragte sich, was sie mit all den Leuten im VirtNet tun wollte. Wollte sie den gesamten Hive mit einem einzigen gewaltigen Schlag eliminieren – die leichteste, sauberste Art eines Massenmords?

			Er richtete sich ein wenig auf, als ihm schockartig bewusst wurde, dass er bei dieser Sache kaum an sich selbst gedacht hatte. Webers ständiges Gerede, wie sehr sie ihn brauchte, wie sie ihn programmiert habe … Aber er steckte doch selbst in einem menschlichen Körper, war doch selbst ein Tangent! Wenn sie wirklich plante, alle Tangents dort draußen zu vernichten …

			Nein, das konnte bestimmt nicht zu ihrem Plan gehören. Zumindest jetzt noch nicht. Weber brauchte die von Tangents beherrschten Menschen. Sie hatte selbst gesagt, dass sie ihre eigenen Tangents überall auf der Welt platziert habe. Und dass sie die Staatsmänner und -frauen, die sich der VNS noch nicht gebeugt hatten, unter irgendeinem Vorwand heute hierher eingeladen habe. Sobald diese Menschen in den Coffins lägen, würden Webers Tangents von ihren Körpern Besitz ergreifen. Michael fragte sich, ob Weber all diese kodierten Dämonen persönlich programmiert hatte?

			Im Moment war er in Sicherheit. Es konnte gar nicht anders sein. Er begriff zwar nicht, warum er für das Mortality Dogma so unverzichtbar war, aber sowohl Kaine als auch Weber hatten das behauptet, also stimmte es wohl. Eine ätherische Verbindung, hatte Weber es genannt – was immer das heißen mochte.

			Doch deshalb fühlte er sich kein bisschen besser. Er rief sich alles in Erinnerung, was Weber gesagt hatte. Er glaubte nicht, dass er dieses Gebäude frei und ohne Zwang wieder verlassen würde.

			Sarah.

			Der Gedanke an Sarah sprang ihm plötzlich ins Bewusstsein und traf ihn wie ein Stich ins Herz. Er dachte an seine Freunde. An Bryson. An Helga. An Gabby. Er hatte sie zur Mortality-Dogma-Produktionsstätte in der Holy Domain geschickt. Wenn es überhaupt noch eine Rettung gab, dann war sie dort zu finden. Wenn alles gesagt und getan war, mussten sie die Holy Domain zerstören und dafür sorgen, dass niemals mehr ein Tangent von einem Menschen Besitz ergreifen konnte. Aber hatten sie es geschafft, dorthin zu gelangen? Oder hatte er auch sie in den Tod geschickt? Er dachte an seine Eltern. Kaine hatte behauptet, er habe sie getötet, aber sie waren auch nur Programme gewesen, genau wie Michael selbst. Vielleicht, aber nur vielleicht …

			Er musste etwas tun.

			»Hey, Kumpels«, sagte er zu den Soldaten, »ich muss mal aufs Klo.«
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			Natürlich erlaubten sie es ihm. Was hätten sie auch tun können?

			Aber sie waren vorsichtig. Beide Soldaten begleiteten ihn durch den nur schwach beleuchteten Seitengang, von dem mehrere Türen abgingen, bis zu den Toiletten. Einer der beiden ging zuerst hinein und inspizierte sämtliche Kabinen, um sicherzugehen, dass sich keine Möglichkeit für einen Ausbruchsversuch bot. Offenbar entdeckte er nichts.

			»Rein mit dir«, befahl er. »Wir warten hier auf dich.«

			»Da bin ich aber froh«, murmelte Michael sarkastisch. »Wollt ihr nicht meine Hand halten, während ich pisse?«

			Die beiden Soldaten verzogen keine Miene und Michael verschwand in der Toilette. Nachdem er die Tür verriegelt hatte, lehnte er sich einen Moment lang dagegen und genoss das Gefühl, allein zu sein. Ein schneller Rundblick machte ihm klar, was auch der Wächter zweifellos gesehen hatte: Es gab keinen Fluchtweg. Die Toilette war klein, ein winziger Vorraum mit Handwaschbecken und zwei Kabinen.

			Zuerst erledigte er sein Geschäft – dieser Teil war nicht gelogen gewesen. Aber er spülte nicht sofort. Er wollte ein wenig Zeit für sich selbst, und es war ihm egal, was sie dachten. Er würde hier drinbleiben, bis sie ihn holten.

			Kaine. Der Gedanke an den Tangent drängte sich unwillkürlich in den Vordergrund. Konnte Kaine ihm helfen? Sie standen jetzt schließlich auf derselben Seite. Kaine hasste die VNS genauso sehr wie Michael. Weber hatte ihn erzeugt, sich dann gegen ihn gewandt und wollte nun ihn und alles, woran er glaubte, vernichten. Michael verdrängte den Gedanken, dass er und Kaine zwar auf derselben Seite standen, aber nicht an dieselben Dinge glaubten. Für den Moment genügte es, dass sie sich gegen einen gemeinsamen Feind verbündet hatten.

			Erregt ging Michael in dem kleinen Toilettenraum hin und her. Er musste es irgendwie schaffen, Kaine eine Nachricht zu schicken! Zwar würde er dafür nur zehn Sekunden brauchen, aber eben auch irgendein Gerät, mit dem man sich ins VirtNet einloggen und Textnachrichten verschicken konnte. Unwillkürlich fiel ihm ein Erfinder aus einem uralten Comicheft mit Tiergestalten ein, das er einmal im VirtNet gelesen hatte: Wenn dem Erfinder eine besonders geniale Idee kam, leuchtete über seinem Kopf eine kleine Glühbirne auf. Genau so eine Idee brauchte er je …

			Glühbirne. Licht. Die Beleuchtung? In einem riesigen Gebäude wie diesem hier hatten sie bestimmt die allerneueste Beleuchtungstechnik installiert, die zentral über das VirtNet gesteuert wurde. Konnte gar nicht anders sein.

			Einer der Soldaten pochte an die Tür. »Wird’s noch was? Beeil dich!«

			Michael schrak zusammen. »Ja, äh … Tut mir leid, komme gleich!« Seine Gedanken überschlugen sich. »Mein Magen … ich hab Durchfall – der ganze Stress, daran seid ihr schuld!« Die Ausrede war so lahm, dass sie ihm fast peinlich war.

			»Wir geben dir noch drei Minuten!«, bellte der Soldat durch die Tür. Damit überraschte er Michael, der schon damit gerechnet hatte, dass sie die Tür eintreten würden. Wahrscheinlich wollten sich die Männer den Anblick ersparen, den sie zu sehen bekommen würden.

			Schnell trat Michael an das Kontrollpanel, ein schwarzes Display an der Wand. Ein Blick reichte, um festzustellen, dass es sich um eine einfache Schnittstelle handelte – die Beleuchtung funktionierte mit einem Bewegungsmelder, aber das Display war ein Touchscreen und zeigte mehrere Icons, mit denen man die Beleuchtung auch manuell ein- und ausschalten, dimmen oder für jeden Quadranten des Raumes separat regeln konnte. Michaels Verstand schaltete auf Overdrive. Er sah sofort, dass er sich über das Panel ins Netz hacken konnte; alles, was er brauchte, war Zeit. Die er nicht hatte.

			»Zwei Minuten!«, brüllte der Soldat warnend und schlug zur Bekräftigung noch einmal an die Tür. Michael zuckte zusammen, sodass er versehentlich die Beleuchtung ausschaltete. Schnell schaltete er sie wieder ein und hoffte, dass sie draußen auf dem Flur nichts bemerkt hatten.

			Ja, er konnte es schaffen. Er holte tief Luft, packte die Ecken des Panels, bohrte die Finger in den schmalen Spalt und zog. Er benötigte drei Versuche, doch dann löste sich die Einheit einen Fingerbreit aus der Wand. Nun konnte er sie besser packen und riss sie vollends heraus. Vorsichtig ließ er sie an dem dünnen Lichtwellenleiter hängen, der die Einheit mit dem System verband. Erst als er sicher war, dass der Leiter nicht riss, drehte er die Konsole um und studierte kurz die Rückseite. Es gab einen Schalter, mit dem man das Interface von Symbolen auf Quellcode umschalten konnte. Schnell drückte er darauf, dann schob er die Konsole wieder in die Wand zurück. Jetzt waren auf dem schwarzen Display mehrere Zeilen Code zu sehen, die für die meisten Leute völlig unverständlich gewesen wären.

			Aber nicht für Michael.

			»Noch eine Minute!«, tönte es von draußen.

			Rasch machte er sich an die Arbeit, tippte und wischte über das Display, grub sich mehrere Schichten tiefer in den Code, ging weit über die einfachen Befehle für die Beleuchtung hinaus und hackte endlich in das zentrale Kontrollsystem des Gebäudes.

			»Was ist los mit dir, Junge?«, brüllte der Wächter, nun hörbar wütend. »Ich komme jetzt rein!«

			Ohne nachzudenken, verschloss Michael blitzschnell die Tür – was er vorher nicht getan hatte, um die Soldaten nicht misstrauisch zu machen. Kaum hörten sie das Klicken, als sie auch schon gegen die Tür hämmerten.

			»Was geht ab da drin?«, brüllte der andere Soldat. »Was willst du denn machen, du kannst nirgendwohin! Mach die Tür auf, sofort! Das ist kein Spiel, Junge!«

			Aber Michael achtete nicht auf das Gebrüll; er hatte genug mit dem Code zu tun. Er musste die Nachricht an Kaine absetzen! Sollten sie doch die Tür aufbrechen, ihn verprügeln, in eine Zelle werfen! Er brauchte nur noch ein paar Sekunden! Wie wild arbeitete er. Symbole, Ziffern, Zeichen flogen darüber, während er verzweifelt versuchte, in irgendeinen Kommunikationslink zu hacken, selbst wenn dieser aus der Steinzeit der Computertechnik stammte.

			Die Soldaten hämmerten nun unablässig gegen die Tür, dann klang es dumpfer, offensichtlich versuchten sie nun, die Tür mit den Schultern aufzustemmen. Die Metalltür wurde heftig erschüttert, aber noch hielt das Schloss.

			»Aufmachen! Sofort!«, brüllte einer.

			Michael ignorierte den Befehl; seine Finger flogen hektisch über das Display, schneller als je zuvor. Er hatte es fast geschafft.

			Ein Schuss krachte. Michael schrie unwillkürlich auf und hob instinktiv die Hände, um das Gesicht zu schützen, als ob das im schlimmsten Fall etwas genutzt hätte. Ein schneller Blick zum Türgriff und zum Schloss: Die Verriegelung war durch die Kugel beschädigt worden, hielt aber noch. Doch schon im nächsten Augenblick krachte ein zweiter Schuss, der das Schloss fast aus der Verankerung sprengte.

			Michael wandte sich wieder dem Code zu und arbeitete fieberhaft weiter.

			Da! Eine dünne Verbindung, die nur dazu diente, dem Wartungsdienst Fehlfunktionen der Beleuchtungsanlage zu melden. Michael erweiterte das Übertragungsprotokoll, indem er weitere Knoten und Zielrechner in den Pfad integrierte, bis er in die Außenbereiche des VirtNet reichte, und taggte es an Kaine. Rasend schnell gab er eine Nachricht ein, während gleichzeitig ein weiterer Schuss knallte und das Türschloss in Schrott verwandelte. Winzige Splitter prasselten gegen den Spiegel über dem Waschbecken.

			PINPOINT POSITION

			Die Tür flog auf, krachte gegen die Wand, prallte zurück.

			WEB HAT HIER COFFS, BRING TANGS

			Der erste Soldat stürmte herein, die Waffe schussbereit, schwenkte sie durch den Raum.

			RETTE MICH

			»Stopp!«, brüllte der Wärter, außer sich vor Wut, und richtete die Waffe auf Michael. Der andere Wärter stürzte heran, beide Händen nach Michael ausgestreckt.

			Michael schickte die Nachricht mit blitzschnellem Wischen ins VirtNet, dann riss er den Screen mitsamt dem Lichtwellenleiter aus der Wand, sodass die Verbindung getrennt wurde, während ihn der Soldaten grob packte und ihn brutal zu Boden schleuderte.

			Eine wutverzerrte, hässliche Fratze hing eine Handbreit über Michaels Gesicht. »Was hast du gemacht? Was hast du gemacht?«

			Der Aufschlag war so heftig gewesen, dass Michael nach Luft schnappen musste und momentan kein Wort hervorbrachte. Der Soldat rammte ihm brutal die Mündung der Waffe gegen die Stirn.

			»Was. Hast. Du. Gemacht!«, brüllte er mit hassverzerrtem Gesicht.

			Michael keuchte, hustete, würgte ein paar Wörter hervor. »Ni-nichts. Wollte … nur … Hab’s versucht … klappte nicht …« Er verzog das Gesicht, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Kläglich stotterte er: »Wa-warum lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe? B-bitte?«

			»Bring ihn raus«, bellte der Soldat seinen Kameraden an und richtete sich wieder auf. »Ich versuche mal rauszufinden, was er hier angestellt hat.«

			Der andere Soldat zerrte Michael vom Boden hoch und schleppte ihn aus dem Raum.

			4

			Kurz darauf saßen alle drei wieder auf ihren Stühlen. Michael starrte auf den Boden. Aber aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass die Waffe nun ständig auf ihn gerichtet war. Bei den Soldaten konnte er keine Spur von Mitleid oder Feinfühligkeit mehr entdecken.

			»Erklär uns mal, wieso du an der Beleuchtungsanlage herumgefummelt hast«, wollte der Soldat wissen, der die Waffe auf ihn gerichtet hielt. »Wir sind keine Idioten. Sag’s uns, sonst jagen wir dir eine Kugel in den Hinterkopf. Das sieht dann so aus, als hättest du versucht zu fliehen. Mehr will unser Boss ganz bestimmt nicht wissen.«

			Michael blinzelte heftig, um ein paar Tränen herauszupressen, aber das klappte nicht. Doch auch ohne Tränen war nicht schwer zu erkennen, dass ihn der Zwischenfall stark mitgenommen hatte. »Hören Sie, ich bin ganz ehrlich. Ich war verzweifelt. Versuchte herauszufinden, ob ich damit etwas anfangen könnte. Aber es war nur eine ganz normale Beleuchtungsschaltung. Ich schwöre es. Niemand muss davon etwas erfahren.«

			»Ja, klar, nur ist da eben noch das kleine Problem, dass du das Ding mitsamt der Leitung aus der Wand gerissen hast. Funktioniert nicht mehr, kapiert?«

			Michael zuckte entschuldigend die Schultern, ohne den Blick zu heben. »Ich könnte es doch repar…«

			»Halt die Klappe!«, bellte der Soldat wütend. »Du hältst uns wohl für bescheuert, wie?«

			Michael verzog keine Miene, obwohl er am liebsten »Ja!« geschrien hätte.

			»Beruhigen wir uns erst mal«, sagte der andere Soldat, der seine Waffe bisher nicht gezogen hatte. Er wandte sich an seinen Kameraden. »Niemand feuert uns, bloß weil wir den Knaben hier aufs Klo gelassen haben. Denk doch mal nach. Was hätte er schon tun können? Mit der Beleuchtung SOS morsen? Schau ihn doch an – er ist noch ein Kind! So smart kann er ja nun wirklich nicht sein.«

			Doch, kann er, dachte Michael. Er wagte nicht aufzublicken, aus Angst, dass seine Augen verraten könnten, wie sehr ihm dieses Gespräch Spaß machte. Kaine würde bald kommen. Michael war sich absolut sicher.

			Nach ein paar Minuten hatten sich die beiden Männer so weit beruhigt, dass sie ihn in Ruhe ließen und schwiegen. Michael lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Aber seine gute Laune verpuffte bald wieder. Mit jeder Sekunde nahmen seine Zweifel zu. Wie hatte er sich nur so sicher fühlen können, auch nur für einen Moment? Selbst wenn Kaine die Nachricht erhalten hatte, war keineswegs ausgemacht, dass er erraten konnte, wie dringlich die Sache war, und ihm zu Hilfe kommen würde. Warum sollte er? Schließlich hatten sie sich nicht von Feinden urplötzlich in ein magisches Duo verwandelt, das Verbrechen gegen die Menschlichkeit bekämpfte und die Welt vor der Diktatur der VNS bewahren wollte.

			Plötzlich war ein Zischen zu hören, in der Stille klang es überlaut. Alle drei blickten sich nach der Ursache um. Einer der Coffins öffnete sich langsam, kleine Dampfwolken kräuselten sich über die Ränder. Der Coffin befand sich in einer der regulären Reihen, nicht sehr weit von der altarähnlichen Plattform entfernt, auf der Webers Coffin stand, dessen Kontrollleuchten jedoch nichts Ungewöhnliches signalisierten. Dann begann ein weiterer Coffin zu zischen, dann noch einer, und noch einer. Insgesamt öffneten sich vier Coffins, alle nicht weiter als etwa zehn Meter von Webers Coffin entfernt.

			Die beiden Soldaten achteten kaum darauf. Für sie gab es auch gar keinen Grund, alarmiert zu sein. In den Coffins lagen schließlich nur Leute, für deren Sicherheit sie sorgen sollten. Es war völlig normal, dass manche von ihnen sich aus dem VirtNet wieder in den Wake lifteten.

			»Sollen wir es ihnen berichten?«, fragte der eine Soldat den anderen.

			»Ja, klar. Wenigstens haben wir es nicht mit Weber selbst zu tun, sondern nur mit ihrer kleinen Clique von Speichelleckern und Möchtegern-Bossen.«

			Sein Partner zischte warnend. »Kumpel, spiel nicht mit dem Feuer.«

			Die Sichtschirme schwangen herab, als die vier Personen aus dem Coffin stiegen und sich ankleideten. Michael wartete ungeduldig; er konnte nur hoffen, dass Kaine genau das getan hatte, worum er ihn gebeten hatte: ihn mit Hilfe des Mortality Dogmas zu befreien. Aber so schnell? Konnten Kaine und seine Leute wirklich schon hier sein?

			Die Sichtschirme rollten in ihre Behälter hinauf; neben den Coffins standen drei Männer und eine Frau, alle in derselben Art professioneller Managerkleidung wie Agentin Weber. Sie richteten ihre Kleider und kamen auf Michael und seine Bewacher zu. Niemand sprach. Michael konnte kaum noch atmen, musste sich zu jedem Atemzug zwingen.

			Einer der Managertypen näherte sich dem Soldaten, der Michael mit der Waffe in Schach hielt. Der Mann schaute kurz auf die Waffe, dann warf er dem Uniformierten einen fragenden Blick zu.

			»Ich, äh …«, stotterte der Wärter und schob verlegen die Waffe ins Holster zurück. »Tut mir leid, aber der Junge war nicht sehr … kooperativ. Es bestand akute Fluchtgefahr, Agent Stevens.«

			»Ja, das glaube ich aufs Wort«, antwortete Stevens, der wie ein Turm neben dem sitzenden Wärter aufragte. »Sie dürfen mir glauben, ich kenne den Jungen. Sehr einfallsreiches Bürschchen, nicht wahr? Geben Sie mir die Waffe.«

			Der Soldat zuckte zusammen. Mit diesem Befehl hatte er nicht gerechnet. »Meine … äh … Waffe? Warum?«

			»Agentin Weber hat Ihr … Vorgehen von unserem Quartier im VirtNet aus beobachtet«, erklärte Stevens. »Sie hat uns befohlen, Sie beide abzulösen. Sie sind bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert. Übergeben Sie mir Ihre Waffe und Ausweise und gehen Sie nach Hause. Agentin Weber wird Sie beide vorladen und mit Ihnen und ihren direkten Vorgesetzten über Ihr Verhalten sprechen. Man wird sicherlich eine Lösung finden.«

			»Das ist doch wohl ein Witz!«, knurrte der Soldat wütend, befolgte aber den Befehl, zog die Waffe aus dem Holster und übergab sie Agent Stevens.

			Stevens drehte die Pistole einen Moment lang nachdenklich hin und her und betrachtete sie, als hätte er noch nie eine Waffe in der Hand gehalten. »Wirklich sehr einfallsreich, der Junge«, murmelte er. Plötzlich packte er die Pistole am Griff, richtete die Mündung auf die Stirn des Soldaten und drückte auf den Abzug, alles im Bruchteil einer Sekunde. Der Knall ließ die Luft erbeben und echote durch die riesige Halle. Bevor Michael begriff, was geschah, richtete Stevens die Pistole auf den zweiten Soldaten und feuerte. Der Schuss ging daneben, denn der Bedrohte warf sich zur Seite und griff gleichzeitig nach seiner eigenen Pistole. Aber der Schock verlangsamte seine Bewegungen. Stevens’ zweiter Schuss traf.

			Michaels Ohren klingelten, geschockt saß er auf seinem Stuhl. Schließlich blickte er langsam zu Stevens auf, der sich nun ihm zuwandte und die Pistole auf ihn richtete.

			»Überrascht? Aber warum denn?«, fragte Stevens lässig. »Du hast mich doch selbst darum gebeten?«

			»K-Kaine?«, flüsterte Michael geschockt. »Ich … ich dachte nicht … Das hab ich nicht …«

			»Hast du etwa gedacht, ich würde mich in diesen Körper hier transferieren, hier hereinspazieren und deine beiden Bewacher höflich bitten, dich freizulassen? Lächerlicher Plan, mein Junge. So läuft das nicht.«

			»Warum … zielen Sie dann auf mich?«, fragte Michael mit unsicherer Stimme und mit einer Kopfbewegung auf die Waffe.

			»Oh. Ach so. Tut mir leid.« Stevens – oder Kaine? – ließ die Pistole sinken. »Es ist nur, weil ich das noch nie im Körper eines realen Menschen tun musste. Irgendwie verrückt, nicht wahr?« Wieder betrachtete er die Pistole mit großen Augen, als sei sie ein besonders wertvolles Juwel. »Übrigens – ich bin nicht Kaine. Er hat uns vier geschickt, um dich hier herauszuholen, wie du es verlangt hast. Wir standen gerade in der Warteschlange für das Mortality-Dogma-Programm und waren einsatzbereit. Sie mussten uns also nur ein wenig umprogrammieren und uns hierherschicken.«

			Michael stand auf, aber sofort setzte ein Schwindelgefühl ein und alles begann sich zu drehen. Er fühlte sich förmlich überrollt von den Ereignissen der letzten Minuten. Besonders die kaltblütige Hinrichtung der beiden Wärter hatte ihm einen Schock versetzt. Aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Weber war im Sleep und richtete ein Massaker an. Er musste sie aufhalten!

			Er versuchte, seine wild durcheinanderwirbelnden Gedanken unter Kontrolle zu bringen. »Ihr müsst bei allen Coffins hier den Stecker ziehen!«, rief er hastig und ging auf Webers Coffin zu. »Aber ihr dürft die Leute nicht töten! Ihr müsst einfach nur … Leitet einfach nur ein Notfall-Liften ein und zieht den Stecker erst dann! Vielleicht könnt ihr auch Kaine bitten, mehr Leute zu schicken. Überlegt euch selbst, was ihr braucht. Aber … ihr müsst das tun. Bitte! Ich weiß nicht, was die Leute, die hier in den Coffins liegen, im VirtNet zu tun haben, aber ich weiß, dass wir sie aufhalten müssen!«

			Er war an den drei Stufen angekommen, die auf das Podest führten, auf dem Webers Coffin stand, und drehte sich zu den vier Neuankömmlingen um. Sie starrten ihn verblüfft an, vermutlich mussten sie sich erst einmal darüber klar werden, ob sie sich von einem Halbwüchsigen herumkommandieren lassen sollten.

			»Fragen Sie Kaine, wenn es sein muss!«, blaffte Michael sie mit kalter Stimme an, als sei er seit ewigen Zeiten gewohnt, Erwachsene herumzukommandieren. »Er und ich arbeiten jetzt zusammen. Was glauben Sie wohl, warum er Sie hierhergeschickt hat?«

			Stevens nickte. »Wir fordern Verstärkung und Waffen an, dann werden wir die Leute hier liften. Und was machst du währenddessen?«

			»Ich muss mich um Weber kümmern.«
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			Er öffnete ihren Coffin mit der Notentriegelung, ohne sie aus dem Sleep zu liften. Seine Gedanken rasten mit mindestens einer Million Stundenkilometer voraus.

			Da lag sie – NerveWires waren überall in ihrem Körper, der zum großen Teil von LiquiGels bedeckt war, eine Infusionsnadel steckte in der linken Armbeuge. Auf den ersten Blick sah es so aus, als würde sie schlafen; ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig.

			»Was machst du gerade?«, fragte er leise. »Wo treibst du dich herum?«

			Sein Blick glitt zu ihrem schlanken Hals. Wäre das nicht die einfachste Lösung für dieses Problem? Sie hier und jetzt zu töten, solange sie ihm wehrlos ausgeliefert war? Dem Drachen den Kopf abzuschlagen und zu hoffen, dass ihren Gefolgsleuten dann klar werden würde, dass Weber zu weit gegangen war?

			Nein. Das durfte er nicht riskieren. Zuerst musste er herausfinden, wo sie sich jetzt befand und was sie gerade tat oder plante. Wer konnte wissen, wie viel Schaden sie bereits angerichtet hatte? Er musste sie im Sleep aufspüren, in Erfahrung bringen, was sie tat, und die Sache dann wieder in Ordnung bringen. Das war jetzt sein Job, und sonst nichts. Er musste es wieder in Ordnung bringen. Er musste alles wieder in Ordnung bringen.

			Rasch öffnete er das Interface, überflog die Dateninformationen, prägte sich alles genau ein. Der Sleep war zu einem total chaotischen Ort geworden, aber er glaubte trotzdem, dass er sie mit diesen Informationen aufspüren konnte. Und glücklicherweise waren gerade vier Coffins ganz in der Nähe frei geworden. Was für eine Ironie des Schicksals, dass sein realer Körper in der realen Welt so nahe neben Webers Körper liegen würde, während sie in der virtuellen Welt aufeinandertrafen, in der sie ihn erzeugt hatte!

			»Ich komme, Weber«, flüsterte er grimmig, während er auf die Taste drückte, die den Coffin wieder schloss. »Ich komme, und ich werde mit dir abrechnen.«

		


		
			Kapitel 19

			Spur der Vernichtung

			1

			Im Sleep musste sich Michael zuerst ein wenig mit dem Code herumschlagen. Eigentlich war er sich ziemlich sicher, dass die Koordinaten stimmten, die er sich aus Webers Coffin beschafft hatte, aber das VirtNet zerfiel immer mehr und weigerte sich zu kooperieren. Er schwamm durch riesige Wolken aus violettem Datenabfall und durch dichten schwarzen Schleim, der aus der primitivsten Programmierung bestand, die er jemals gesehen hatte. Aber er gab nicht auf, sondern kämpfte sich durch das Chaos, immer die Vision des Ortes vor Augen, zu dem Weber gegangen sein musste. Er schaffte es sogar, sich festen Boden unter die Füße und einen Pfad zu programmieren. Als er darauf entlangrannte, tauchten plötzlich vor ihm Gestalten auf.

			»Nimm zwei, zahl eins!«, schrie ihm ein Mann zu und streckte ihm eine VirtBox Jelly-Bells entgegen, über deren extrem süßen Inhalt sich nicht viele Mütter auf der Welt freuen würden. Michael rannte durch ihn hindurch – der Mann war so substanzlos wie ein Geist. »Nimm keins, zahl drei, du Arsch!«, schrie ihm der Verkäufer hinterher.

			Eine Frau, gekleidet wie eine Hausfrau aus einem früheren Jahrhundert, sprang vor ihm hoch und bot Fertigteig für Cookies an. Doch sie wurde schon nach ein paar Sekunden von einer ganzen Reihe von Szenen aus den neuesten 4-D-Filmen überblendet, die so lebensecht waren, dass sich Michael einen Moment lang wie einer der Protagonisten vorkam. Er vertrieb den Gedanken; offenbar versuchte jemand oder etwas, ihn zu verwirren. Ein Kind erschien, bettelte um Geld. Michael stürmte auch durch diese geisterhafte Erscheinung hindurch, aber immer mehr Gestalten tauchten auf, die ihm alles Mögliche, von Massagen bis hin zu Antiquitäten, anboten. Offenbar waren auch die Sicherungssysteme des VirtNet so stark beschädigt, dass sich Reklame, Werbespots und Spams überall ungehindert in das Netz ergießen konnten. Das einst so wunderbare VirtNet war jetzt kaum mehr als ein Morast, durch den man sich kämpfen musste.

			Michael sah den Pfad vor sich, den er programmiert hatte, und der sich in derselben Geschwindigkeit vor ihm ausdehnte, in der er rannte. Er programmierte und kodierte, wobei er sich ausschließlich auf Webers Koordinaten konzentrierte und alles aus dem Weg stieß, was sich ihm auf dem programmierten Pfad entgegenstellte. Nachdem er dem Pfad eine Weile gefolgt war, programmierte er eine Tür, wobei er als Input den Code einer ähnlichen Tür aus einem der unzähligen VirtNet-Spiele verwendete. Es war eine einfache Holztür mit einem runden Türknopf aus Messing. Michael sprang in die Luft, warf sich mit ausgestreckten Armen nach vorn und flog auf die Tür zu, über Datenschrott und Unmengen von Spams hinweg, die ihm im Weg waren.

			Er landete direkt vor der Tür und holte tief Atem. Licht drang durch die schmalen Spalten an den Kanten der Tür; es schien zu vibrieren, etwas, das sich hinter der Tür befinden musste, strahlte eine pulsierende Energie aus. Daran erkannte Michael, dass er es geschafft hatte. Hinter der Tür musste sich Weber befinden. Er hatte sie gefunden! Obwohl er sich momentan nicht mehr daran erinnern konnte, weshalb er ihren Aufenthaltsort kannte. Er spürte, dass er allmählich zu einem Bestandteil des Codes wurde – und dass der Code Teil von ihm wurde. Genau wie in den alten Zeiten.

			Er hielt sich nicht damit auf, an die Tür zu klopfen. Die Zeit für Höflichkeiten war vorbei, und die Tür war ohnehin nur eine Illusion, geschaffen von ihm selbst, eine Methode, den Pfad zu visualisieren. Sie würde nicht verschlossen sein. Weber wusste nicht einmal, dass er kam, zumindest wusste sie nicht, dass er auf diesem Weg kam und dass er so schnell kommen würde. Er legte die Hand auf den Messingknopf, spürte seine kalte Härte, drehte ihn und stieß die Tür auf.

			Gleißendes, grelles Licht blendete ihn.

			Er trat ein.
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			»Michael.« Er sah und hörte zunächst nichts als blendend weißes Licht und ihre Stimme. »Ich muss zugeben: Ich bin geschockt, dich hier zu sehen.«

			Er schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen, richtete sich in dieser Welt aus Code auf, die er so rücksichtslos manipuliert hatte. Alles um ihn herum zitterte und bebte, dann plötzlich sah er alles scharf, als hätte jemand den Autofokus betätigt. Er holte tief Luft und machte sich auf das gefasst, was nun unvermeidlich kommen musste.

			Weber stand etwa zehn Meter von ihm entfernt vor einem Sockel, auf dem ein großer, hell leuchtender Glaskubus aufragte. Und sie war nicht allein. Mindestens hundert Auras standen im Halbkreis hinter und neben ihr. Michael wusste, dass es ihre Aufgabe war, Weber zu beschützen, damit sie ungestört die Welt vernichten konnte.

			»Haben Sie mir nicht erzählt, Sie hätten mich programmiert?«, fragte er und bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen, dass er an einem solchen Ort gelandet war. Denn von dem Glaskubus abgesehen, sah der Raum völlig normal und gewöhnlich aus. Was wollte sie denn an einem so alltäglichen, langweiligen Ort erreichen? Michael hatte den Hive erwartet, nichts weniger. »Wenn das so ist, warum sind Sie dann erstaunt, dass ich herausgefunden habe, wo Sie sind?«

			Sie legte den Kopf ein wenig schief, als hätte er etwas derart Gescheites gesagt, dass sie erst einmal darüber nachdenken müsse. »Na, vielleicht überrascht es dich, wenn ich dir sage, dass ich nicht vollkommen ehrlich zu dir war?«

			»Das wäre ein Schock«, gab er sarkastisch zurück.

			»Ich habe dich wirklich programmiert«, sagte sie, immer noch in nachdenklichem Ton. »Und nicht nur dich, sondern auch viele andere. Aber mach dir keine Sorgen: Du bist immer noch etwas ganz Besonderes, allerdings sind wir beide nicht so eng verbunden wie Mutter und Sohn, falls du das geglaubt haben solltest.«

			Michael lachte spöttisch. Wirklich verblüffend, wie geschickt es diese Frau schaffte, ihn aus der Fassung zu bringen. »Glauben Sie wirklich, dass mir das etwas ausmacht? Und glauben Sie allen Ernstes, dass ich für Sie irgendetwas empfinde? Dass ich Sie für meine Mum halte? Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.«

			Mehr fiel ihm nicht mehr ein, was er ihr an den Kopf schleudern könnte.

			»Von allen Tangents, die wir programmierten und in den Sleep schickten«, fuhr Weber fort, als hätte sie kein einziges Wort von dem, was er gesagt hatte, gehört, »hast du dich am weitesten entwickelt. Der Pfad war nicht nur ein Test, Michael. Der Pfad hat dich verändert, hat dich weiterentwickelt, hat dich unauflöslich mit dem Mortality Dogma verbunden. Das alles gehörte zur Programmierung des Dogmas. Sie ist ungeheuer komplex – und wunderschön. Wirklich beeindruckend. Und zugleich beängstigend. Sie ist alles, was zählt.«

			Michael schüttelte den Kopf. Bis zu einem bestimmten Grad ergab das einen Sinn, was sie da sagte. Aber das spielte jetzt eigentlich keine große Rolle mehr. Klar war nur, dass sie ihn lebend brauchte. Nur das konnte der Grund dafür sein, dass er überhaupt noch atmete.

			»Sie haben mir gesagt, dass Sie alle töten wollen«, sagte Michael mit solcher Verachtung, dass er die letzten fünf Wörter förmlich herausspuckte. »Keine Ahnung, wie Sie das anstellen wollen, aber eins kann ich Ihnen versprechen: Ich werde Sie daran hindern.«

			Weber verschränkte die Arme. »Dein Körper liegt sicher und gesund irgendwo in einem Coffin. Wie ich schon gesagt habe: Ich brauche dich lebend. Aber hier, in dieser wunderschönen Welt, die junge Menschen wie du den Sleep nennen, können wir mit dir so ziemlich alles machen, was uns beliebt. Ich denke, dass dir das vollkommen klar ist. Schau dich um, Michael. Glaubst du wirklich, all diese guten Agenten und Soldaten, die zur VNS gehören, würden tatenlos zusehen, wenn du mich angreifst?«

			»Nö«, sagte Michael betont lässig, obwohl sich in seinem Magen ein flaues Gefühl bemerkbar machte. Warum brauchten Kaines Leute so lange? »Das glaube ich nun wirklich nicht. Sie haben ihnen doch offenbar eine gründliche Gehirnwäsche verpasst.«

			Im hintersten Teil des Raums entstand Unruhe. Zuerst war es nur ein leichtes Murmeln, dann waren vereinzelte erstaunte Ausrufe zu hören, die rasch in Schreie, dann in Gebrüll und Aufruhr übergingen. Michael genoss einen kurzen Augenblick höchster Freude, als er beobachtete, wie sich Entsetzen auf Webers makellosem Gesicht ausbreitete. Sie wirbelte herum. Und im selben Moment sah auch er, was geschah.

			Ihre Leute verschwanden.
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			Es sah nicht besonders elegant aus, und sie explodierten auch nicht wie hübsche bunte Feuerwerkskörper, sondern verschwanden einfach. Michael stellte sich auf die Zehenspitzen, um bis zu den letzten Reihen sehen zu können, wo die Agenten und Soldaten nacheinander verschwanden, die ihm Weber gerade noch voller Stolz präsentiert hatte. Im einen Augenblick waren sie da, im nächsten waren sie nicht mehr da. Ihr Verschwinden war von nichts Auffälligem begleitet, weder war ein »Puff« zu hören noch sah man Rauch oder eine farbige Pixelwolke aufsteigen. Sie verwandelten sich im Bruchteil einer Sekunde von einer Aura in Nichts. Wurden aus dem Sleep gerissen. Ins Wake geliftet. Die vier Tangents, die Kaine ihm geschickt hatte, verletzten mit dem, was sie in der riesigen Halle taten, so ziemlich jede Regel und jedes Gesetz.

			Fassungslos drehte sich Weber wieder zu Michael um. Sie versuchte erst gar nicht, ihre Wut und ihren Schock zu verbergen.

			»Was … hast … du … getan«, stieß sie mühsam hervor, und im selben Augenblick wurde ihr klar, dass es nur noch Sekunden dauern konnte, bis sie ihre gesamte Armee verloren haben würde. »Schnell!«, brüllte sie ihre restlichen Truppen an. »Packt ihn, bevor sie euch auslöschen! Packt Michael, tötet ihn, beeilt euch!« Nun konnte auch ihre Aura den Wahnsinn nicht mehr verbergen, der in ihren Augen loderte. Webers wahres Ich drängte mit aller Macht heraus.

			Und ihre Anhänger folgten ihrem Befehl. Kaum hatte Michael den entsetzlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen, als er auch schon gepackt und mit roher Gewalt zu Boden geschmettert wurde. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, und als er um Atem ringen wollte, warfen sich gleich mehrere Angreifer auf ihn, prügelten auf ihn ein und kickten ihn in die Seite. Hände packten ihn um den Hals und würgten ihn. Er sah nichts mehr außer Armen und Händen und Haaren und Füßen, alle schienen irgendwie zu einem einzigen Wesen zu gehören, einem Ungeheuer, direkt aus dem Horrorlabor eines irren Wissenschaftlers entsprungen.

			»Schnell!«, keifte Weber mit schriller, sich überschlagender Stimme. »Tötet ihn!«

			Michael wusste nicht, was schlimmer war, der Schmerz, der von Hunderten Hieben verursacht wurde, oder die entsetzliche Qual seiner Lungen, die verzweifelt nach Atem rangen. Er hustete, keuchte und spuckte. Verzweifelt wehrte er sich gegen unzählige Hände, die ihn erwürgen wollten. Gegen so viele hatte er keine Chance, und so gut er auch im Programmieren sein mochte, in dieser Situation war er ihnen hilflos ausgeliefert. Seine Arme wurden durch knochige Knie auf den Boden gepresst.

			Der Sauerstoffmangel trübte sein Sehvermögen, dennoch sah er, dass eine der Gestalten, die auf ihm knieten, plötzlich verschwand, dieses Mal glaubte er in seiner Verwirrung sogar ein lautes »Plopp!« zu hören. Doch es war schon zu spät. Michael hörte auf, sich zu wehren, gab den Kampf gegen die Zeit auf. Doch dann verschwand wieder ein Angreifer. Dann noch einer. Schon spürte er, dass der Druck auf seine Brust nachließ. Bitte, flehte er still, nehmt als Nächsten den Würger! Seine Brust brannte wie Feuer und seine Augäpfel schienen aus den Höhlen bersten zu wollen.

			Und dann, endlich, die Erlösung. Der mörderische Würgegriff um seine Kehle löste sich urplötzlich, süße, wunderbare Luft strömte in seine Lungen. Farben und Formen wirbelten über ihm, verschwammen und vermengten sich, aber er konnte wieder klar genug sehen, um zu wissen, was geschah. Sekunden später waren alle Angreifer verschwunden.

			Er rollte sich auf die Seite, keuchte, hustete, rang nach Luft. Krampfartiges Zittern lief durch seinen Körper. Er würgte Schleim hervor, übergab sich. Erst dann sah er aus dem Augenwinkel Weber auf sich zustürmen, und endlich reagierte er, kickte sich, immer noch liegend, mit den Beinen weiter von ihr weg, bis er mit dem Kopf gegen eine Wand stieß. Aber Weber war stehen geblieben; jetzt wich sie einen Schritt zurück, als stünde sie einem tollwütigen Hund gegenüber. Ihr Gesicht war zu einer entsetzlichen Fratze verzerrt, in der Wut und Schock miteinander kämpften.

			»Du hättest mich töten sollen«, keuchte er mit rauer Stimme. Dann wurde er plötzlich von Wut gepackt, heiß glühender Wut, die ihn rachsüchtig und gemein werden ließ. »Oder noch besser: Du hättest mich gar nicht erst erschaffen dürfen!« Nach Atem ringend, schob er sich mühsam an der Wand hoch, kam auf die Füße, lehnte sich an die Wand. Jede Faser seines Körpers jagte Schmerzsignale durch sein System. »Ich bin zu clever für dich! Und ich hab zu viele Leute auf meiner Seite! Es ist vorbei, Lady! Vorbei! Ich werde nicht zulassen, dass du auch nur einen weiteren Menschen umbringst!« Er stieß sich von der Wand ab, taumelte einen, zwei Schritte auf sie zu, aber die Drohung wirkte dennoch.

			Sie hob die Hand schützend an die Kehle und wich immer weiter zurück, bis sie schließlich vor dem geheimnisvollen Glaskubus stand, in dem seltsame Lichter glommen. Wortlos starrte sie Michael an, ließ ihn nicht aus den Augen – als ob sie herausfinden wollte, wie sie sich nun verhalten sollte.

			Er taumelte einen Schritt weiter, aber auch er war sich nicht sicher, zu welcher Strategie er nun greifen sollte. Er hatte keinen Plan. Sich in diesem Zustand auf einen Ringkampf mit einer erwachsenen Frau einzulassen, war nicht gerade das, was er sich unter der Rettung der Welt vorstellte. Aber irgendwie musste er es aus ihr herauskriegen – was sie gerade hatte tun wollen, als er hier ankam.

			»Sag mir endlich die Wahrheit«, sagte er. Die Zeit für höfliche Anreden war vorbei. »Ich will dir nichts tun. Im Wake hätte ich dich leicht töten können, das wäre der einfachste Weg gewesen. Was wolltest du tun, als ich hierherkam?«

			»Wir hatten einen Plan«, flüsterte sie mit blassen Lippen. Ihre Augen wirkten trübe und erschöpft. »Und an diesen Plan habe ich mich gehalten. Wir hatten einen Plan!«

			»Kannst du dich selbst hören? Weißt du, wie verrückt du klingst? Wie kannst du behaupten, dass du den Menschen helfen willst, während du sie umbringst, weil du die Weltherrschaft übernehmen willst? Das ist reiner Wahnsinn!«

			Jetzt erst blickte sie ihm direkt in die Augen. »Wir brauchten dich. Aber du hast dich uns von Anfang an in den Weg gestellt.«

			Michael wagte weitere Schritte, bis er nur noch zwei, drei Meter von ihr entfernt war. Ein Sprung, und er würde sie packen können. »Sollten wir nicht versuchen, eine Lösung zu finden? Übrigens – was ist dieses Ding hinter dir?«

			Sie ging nicht darauf ein. »Die Umstände haben sich verändert«, flüsterte sie, und Michael glaubte immer deutlicher den Wahnsinn in ihrer Stimme zu hören. »Ich wollte nicht … wollte dich nicht töten. Es läuft nicht so glatt wie geplant. Aber wir können das Dogma trotzdem wiederherstellen. Und alle neu programmieren, die wir verloren haben. Wir können uns immer neu anpassen, oder nicht?«

			»Wovon redest du überhaupt?«, fragte er und betonte jedes Wort.

			»So sei es!«, rief sie plötzlich und richtete sich stolz auf. Offensichtlich sprach sie gar nicht mehr mit ihm, sondern mit sich selbst oder mit jemandem, der nicht anwesend war. »Das muss dein Gewissen ertragen. Obwohl … obwohl es dich dann gar nicht mehr geben wird.«

			Plötzlich trat ein fanatischer Ausdruck auf ihr Gesicht und ein wilder Blick in ihre Augen. »Wenn du auch nur ein Gramm Verstand im Kopf hast, musst du zurückgehen. Lifte dich aus dem Sleep, lass uns in Ruhe. Und versuche nicht« – sie hob warnend einen Zeigefinger – »mir zu folgen. Ich schwöre: Wenn du das tust, werde ich alle töten. Jeden Einzelnen.«

			»Was …«

			Sie wandte sich blitzschnell um, sodass sie nun vor dem Glaskubus stand, legte beide Hände auf den oberen Rand des Podests, auf dem der Kubus stand, sprang hinauf und schwang sich über den Rand des oben offenen Kastens. Michael setzte ihr mit zwei Riesensprüngen nach, bekam sie aber nicht mehr zu fassen.

			Und dann passierte etwas sehr Seltsames. Als sie in den Kubus mit seinen Lichtern sank, begann ihr Körper zu schrumpfen. Zuerst langsam, dann immer schneller, sodass sie, als sie sich vollends im Kubus befand, nur noch die Größe einer Puppe hatte. Sie blickte zu Michael auf, der für einen kurzen Augenblick völlig vergaß, dass er sich im Sleep befand, und entsetzt und geschockt ihre Transformation beobachtete. Er sah, wie ihr kleiner Körper schließlich völlig in den Lichtern verschwand, die in dem Kubus herumschwebten. Lichter, die, wie Michael erst jetzt klar wurde, zusammen eine ganze Galaxie von Sternen ergaben.

			Er stieg auf das Podest und blickte in den Kubus. Es befanden sich Hunderte, vielleicht sogar Tausende Lichter darin, winzige, glühende und pulsierende Punkte, die in einer fremdartigen, trüben Finsternis zu treiben schienen. Sie schwebten umeinander, bildeten aber gemeinsam eine riesige Kugel. Das hier war der Hive – winzig im Vergleich zu dem Hive, den er gesehen hatte. Aber er hatte ihn nur aus seiner wahren Perspektive gesehen, in der er so groß gewesen war, dass ihm seine runde Außenseite wie eine enorme Wand erschienen war.

			Wahre Perspektive, dachte er. Verdammt, was hieß das schon? Er befand sich hier schließlich im Sleep! Hier war alles Code, eine programmierte Welt, nichts als Ziffern und Zeichen und Symbole.

			Er holte tief Luft, schnellte sich vom Podest hoch und schwang sich über den Rand in den Abgrund mit seinen Lichterpunkten. Und genau wie Agentin Weber schrumpfte auch er und stürzte in die Tiefe.
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			Geräusche, Töne, Farben wirbelten um ihn herum wie in einem irren Karussell. Doch dann richtete sich die Welt wieder gerade, so plötzlich sprang sie wieder in sein Bewusstsein, als sei sein Verstand gegen eine Betonwand geprallt. Alles hörte auf, sich um ihn zu drehen, sein Sehvermögen normalisierte sich, der wilde Sturm seiner Gedanken flaute ab. Er schwebte oder trieb im Nichts dahin, hundert Meter von etwas entfernt, das ihm nun schon vertraut vorkam: die Außenwand des Hive, jetzt so groß und gewaltig, wie er sie beim ersten Mal gesehen hatte. Die Waben pulsierten wie Herzschläge, jede einzelne Wabe pochte sanft und ruhig vor sich hin.

			Weder von Weber noch von Kaine und seinen Tangents war etwas zu sehen. Entweder hatten sie genug vom Kämpfen oder sie befanden sich auf der anderen Seite des Hive.

			Aber wo war Weber? Wohin war sie verschwunden?

			Ohne nachzudenken, warf Michael sich durch die violette Leere und kam etwa einen Meter von den glimmenden Waben entfernt zum Stillstand. Er blickte sich um, nach oben, unten, nach beiden Seiten. Aus dieser Nähe betrachtet, konnte er die Krümmung des Hive kaum erkennen, so riesig war die Struktur. Nachdem er den Hive aus der Perspektive in Webers Glaskubus gesehen hatte, verstand er seine Struktur und Form viel besser. Aber das änderte nichts daran, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was er jetzt tun sollte. Wenn nur dieser Codepool, den Kaine ihm gezeigt hatte, durch irgendeinen Zauber hier erscheinen könnte! Doch ohne den Pool blieb ihm nichts anderes übrig, als sich tief in die Informationen hineinzuwühlen, die ihm der Hive bot. Wie sonst sollte er in Erfahrung bringen, was Weber plante?

			Nur eins wusste Michael mit Sicherheit: dass die Zeit sehr knapp wurde.

			Wieder quetschte er sich zwischen zwei Kapseln hindurch in den Innenraum des Hive. Hier umgab ihn die orange leuchtende Welt auf allen Seiten, aber das Leuchten wirkte aus der Ferne ein wenig schwächer. Immer noch keine Spur von Weber. Er schwebte vorwärts, schnellte sich in Sekundenschnelle durch die riesige Innenkammer des Hive und ließ den Blick aufmerksam über die Wände gleiten. Aber sie war nirgends zu sehen.

			Weber hatte eindeutig erklärt, was ihre Absicht war: Sie wollte alle Tangents eliminieren, auch Michael, denn da er ihr nichts mehr nützte, wollte sie seine Verbindung zum Mortality Dogma kappen. Er würde sterben – den Wahren Tod sterben –, während sie sich in den Wake zurückliften und aller Welt verkünden würde, dass die VNS die Welt gerettet habe und dass nur die VNS verhindern könne, dass die Menschheit noch einmal in ein solches Chaos sank. Webers Ziel war klar. Aber wie würde sie vorgehen?

			Während Michael an der riesigen leuchtenden Wölbung entlangflog und sich dabei immer wieder aufwärts und abwärts bewegte, stellte er sich ihre künstliche Kummermiene vor, wenn sie die Nachricht in den NewsBops verkündete. Nun, man habe ein paar Menschenleben opfern müssen, würde sie eingestehen, aber schaut doch nur, wie viele Leben dafür gerettet werden konnten!

			Er schrie seine Frustration laut hinaus, aber der Schrei wurde von der eigenartigen Substanz verschluckt, in der er sich bewegte. Hier im Hive war alles seltsam, fremdartig, ganz anders als alles, was Michael gewohnt war. Dem Hive lag eine derart komplexe Programmierung zugrunde, wie er sie noch nie zu sehen bekommen hatte.

			Er flog im Kreis und fand nichts.

			Bis …

			… was war …

			… da?

			Etwas bewegte sich kurz, er sah es nur aus dem Augenwinkel, wie eine Fliege, die an ihm vorbeiflog, oder einen dunklen Schatten. Michael stoppte seinen Flug, drehte sich in die Richtung, in der er die Bewegung bemerkt hatte. Es war weit entfernt, auf der gegenüberliegenden Seite des Hive. Mit seiner ganzen Willenskraft warf er sich in die Richtung, doch dieses Mal war es kein Flug, sondern Teleportation: Im selben Augenblick war er auch schon dort.

			Dort, wo er Zeuge des Anfangs vom Ende wurde.

			Eine Wabe war leer. An allen Seiten von lebenden, orange leuchtenden Kapseln umgeben. Im gesamten Hive hatte Michael bisher nichts Derartiges gesehen – er hatte keine einzige leere Kapsel gesehen. Und er wusste, dass es jetzt gerade geschehen sein musste – das musste das seltsame, dunkle Etwas gewesen sein, das sich so flüchtig bewegt hatte. Obwohl er noch nicht verstanden hatte, wie sie es machte, wusste er, dass Agentin Weber soeben das erste Opfer in ihrem grandiosen Plan eliminiert hatte.

			Der Wahre Tod.

			Michael begriff, was das bedeutete, und verspürte einen schmerzhaften Stich. Der Mensch, von dem Besitz ergriffen worden war, und der Tangent, der von ihm Besitz ergriffen hatte, waren beide tot. Sie existierten nicht mehr. Auch wenn Michael die Kodierung des Mortality Dogmas noch nicht durchschaut hatte, wusste er doch mit absoluter Sicherheit, dass es so war.

			Noch während er die leere Kapsel bewegungslos anstarrte und sich die Vermutung zu einer furchtbaren Gewissheit verfestigte, begann sich eine der benachbarten Waben aufzulösen. Wie schwarze Pestblasen oder hungrige Insekten kroch Dunkelheit über die orange leuchtende Oberfläche. Innerhalb von Sekunden war alles verschwunden; zurück blieb nur Leere. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber er glaubte, einen schwachen Schrei zu hören, der von weit, weit her zu kommen schien, gerade in dem Augenblick, als das letzte schwache Glimmen erlosch.

			Michael schwebte näher heran, musste zitternd mitansehen, wie eine weitere Kapsel erstarb und von der Dunkelheit gefressen wurde. Schwärze begann sich auszubreiten, als würde ein Heer von Ameisen über die Kapseln herfallen. Keine Sekunde verging, und schon erlosch auch die nächste Wabe.

			Niemals hatte er sich so hilflos gefühlt.

			Er schrie, bis seine Lungen schmerzten.
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			Die Uhr tickte weiter – und er konnte nichts, absolut nichts dagegen tun. Jede Sekunde, die er tatenlos verstreichen ließ, bedeutete den Tod eines Tangents und den Tod eines Menschen. Aber wenigstens entdeckte er, dass das Erlöschen der Kapseln einem bestimmten Muster folgte: Es verlief in gerader Linie von rechts nach links. Michael schätzte kurz ab, wie viel Zeit er benötigte, zählte bis zur zwanzigsten Zelle und teleportierte sich zu ihr. Er zwang sich, nicht an die Menschen und Tangents zu denken, an denen er vorbeiflog.

			Vor der ausgewählten Kapsel hielt er an, er schwebte ungefähr auf Armeslänge von ihr entfernt. Allmählich erschien dieselbe Anzeige, die er auch schon am derzeitigen … Ruheplatz von Jackson Porter zu sehen bekommen hatte: Ein Name materialisierte sich, aber Michael achtete nicht darauf, sondern stürzte sich in den Code. Jede Sekunde entschied über Leben und Tod. Er hielt sich genau an die Vorgehensweise, die ihm Kaine gezeigt hatte. Die Kapseln des Hive verschwammen und bebten, transformierten sich zu eng aneinandergereihten, immer noch orange leuchtenden Symbolen und Zeichen.

			Der Code, dicht und eng gepackt, zog ihn förmlich in den winzigen Raum, schien ihn schier überwältigen zu wollen. Die Struktur des Hive besaß ihren eigenen Code, umgeben von den unzähligen Datenbrocken der Kapseln, sodass Michael vollständig in einer grell leuchtenden Masse von Informationen versank. Codefragmente bewegten sich mit atemberaubender Schnelligkeit – aufwärts, abwärts, seitwärts, diagonal zoomten sie aus seinem Blickfeld, schossen plötzlich heran, in den unterschiedlichsten Formen, Gestalten und Farben. Schon nach kürzester Zeit schwirrte ihm der Kopf vor Anstrengung, alles in sich aufzunehmen.

			Er warf einen Blick nach rechts, dorthin, wo Webers Angriff auf die Kapseln weiterging. Die Dunkelheit hatte weiter um sich gegriffen, rückte drohend näher und wirkte aus seiner jetzigen Position in der Kapsel noch bedrohlicher. Wie eine schwarze Ölspur, die lebendig geworden war. Sie schlängelte sich auf ihn zu, verschlang große Datenbrocken auf einmal. Webers Programm hatte bereits die Hälfte der Kapseln gefressen, die zwischen ihm und der Stelle lagen, an der er sich zuvor befunden hatte. Jetzt wurde ihm klar, dass ihm die restlichen zehn Waben nicht genug Zeit ließen, um eine Abwehr zu programmieren. Jedenfalls nicht hier.

			Aber der Versuch war trotzdem nicht vergeblich, wenn es ihm gelang, herauszufinden, wie er die Vernichtung aufhalten konnte. Er konzentrierte sich auf die Daten, die er vor Augen hatte, studierte sie genauestens, ihre Anordnung, ihr Zusammenwirken, versuchte, ihre charakteristischen Eigenschaften zu entdecken. Aus dem Augenwinkel sah er die Dunkelheit herankriechen. Und er hörte sie sogar: ein widerliches, schmatzendes Geräusch wie von einem Fuß, der aus einem Sumpf gezogen wird. Er zwang sich, nicht darauf zu achten. Versuchte stattdessen, sich noch mehr auf seine Arbeit zu konzentrieren, eine Verbindung zu finden. Es musste doch etwas geben, irgendetwas, worauf Weber ihren Angriff fokussierte! Er musste die Verbindung zwischen dem Hive und ihrem Angriffsprogramm entdecken!

			Als hätte jemand einen großen Klumpen Teer auf den Hive geschleudert, klatschte plötzlich eine seltsame schwarze Substanz auf die Oberfläche und breitete sich aus. Kaum war sie in Kontakt zu den Kapseln geraten, als sich die Codefragmente in der Kapsel auch schon knisternd auflösten und in der ewigen Dunkelheit versanken. Ein weiteres schwarzes Band der tiefschwarzen Dunkelheit schlängelte sich nun von oben herab, schnappte nach dem Code, wand sich direkt auf Michaels Gesicht zu. Er schrie auf, als es sich auf seiner Haut festsetzte, die an dieser Stelle wie Feuer zu brennen begann – es brannte, als habe man ihm Säure in eine offene Wunde gegossen. Er schrie, aber der Schrei erstarb in der zähen Schwärze, von der er immer dichter eingehüllt wurde. Mit einem letzten, panischen Aufbäumen griff er danach – und schaffte es, das zähe Gebilde von seinem Gesicht zu reißen. Es griff noch einmal an, aber er schleuderte es mit aller Kraft von sich, sodass es in den riesigen inneren Raum des Hive flog.

			Völlig außer Atem schwebte Michael vor den Kapseln; Schweiß lief ihm über das Gesicht und ließ die verbrannten Stellen noch stärker schmerzen. Rasch scannte er die Wand des Hive; er sah die Kapsel, bei der Weber ihr zerstörerisches, tödliches Werk begonnen hatte. Inzwischen hatte sie mindestens dreißig Kapseln vernichtet, von denen nichts als schwarze, leere Stellen in der Wand zurückblieben. Die Zerstörung ging weiter – und sie wurde schneller.

			Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, während er die Wand anstarrte. Konzentriere dich, mahnte er sich, konzentriere dich! Wenn es jemals einen Moment in seinem Leben gab, in dem er handeln musste, ohne lang darüber nachzudenken, dann war das jetzt. Mit jeder Sekunde wurde ein weiteres Leben ausgelöscht.

			Eine plötzliche, eiskalte Furcht legte sich wie eine stahlharte Klammer um sein Herz.

			Jackson Porter.

			In der ganzen Hektik hatte Michael beinahe vergessen, dass er selbst ein Tangent war, dass er selbst einen menschlichen Körper besetzt hielt, dass er selbst jeden Augenblick sterben konnte. Wenn Weber zu Jacksons Bewusstseinskapsel kam …

			Immer noch schwebte er vor der Wand, während sich seine Gedanken überstürzten und in seiner Nähe Menschen und Tangents den Wahren Tod starben. Die Unentschlossenheit hielt ihn mit festem Griff gepackt. Übelkeit brodelte in seinem Magen. Wenn er jetzt direkt zu Jackson Porters Kapsel ging, würde Weber sofort wissen, was er plante, und sich mit ihren ganzen Ressourcen auf diese eine Kapsel stürzen.

			Tu es!, hätte er sich beinahe angebrüllt. Er hatte keine andere Wahl: Er musste sich selbst zuerst retten. Wenn er zu existieren aufhörte, würde er gar nichts mehr tun können. Nichts anderes war jetzt noch wichtig. Er musste sich selbst schützen, gleichgültig, womit sie ihn angriff.

			Die Schutzhülle.

			Der Gedanke blitzte ihm durch den Kopf – die Blase, diese dünne Membran, die Kaine programmiert hatte, um Michael vor den Angriffen der KillSims zu schützen. Michael schloss die Augen, versuchte, sich daran zu erinnern, wie sich die Oberfläche dieser Hülle angefühlt, wie sie ausgesehen hatte … und wie sie programmiert gewesen war.

			Schwierig. Fremd. Etwas, das er noch nie zuvor gemacht hatte.

			Höchste Zeit, den eigenen Instinkten zu folgen.

			Und während sich Webers dunkle Schlange des Datenverfalls weiter über den Hive schob und Wabe um Wabe auffraß, hackte Michael sich in die Dateien des Hive, entdeckte Jacksons Koordinaten und teleportierte sich blitzschnell zu ihm.

		


		
			Kapitel 20

			Leben

			1

			Jacksons Kapsel befand sich mindestens sechzig oder siebzig Reihen oberhalb der Spur der Zerstörung, die Webers Programm durch den Hive zog. Michael stürzte sich in die Arbeit, als spränge er in den kalten Ozean. Und so kam es ihm tatsächlich vor: Es war wie ein sensorischer Schock, als er vollkommen in den Code eintauchte, in ein wunderschönes, komplexes Universum von Informationen. Er scannte die Daten, öffnete sein ganzes Denken und nahm alles auf. Er konnte es sich nicht leisten, den Code als ein Werk zu betrachten, das aus einzelnen Elementen bestand – er musste ihn in seiner Gesamtheit an sich vorbei- und durch sich hindurchfließen lassen, bis er seine wahre Bedeutung auf einer unbewussten Ebene verstand.

			Zugleich arbeitete er daran, Kaines wunderbare Idee, die schützende Blase, um sich zu programmieren. Das Gebilde war ein Wunder der Programmierkunst gewesen, aber Michael war selbst ein solches Wunder – und das wusste er, auch wenn ihn die Mächte, die sich gegen ihn stellten, immer wieder an seinen Fähigkeiten hatten zweifeln lassen. Unwillkürlich entfuhr seiner virtuellen Brust ein helles Lachen, als er seine Vision von Kaines Programm zusammensetzte.

			Er arbeitete wie im Rausch.

			Wie in Trance.

			Und dabei erlebte er den wunderbarsten, intensivsten Augenblick seines Lebens.

			2

			Am Ende passierte alles dermaßen schnell, dass er kaum begriff, was sich da ereignete. Während die Schutzblase um ihn herum wuchs, scannte er den Code von Jacksons Kapsel, suchte nach irgendeinem Hinweis, der ihm helfen konnte, Webers Programm abzuwehren und es daran zu hindern, sich weiter auszubreiten. Doch er spürte, dass es näher rückte – die Dunkelheit senkte sich über immer größere Teile des Hive wie der Schatten eines Todesvogels. Und dann wurde er selbst von diesem Schatten erfasst – er blickte auf und sah, dass Webers Todesschlange ihre ursprüngliche Stoßrichtung aufgegeben hatte. Ihr todbringendes Programm schnitt nun diagonal über die Wand des Hive, und es kam direkt auf ihn zu. Mitleidlos rückte es vor und verschlang dabei eine Kapsel nach der anderen.

			Michael schwamm in dem Code, der in Jacksons Kapsel gefangen war, während er gleichzeitig die letzten Elemente zur Programmierung der Schutzhülle hinzufügte. Er hatte keine Ahnung, ob diese dem Ansturm von Webers Programm standhalten würde – zumindest so gut, wie Kaines Schutzhülle dem Angriff der KillSims widerstanden hatte. Aber er hoffte es; was blieb ihm anderes übrig?

			Sein Denken arbeitete präzise und doch panikartig; nur so war es zu erklären, warum ihm plötzlich eine absurde Textzeile aus einem alten zweidimensionalen Flachfilm durch den Kopf schoss.

			Hey, ich bin Ernst. Wehe, du nennst mich Ernst.

			Wieder lachte er auf, dieses Mal war er sicher, dass er bei all dem Stress und der Anspannung allmählich den Verstand verlor.

			Ja, er war im Rausch, bekifft, im Delirium. Und trotzdem arbeitete sein Verstand klarer und schärfer als je zuvor.

			Die Blase war fertig; sie gab ihm Zeit, sich voll auf Jacksons Code zu konzentrieren. Hoffte er.

			Aber was genau suchte er eigentlich? Er hatte nicht den blassesten Schimmer – er vertraute einfach darauf, dass er es instinktiv erkennen würde. Die Informationen bedrängten ihn aus allen Richtungen, und er bearbeitete sie, als formte er etwas aus feuchtem Ton, doch ohne klare Vorstellung, wie das Gebilde aussehen sollte.

			Ein gewaltiger Stoß erschütterte die Schutzhülle, als Webers Programm mit aller Macht dagegenprallte. Die Codeelemente, in denen er trieb, wirbelten wild durcheinander, verloren ihre Konturen, doch dann wurde alles wieder ruhig. Er warf einen Blick über die Schulter und sah die visuelle Manifestation des Angreifers: Schwarze Tentakel eines monströsen, amorphen, krakenartigen Biests krochen über die Schutzhülle, tasteten suchend nach Lücken, Schwachstellen, Fehlern.

			Von diesem Augenblick an überließ sich Michael ganz seinem Instinkt. Er entdeckte Dinge im Code, die er sich nie hätte träumen lassen. Zugriffspunkte auf den Hive. Eine fortlaufend aktualisierte Historie des Programms für das Mortality Dogma. Er entdeckte, wie sich das Dogma auf sein eigenes Ich, das des Tangents Michael, ausgewirkt hatte. Im Code entdeckte er sogar Teile seines eigenen Ichs, etwas, das er nicht völlig begriff. Es war, als hätte er seine eigene DNS-Doppelhelix gefunden, auf der seine genetischen Informationen gespeichert waren.

			Er war ein Baustein. Jetzt erkannte er immer deutlicher, dass er Teil des Fundaments war, auf dem das Dogma konstruiert war. Alles, was das Dogma bewirkte, beruhte auf diesem Fundament. Er sog die Information auf, bis er spürte, dass er bereit war.

			Es war Michael vollkommen bewusst, dass das, was sich nun ereignen würde, furchtbar sein würde. Doch es musste getan werden. Es war der einzige Weg.

			Michael drehte sich um. Webers schwarze Krake hielt die Schutzhülle nun vollständig umschlungen. Schnell änderte Michael den Code und löschte den Schutzschild restlos, sodass er und Jacksons Wabe der teerartigen schwarzen Amöbe schutzlos ausgeliefert waren.

			Und sie griff an, von allen Seiten gleichzeitig.

			Erneut spürte Michael die brennenden Schmerzen, die ihn schier überwältigten. Er widerstand dem Drang, im Schock des Angriffs gierig nach Luft zu schnappen, kämpfte verzweifelt die Panik nieder, während alles um ihn herum ständig zwischen visuellem Code und violetten Rohdaten changierte. Irgendwann und irgendwie schaffte er es, sich so weit zu beruhigen, dass er das Chaos im Codepool verfestigen und verstetigen konnte, denn nur mit dieser Substanz konnte er weiterarbeiten. Und es funktionierte.

			Michael entfernte sich ein paar Meter von Jackson Porters Kapsel und ließ sich von Webers Eraserprogramm fast völlig auffressen, bis es fast vollständig mit seinem eigenen Code verschmolzen war. Das war notwendig, um den Zugang zu dem zerstörerischen Programm zu bekommen. Die Schmerzen waren unerträglich. Und sie wurden immer intensiver.

			Michael biss die Zähne zusammen und ignorierte die Schmerzen, so gut es ging, weigerte sich, auch nur daran zu denken, wie zerschunden sein Körper in der Realwelt sein würde – jetzt ging es nur noch ums nackte Überleben.

			Die Dunkelheit nahm ihm fast völlig die Sicht; er verstärkte die Leuchtkraft des Codes, grub sich mit derselben Intensität in die Datenmengen hinein, wie er es zuvor mit Jacksons Daten gemacht hatte, aber noch entschlossener, noch konzentrierter. Er musste einen Pfad finden, der ihn zu Weber führte. Das war das letzte Teil des Puzzles.

			Weber. Er brauchte sie.

			Unerbittlich fraß ihn die Dunkelheit auf. Doch was immer diese Dunkelheit auch sein mochte, es reagierte verwirrt, weil er sich mit seinem hektischen Programmieren so ganz anders verhielt als die übrigen Kapseln. Michael war es vollkommen klar, dass der Angreifer nicht lange brauchen würde, bis er sich der neuen Situation angepasst hatte. Die aggressive Substanz glich einem Haufen äußerst cleverer Nanoroboter, fähig zu lernen und sich so zu verändern, wie es ihre jeweilige Umgebung oder die anstehenden Aufgaben erforderten. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die schwarze Masse seiner Aura das Leben ausgesaugt hatte – sie würde ihn dann genauso hirntot zurücklassen, wie es die KillSims getan hätten.

			Der Wahre Tod.

			Die Schmerzen waren grausamer als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Seine Haut brannte wie Feuer, die Substanz fraß sich in seine Muskeln. Er sah fast nur noch Schwärze, Tränen brannten in seinen Augen.

			Aber er gab nicht auf.

			Die letzten Reste von Licht versanken in der Dunkelheit … unerträgliche Schmerzen …

			Da.

			Jedes Programm, das nicht völlig selbstständig agierte, musste auf irgendeine Weise mit einer Einheit verbunden bleiben, die seine Aktivitäten steuerte, ganz gleich ob es sich dabei um einen Menschen, einen Tangent oder eine Maschine handelte. Und jetzt hatte er diese Einheit gefunden. Weber hielt sich irgendwo verborgen, aber das war nicht so wichtig. Wichtig war, dass er die Verbindung entdeckt hatte. Die Schmerzen waren inzwischen so gewaltig, dass er kaum noch fähig war, nach ihr zu greifen, unzählige Codeelemente auf sie zu schleudern, um sie an sich zu fesseln und näher heranzuziehen.

			Aber er spürte ihre Angst; es war, als spränge er plötzlich unter einen eiskalten Wasserfall.

			Michael hatte sie durch ihr eigenes Programm gefunden, das ihn fast völlig absorbiert hatte – und nun gehörte sie ihm.

			Mit den letzten Resten seiner Kraft startete er ein Antiprogramm, das jede einzelne Programmzeile der destruktiven Dunkelheit erfasste, die Weber entfesselt hatte. Es wirkte wie ein Blitzschlag in einen Heuschober. Innerhalb von wenigen Augenblicken vernichtete Michaels Antiprogramm Webers Angreiferprogramm, eliminierte es total. Licht breitete sich aus, hell, leuchtend, herrlich, und die Schmerzen ließen nach.

			Und Michael packte Webers gesamten Code mit seiner mentalen Kraft, unerbittlich sprang er zur Wand des Hive und suchte nach der Kapsel, die Webers Pestprogramm schon halb aufgefressen hatte, bevor Michael es vernichtet hatte. Wer auch immer in der Kapsel gespeichert war, hatte keine Chance zu überleben. Große Löcher hatten sich in der orange glimmenden Wabe ausgebreitet, durch die Michael in eine dunkelviolette Hölle blicken konnte.

			Das musste genügen. Hoffte er.

			Er warf sich dagegen, sank in den Code, griff nach den Verbindungen zum Mortality Dogma, die er schon zuvor in Jackson Porters Kapsel entdeckt hatte, warf Webers Code in den Datenstrudel und kanalisierte ihre Existenz in den Körper, mit dem diese Kapsel verbunden war.

			Und Webers virtuelle Existenz verschwand aus dem Sleep.

			Im Wake glitt sie in einen neuen Körper, ergriff Besitz von dem Bewusstsein, das mit der Kapsel verbunden war, die er hier vor sich sah. Ihre eigene Verbindung war damit durchbrochen; der wirkliche Körper der Agentin Weber war hirntot.

			Michael nutzte sein spärliches Wissen über das Programm, das sie geschaffen hatte, um die Vernichtung der halb zerstörten Kapsel zu vollenden, die alles repräsentierte, was von Webers Wesen noch übrig sein mochte. Die Kapsel zerfiel, verschwand in einem dunklen Nebel und vernichtete alles, was im Wake mit ihr verbunden war. Alles wurde still und stumm wie ein windloser Tag.

			Michael hatte Agentin Weber getötet.

		


		
			Kapitel 21

			Das Mortality Dogma

			1

			Einen Herzschlag danach war das Meer von Code verschwunden; jetzt war nur noch die geordnete Welt des Hive zu sehen. Doch die Spur der Zerstörung zog sich wie eine schwarze Narbe über die orange glimmende Oberfläche.

			Michael atmete tief ein. Er hatte es geschafft. Er hatte verhindert, dass Webers schädliches Programm jedes einzelne Leben vernichtete, das er hier im Hive sah, ob Tangent oder Mensch. Das Problem war zwar noch lange nicht beseitigt, aber er hatte die wichtigste und dringlichste Aufgabe gelöst. Und Weber war tot. Der Wahre Tod. Ihr Körper lag nun leblos im Coffin im Wake, ihr Bewusstsein, ihr Verstand, ihre Intelligenz – gelöscht, vollkommen gelöscht, in der realen Welt wie auch im VirtNet.

			Erschöpfung überkam ihn. Schlaff und willenlos schwebte er in der riesigen Leere des Hive. Am liebsten hätte er sich in den Wake geliftet, hätte sich nicht einmal die Mühe gemacht, aus dem Coffin zu steigen, sondern hätte auf der Stelle einen oder zwei Tage durchgeschlafen. Mochten doch Gabby und Bryson und Helga den Rest erledigen! Mit Kaine würde man sich schon irgendwie arrangieren, wenn die VNS erst einmal vollständig aus dem Weg geräumt war. Oder nicht?

			Eine Weile schwebte er regungslos im Raum, mit geschlossenen Augen genoss er die Wärme des orangen Lichts auf seiner virtuellen Haut. Er war zu müde, um nachzudenken, zu erschöpft, um sich zu liften. Zeit. Er brauchte ein bisschen Zeit, um sich zu erholen. Und Schlaf.

			Hey, Kumpel, im Ernst – jetzt kannst du mal ein bisschen chillen, dachte er und lachte unwillkürlich auf, als ihm ein weiterer Spruch durch den Kopf schoss.

			Wehe, du nennst mich Ernst.

			2

			Irgendwann schlief er ein, aber es war ein unruhiger Schlaf, aus dem er immer wieder aufschreckte. Ringsum glühte und pulsierte der Hive sanft, beruhigend – und mit seinem weichen, tiefen Summen klang er wie das größte Wiegenlied der Welt. Wenn er aus dem Schlaf hochfuhr, in diesen kurzen, benommenen Augenblicken, dachte er an Gabby. An Bryson. An Helga. Sie waren clever genug, bestimmt wussten sie auch ohne ihn, was zu tun war. Vielleicht hatten sie schon alles herausgefunden.

			Konnte es sein, dass die Sache wirklich vorbei war? Michael lächelte in sich hinein, denn er wusste, das wäre zu schön, um wahr zu sein. Seit Langem war nichts mehr okay. Immer, immer war irgendetwas aus dem Ruder gelaufen.

			Er musste sich um seine Freunde kümmern. Und er musste mit Kaine reden, dringend. Er musste diese Sache zu Ende bringen.

			Die Gedanken flogen ihm durch den Kopf, wirbelten durcheinander.

			Er schlief wieder ein.

			3

			Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber als er schließlich aufwachte, fühlte er sich erfrischt und energiegeladen, obwohl die Schmerzen überall in seinem Körper dumpf nachklangen. Noch immer schwebte er frei mitten in der riesigen Leere des Hive und wünschte sich nur eins: dass ein mobiler Coffeeshop aus dem Nichts auftauchte und ihm einen stark koffeinhaltigen Muntermancher servieren würde. Er fragte sich kurz, ob er so ein Ding programmieren sollte oder vielleicht ein Glas Orangensaft aus einem der vielen virtuellen Bistros stibitzen könnte, die er im Laufe der Jahre im VirtNet ausgeplündert hatte. Der Gedanke kam ihm jetzt lächerlich und kindisch vor. Aber herrlich lächerlich und wunderbar kindisch. Er sehnte sich nach der unbeschwerten Zeit, die er mit Sarah und Bryson im VirtNet erlebt hatte.

			Er rieb sich die Augen, blickte um sich. Sah die lange, schwarze Narbe, die sich wie eine Wunde über die Wand des Hive zog, so entsetzlich leer wirkte sie, eine brutale Erinnerung an die vielen Leben, die für immer verloren waren. Gerade hatte er sich wieder ein wenig munterer und lebendiger gefühlt – und nun das. Menschen waren getötet, Tangents waren gelöscht worden. Verschwunden, für immer. Wenn er nur ein bisschen schneller gewesen wäre …

			Er seufzte, wandte sich der anderen Seite des Hive zu, wo alles noch hell und freundlich leuchtete. Kapsel neben Kapsel. Schon fühlte er sich wieder ein bisschen besser.

			Er seufzte noch einmal, als ihm klar wurde, wie sehr er diesen Ort verabscheute. Höchste Zeit weiterzumachen. Er überlegte, ob er zum VNS-Hauptquartier zurückkehren sollte, um zu schauen, ob Kaines Tangents inzwischen wieder für Ordnung gesorgt hatten, entschied sich aber dagegen. Die Ruhepause war vorbei, jetzt sehnte er sich nach seinen Freunden. Höchste Zeit, nach ihnen zu suchen. Wenn sie nicht schon selbst das Dogma infiltriert und herausgefunden hatten, wie man es vernichten konnte, würde er ihnen dabei helfen. Sie konnten es gemeinsam tun. Da ihnen die VNS jetzt nicht mehr im Nacken saß, würde es vermutlich nicht so schwierig sein.

			Zum dritten Mal an diesem Tag rief Michael seine History-Daten auf, um nach bestimmten Koordinaten zu suchen, die er schon einmal besucht hatte. Das war schwierig; sein Ziel war sogar durch noch mehr Firewalls geschützt als der Hive. Aber er hatte es schon einmal geschafft und sah keinen Grund, warum er es nicht noch einmal schaffen sollte. Damals hatte ihn der Pfad zu diesem Ort geführt, dem Ort, an dem er Kaine zum ersten Mal begegnet war und an dem er zum ersten Mal in einen menschlichen Körper transferiert worden war.

			Die Holy Domain.

			Er stürzte sich in die Arbeit.

			4

			Gabby sah er zuerst, und obwohl er sie nur flüchtig kannte, war er glücklich, sie zu sehen. Erst als sie vor ihm stand – ihre Aura glich ihrer wirklichen Erscheinung bis aufs Haar –, wurde ihm klar, wie einsam er sich gefühlt hatte. Zu lange hatte er all das ganz allein durchstehen müssen.

			Sie schreckte zusammen, als er plötzlich erschien. »Hi«, sagte sie überrascht. Sie standen auf der Kuppe eines sanft gewellten Hügels; der Wind hatte das Gras zu Boden gedrückt. Weiter unten, an den niedrigeren Hängen des Hügels war dichter Wald.

			»Ich … wir … Woher kommst du überhaupt?«

			Michael zuckte die Schultern. »Ach, von irgendwoher. Musste ein paar gute Leute retten und ein paar böse ausschalten – solches Zeug eben.«

			Impulsiv trat sie näher und umarmte ihn, drückte ihn so fest an sich, als hätten sie einander seit ewigen Zeiten gekannt. Er drückte sie ebenfalls an sich und die Berührung tat ihm gut. Erst dann kam ihm die Erleuchtung: Sie sah Jackson Porter in ihm; Jackson und nicht ihm, Michael, galt ihre Liebe.

			Plötzlich löste sie sich wieder von ihm und schaute zu ihm auf. »Es ist wunderbar, dass du wieder da bist. Hast du irgendwas erfahren … ich meine … Ach, ich weiß eigentlich überhaupt nicht, was ich fragen soll. Hast du es getan? Was immer du tun wolltest?«

			Er nickte; sein Selbstvertrauen wuchs mit jedem Augenblick. Er hatte halbwegs erwartet, sofort von KillSims angegriffen zu werden, wenn er hier ankam. Schließlich war ihm bei seinem letzten Besuch genau das passiert, und das war noch gar nicht lange her. Aber hier standen gesunde, kräftige Bäume, es gab grünes Gras und darüber wölbte sich ein strahlend blauer Himmel. Kaine musste wirklich hart gearbeitet haben, um diesen Ort vor dem allgemeinen Verfall des VirtNet zu bewahren.

			»Ja, ich denke schon«, antwortete er. »Ich glaube, die VNS ist erledigt, und Weber … na ja, sie hat ihre beste Zeit definitiv hinter sich und kann uns das Leben nicht mehr schwer machen. Und was ist hier los? Habt ihr Glück gehabt?«

			Sie wies mit einer ausholenden Geste auf die Umgebung. »Wir haben hier überall gesucht und nichts gefunden. Dort hinten im Wald steht eine alte Blockhütte, und auf der anderen Seite des Waldes haben wir eine alte Burg entdeckt, die ziemlich baufällig aussieht. Sonst gibt’s hier nicht viel zu sehen. Bryson durchsucht gerade die Burg, und Helga streift irgendwo im Wald herum. Und ich langweile mich hier und laufe einen Graben ins Gras.«

			Michael seufzte übertrieben. »Muss ich denn alles alleine machen?«, fragte er, zuckte aber dann grinsend die Schultern. Gabby sollte ihn schließlich nicht für einen Angeber halten. »War nur ein Scherz. Aber ich bin echt froh, dass euch nichts passiert ist. Ich hatte nämlich Angst, dass euch KillSims oder ungewöhnlich große Nagetiere angreifen würden.«

			»Nagetiere?«

			»Vergiss es. Komm, wir suchen die anderen. Ich könnte noch ein paar Umarmungen brauchen.«

			5

			An die Holy Domain erinnerte sich Michael in allen Einzelheiten. An die Burg, von VNS-Agenten gestürmt und von Tangents verteidigt, die Kaine treu waren, und aus deren Ruinen KillSims gestürmt waren, um ihn, Michael, anzugreifen. Er erinnerte sich, wie er Kaine in einer Waldhütte gegenübergetreten und von einem riesigen Mann durch den Wald geschleppt worden war. Und er erinnerte sich, wie die Welt in einem irren Wirbel im Chaos versunken war und sich rings um ihn herum aufgelöst hatte.

			Aber seltsamerweise bot sich ihm jetzt ein Anblick, als hätte sich nichts davon ereignet. Die Burg stand immer noch – alt, ja, aber nicht in Ruinen. Das war verwirrend, und nicht zum ersten Mal fragte sich Michael, was an jenem Tag tatsächlich passiert war, als er durch das Mortality-Dogma-Programm geschleust und in den Körper von Jackson Porter transferiert worden war.

			Sie traten auf die große Wiese hinaus, die sich zwischen dem Wald und der Burg erstreckte. Doch Michaels düstere Erinnerungen waren plötzlich wie weggeblasen, als Bryson aus der Burg gerannt und die Treppe herabgestürmt kam, mit einem derart idiotischen Grinsen im Gesicht, wie es die Welt noch nie gesehen hatte. Und Michael spürte, dass er selbst nicht weniger idiotisch grinste.

			»Michael!«, brüllte Bryson schon von Weitem, und genau im selben Augenblick geriet er auf der untersten, locker gewordenen Stufe ins Stolpern, taumelte, ruderte wild mit beiden Armen, konnte sich aber wieder fangen und stürmte weiter heran. »Ich könnte dich umbringen, Mann, wenn ich nicht so froh wäre, deine beschissene Visage zu sehen!«, rief er schon aus zwanzig Metern Entfernung, packte dann Michael an den Schultern und riss ihn in eine derart heftige Umarmung, dass Michael die Luft aus der Brust gepresst wurde.

			Michael brachte nur ein Grunzen hervor und keuchte: »Ja, äh, nett, dich zu sehen, Kumpel.«

			Bryson ließ ihn wieder los und trat einen Schritt zurück. »Du siehst echt beschissen aus, Mann, wie eine lebende Leiche. Vor allem um die Augen. Lass mich mal raten – harte Zeiten hinter dir, was?«

			»Das kannst du laut sagen«, nickte Michael mit einem Seitenblick auf Gabby, die ihn mit einem glücklichen Lächeln anschaute. Er mochte sie immer mehr, und das Fiasko, das sie in der Farm erlebt hatten, verblasste allmählich wie die Erinnerung an einen halb vergessenen Albtraum. »Aber ich glaube, wir sind jetzt auf einem guten Weg. Kaine hat mir geholfen, verstehst du? Ohne ihn hätte ich es nicht schaffen können.«

			»Was nicht schaffen können?«, fragte Bryson.

			»Die VNS … um die müssen wir uns keine Sorgen mehr machen. Auch nicht um ihr Massenmordprogramm. Und erst recht nicht um Agentin Weber. Ich, äh … ich habe sie … gestoppt.«

			Bryson und Gabby warfen sich einen kurzen Blick zu – beide wussten, dass dieses letzte Wort eine Million unterschiedlicher Dinge bedeuten konnte. Glücklicherweise kamen sie nicht dazu, weiter nachzufragen, denn im selben Moment kam Helga aus dem Wald gerannt. Sie hatte ihn bereits erblickt und kam mit strahlendem Lächeln auf ihn zu, während ihr Tränen über das Gesicht rannen. Ihre Umarmung war noch heftiger als Brysons. Sie schwang ihn sogar ein paarmal im Kreis herum wie ein kleines Kind.

			Er lachte, als sie ihn schließlich wieder absetzte und sich die Welt nicht mehr drehte. Ein echtes, frohes Lachen.

			»O Mann«, sagte er, »ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wunderbar, dass bei euch alles okay ist, dass bei mir alles okay ist und dass wir wieder zusammen sind. Wenn nur Sarah …« Seine Stimme brach. Mitten in der Freude machte sich Verzweiflung breit. Schmerzhafte Trauer, schwer und heiß, aber nicht mehr so erdrückend, wie sie noch vor Kurzem gewesen war.

			»Ich weiß, mein Lieber«, sagte Helga, zog ihn erneut an sich und hielt ihn einen Moment länger fest, als sie es normalerweise getan hätte. »Ich muss dir … äh … also …« Sie trat ein wenig zurück und hatte plötzlich einen eigenartigen, geheimnisvollen Ausdruck im Gesicht.

			»Was?«, fragte Michael.-

			Sie wich seinem Blick aus. »Ist nicht der richtige Moment.«

			»Der richtige Moment – wofür?«, drängte Michael. Die Neugier ließ sich jetzt nicht mehr beherrschen.

			»Später«, vertröstete sie ihn ernst. »Ich verspreche es dir.«

			Michael warf frustriert die Hände hoch. »Okay, okay! Wird wohl besser sein, wenn wir die Party nicht noch mehr verderben.«

			Gabby berührte ihn leicht am Arm. »Was haben wir hier zu suchen, Michael? Beim Baumhaus bist du fast ausgerastet – die vielen KillSims, Kaine … und wir haben Todesängste ausgestanden! Dann hast du uns hierhergeschickt und seither irren wir hier durch den Wald und die Burg und suchen nach der Fabrik, von der du dauernd redest. Aber hier ist sie nicht!«

			»Sie hat recht, Kumpel«, nickte Bryson. »Nichts, nicht mal die geringste Spur, kein Mensch, kein Tangent. Was haben wir hier zu suchen?«

			Michaels Zuversicht schwand. Ihm wurde plötzlich klar, dass er es selbst nicht wusste. Oder nicht alles wusste. »Ich habe angenommen, dass das hier der Ort ist, wo sich das Mortality Dogma befindet … oder die Fabrik … keine Ahnung, wie man es nennen soll. Bis hierher bin ich gekommen – genau hier endete der Pfad, Bryson.« Er deutete auf die Mitte des Feldes, auf dem sie standen. »Genau dort stand ich, als sich plötzlich die Welt um mich herum drehte und wirbelte und ich in den Zyklon des Dogma-Programms gezogen wurde. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich ein anderer Typ und lebte in einem echten Körper. Es muss hier sein!«

			Seine Freunde drehten sich um und betrachteten aufmerksam die Umgebung, als würden sie nach dem, was Michael gesagt hatte, etwas anderes zu sehen bekommen. Aber was sie sahen, war eine perfekt programmierte virtuelle Landschaft – fast so realistisch wie Lifeblood Deep. Nichts Ungewöhnliches, nichts Bedrohliches, nur Gras, Hügel, Wald, eine alte, halb zerfallene Burg und eine Waldhütte – und alles war von seinen Freunden schon gründlich durchsucht worden.

			Sie schüttelten die Köpfe, zuckten die Schultern und schauten ihn ratlos an.

			»Was ist es eigentlich?«, fragte Gabby. »Was ist diese … Fabrik? Und wo sind wir denn überhaupt?«

			Michael zuckte die Schultern, ungeduldig, denn er wollte unbedingt den Code dieser Landschaft analysieren – darin hatte er inzwischen zehnmal mehr Übung als noch vor zwei Tagen. »Das hier muss das Zentrum des Mortality Dogma sein«, murmelte er leise, fast wie im Selbstgespräch. Dann blickte er seine Freunde an. »Kann gar nicht anders sein. Der Hive ist der Speicher; die Holy Domain ist das eigentliche Programm. Wir müssen sie zerstören, müssen dafür sorgen, dass kein Tangent jemals wieder von einem Menschen Besitz ergreifen kann. Nie mehr. Wir müssen die Domain löschen, vollständig vernichten, bis hin zu den letzten winzigsten Fragmenten ihres Quellcodes. Danach müssen wir zum Hive zurückgehen, die Körper der Menschen wieder mit ihrem Bewusstsein vereinigen und die Tangents in den Sleep zurückschicken, wo sie hingehören. Ganz einfach.«

			»Ganz einfach«, wiederholte Helga tonlos.

			Michael nickte. »Natürlich nur, wenn wir einen Schritt nach dem anderen machen. Aber ich bin völlig überzeugt, dass der schwierigste Teil hinter uns liegt. Hinter allem steckte die VNS – sie war von Anfang an der eigentliche Feind. Und über die VNS müssen wir uns keine Sorgen mehr machen. Wir können diese Sache zu Ende bringen, mit oder ohne Kaines Hilfe.«

			»Hast du dir das wirklich gründlich überlegt?«, fragte Helga. Der mütterlich-besorgte Ton war nicht zu überhören. »Zum Beispiel auch, was dann aus mir und aus dir wird?«

			Michael wich ihrem Blick aus. Bisher hatte er es immer vermieden, diesen Gedanken zu Ende zu denken, aber er hatte sich irgendwo in einem Winkel seines Gehirns eingenistet, schon seit dem Augenblick, in dem er in Jackson Porters Körper aufgewacht war. Jetzt konnte er der Frage nicht mehr ausweichen.

			»Was passieren wird, wird passieren«, sagte er kalt. Er stellte sich Jacksons Gesicht vor, einen Moment lang sah er es so deutlich vor sich, als sei der Junge durch einen Softwarefehler plötzlich hierher transferiert worden. Das Bild verschwand sofort wieder, aber es hatte gereicht, um Michael neidisch werden zu lassen, obwohl er den größten Teil seines Lebens mit einem anderen Gesicht gelebt hatte.

			»Was soll das denn nun wieder heißen?«, fragte Helga ein wenig gereizt. »Die Tangents, mit denen ich mich zusammengetan habe, um das Mortality Dogma …«

			»Ich weiß, ich weiß!«, unterbrach er sie scharf. »Ich kann – ich will jetzt einfach nicht darüber reden, okay?«

			Schweres Schweigen breitete sich aus, doch schließlich klatschte Bryson kurz und hart in die Hände uns sagte: »Gut – oder auch nicht. Fangen wir doch einfach an, okay?«

			Michael nickte, vertrieb den letzten Eindruck von seinem Gesicht – Jacksons Gesicht – aus seinen Gedanken. »Ja, du hast recht. Lass uns anfangen.«

			»Aber womit denn eigentlich?«, fragte Gabby. »Das habe ich immer noch nicht kapiert. Hier ist doch nichts, außer einer Wiese, einem alten Gemäuer und einem Wald.«

			Michael wandte sich zu Helga um. »Du kennst doch das Dogma-Programm, jedenfalls teilweise, oder nicht? Du hast es entdeckt und selbst benutzt, stimmt’s?«

			Sie nickte, wirkte jedoch nicht sehr zuversichtlich. »Aber ich kenne das Programm nicht sehr gut. Andere haben sich mehr damit beschäftigt als ich. Aber ganz allgemein – ja, ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, wie es funktioniert.«

			»Ich auch«, antwortete Michael. »Als ich im Hive war und gegen Weber und ihre eigene Version von KillSims kämpfte, sah ich es – ich sah die Verbindungen, sah, wie es funktioniert. Oder jedenfalls habe ich so weit verstanden, dass ich es schaffte, Weber in die Speicherkapsel einer anderen Person zu transferieren und die Verbindung zu zerstören.« Er zögerte, dann fügte er leise hinzu: »Das war ihr Ende.«

			Vielleicht hatte er Vorwürfe erwartet, aber sie kamen nicht. Seine Freunde nahmen das Geständnis schweigend zur Kenntnis. Doch dann konnte sich Bryson nicht mehr beherrschen und boxte die Faust in die Luft.

			Michael fuhr fort: »Wenn wir zusammenarbeiten, können wir vielleicht den Umgebungscode hier analysieren. Aber wir müssen tiefer hineingehen. Tiefer als jemals zuvor. Ich weiß, dass hier irgendwo das Kernstück von Kaines Programm sein muss. Wenn wir zusammenhalten, können wir es aufspüren, zerlegen und die ganze Sache endgültig vernichten. Seid ihr dabei?«

			Helga nickte entschlossen. In Gabbys Blick lag Bestätigung ohne den geringsten Zweifel. Bryson reckte beide Daumen in die Höhe.

			»Wir machen das auf die ganz altmodische Weise«, erklärte Michael, trat näher zu Gabby und winkte auch die anderen näher heran. »Wir müssen uns an den Händen halten, damit eine feste Verbindung zwischen uns besteht. Und wir müssen ständig miteinander kommunizieren. Ich will das sehr schnell machen, und ich will nicht, dass einer von uns plötzlich allein dasteht, falls es Probleme gibt.«

			»Probleme?«, echote Bryson. »Du erwartest also, dass uns Du-weißt-schon-wer Probleme macht?«

			»Er wird es schon verstehen«, war alles, was Michael darauf antwortete. Tatsächlich war ihm klar, dass er Kaine über seinen Plan zuerst hätte informieren müssen. Die Dinge würden viel leichter gehen, wenn sie wirklich alle auf einer Seite stünden, aber Michael wollte keine Zeit mehr verlieren. »Wir können eh nur so viel tun, wie wir tun können, oder nicht? Und er ist nicht da.«

			»Du platzt ja förmlich vor Zuversicht«, sagte Bryson. »Hör zu, Mann, wenn du glaubst, dass wir das so machen müssen, bin ich dabei. Bringen wir’s hinter uns.«

			»Okay. Dann kommt.« Michael streckte Gabby eine und Bryson die andere Hand hin. Helga vervollständigte den Kreis.

			»Suchen und zerstören«, flüsterte Michael, als sie die Augen schlossen.
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			Immer tiefer sanken sie in den Code. Michael war es, als gleite er in ein warmes Bad, ein wunderbar angenehmes Gefühl, gerade nach der angespannten Atmosphäre während des Gesprächs mit seinen Freunden. Aus langen Grashalmen wurden Reihen von Symbolen und Zeichen, Bäume wurden zu Datenblöcken, die Burg zu einem Haufen von Buchstaben und Ziffern, und der Himmel ging in den violetten Dunst über, in dem er, wie so oft schon, die einfachste Formatierung des VirtNet erkannte. Er spürte den Druck von Brysons und Gabbys Händen, fühlte die enge Verbundenheit mit seinen Freunden. Sie führten all ihr Wissen und ihr Geschick zusammen und machten sich daran, die gewaltige Menge an Informationen zu analysieren, von der sie umgeben waren.

			Eine Stunde verging. Eine zweite. Drei Stunden. Michael hatte einen Timer programmiert, denn er wusste nur zu gut, dass er dazu neigte, jedes Zeitgefühl zu verlieren, wenn er sich in der Zone befand. Dieses Mal wollte er dafür sorgen, dass sie immer wieder eine Pause einlegten, um zu vermeiden, dass ihnen aus Erschöpfung Fehler unterliefen.

			Als vier Stunden verstrichen waren, wollte niemand aufhören. Zu viel hatten sie entdeckt, zu viel begannen sie zu begreifen. Michael wurde so sehr mitgerissen, dass er die schrecklichen Umstände beinahe vergessen hatte, die diese ihre Tätigkeit überhaupt erst erforderlich gemacht hatten.

			Aber seine Einschätzung war richtig gewesen. Das Mortality Dogma lebte und atmete innerhalb der Programmierung der Holy Domain, es stellte gewissermaßen die Grundbausteine eines genetischen Codes dar. Michael hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Wenn die Domain sichtbare Schlagadern gehabt hätte, dann wäre das Dogma so etwas wie das Blut gewesen, das durch diese Adern strömte. Man konnte den Code des einen nicht betrachten, ohne auch den Code des anderen zu sehen. Alles war so wunderbar miteinander verbunden wie eine natürlich gewachsene, biologische Lebensform, und doch war sie von denkenden Wesen künstlich geschaffen worden.

			Und Michael war gekommen, um sie zu vernichten.

			»Pause. Gehen wir mal ein paar Minuten raus«, schlug er vor. Er spürte, dass sie zögerten, deshalb ließ er Gabbys und Brysons Hände los und öffnete sich für die visuelle Umgebung. Das Universum von Code verschwand; an seine Stelle traten grünes Gras, dunkelgrüner Wald und heller blauer Himmel.

			Helga blinzelte in das grelle Licht. »Das … das war … faszinierend«, murmelte sie leise.

			»Und gespenstisch«, fügte Bryson hinzu. »Aber irgendwie cool.«

			Gabby nickte. »Ich frage mich, ob mein Vater darüber Bescheid weiß?«

			Michaels Herz setzte kurz aus. Er hatte vollständig vergessen – oder vielleicht auch verdrängt –, dass ihr Dad bei der VNS arbeitete. Hatte er in einem der Coffins gelegen, die in der riesigen Halle aufgereiht waren?

			Offensichtlich spürte sie seine Besorgnis. »Mach dir keinen Kopf, Jax. Äh, ich meine, Michael. Ich kenne meinen Vater. Völlig ausgeschlossen, dass er zu den bösen Buben gehört. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt – er ist in Sicherheit und wird vorerst nicht ins Büro gehen. Er hat sich sozusagen krankgemeldet.«

			Ihr schwaches Lächeln zeigte ihm, wie angespannt sie war – es erinnerte ihn an Sarahs Lächeln. Auch Sarah hatte immer versucht, seine Sorgen mit einem Lächeln zu zerstreuen – auch wenn es oft nur ein schwaches Lächeln war.

			»Gut zu hören«, sagte er.

			»Was hast du vor?«, erkundigte sich Bryson. »Willst du das alles wirklich endgültig zerstören?«

			Michael nickte. »Es bleibt uns nichts anderes übrig.«

			»Aber bevor wir das machen, sollten wir uns ein wenig ausruhen«, sagte Helga.

			Michael war völlig ihrer Meinung. »Und wir brauchen etwas zu essen, Leute. Leider können wir es uns im Moment nicht leisten, uns in den Wake zu liften. Bryson, du warst immer der geschickteste von uns, wenn es ums Essen ging. Kannst du uns nicht irgendwas vom Dan the Man-Bistro hierherprogrammieren?«

			Im Coffin wurden ihre Körper durch Infusion ernährt – die Nährlösung würde wohl niemand als Gourmetmahlzeit bezeichnen. Aber hier im Sleep konnten sie dafür sorgen, dass sie geradezu himmlisch schmeckte.

			»Mach ich, Maestro.«
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			Sie aßen. Schliefen eine Weile. Diskutierten zwei Stunden lang über Pläne und Strategien. Allen war klar, dass sie vor einer gewaltigen Herausforderung standen, aber niemand zweifelte daran, dass sie es schaffen konnten. Sie konnten das Mortality Dogma vernichten, solange sie miteinander verbunden blieben, hart und konzentriert arbeiteten und ihre Programmierkenntnisse voll einsetzten. Michael wusste: Nur Stunden trennten sie vom Sieg.

			»Wenn wir das hinter uns haben«, erklärte er den anderen, als sie sich wieder im Kreis hinsetzten und sich an den Händen fassten, »ist der Hive unser letzter Schritt. Aber ich glaube, wenn wir so weit sind, werden wir andere zu Hilfe holen können – jede Menge Hilfe. Die Welt kann nicht erwarten, dass wir alles tun.« Das war größtenteils scherzhaft gemeint, aber dennoch war er stolz. Denn so absurd es auch klingen mochte, er hatte tatsächlich die Welt gerettet. Mit einer Menge Hilfe von seinen Freunden. Das gab ihm ein gutes Gefühl.

			»Fangen wir endlich mit dem Dekonstruieren an!«, schrie Bryson und ließ einen übertriebenen und ziemlich idiotischen Jubelruf hören, in den zu Michaels Überraschung sogar Helga einstimmte. Gabby hob die Augenbrauen und tat so, das fühlte sie sich von den beiden genervt.

			»Sie sind halt noch Kinder«, sagte Michael zu ihr.

			Er streckte die Hände aus, Bryson und Gabby ergriffen sie, verbanden sich mit Helga.

			Michael schloss halb die Augen … und riss sie wieder auf, als plötzlich hinter ihm eine Stimme ertönte.

			»Das reicht jetzt.«

			Michael ließ die Hände seiner Freunde los und wirbelte herum. Aber er wusste bereits, wer hinter ihm stand: Kaine. Der Tangent war wieder in seiner jüngeren Aura erschienen, elegant gekleidet, die Krawatte leicht gelockert und die Ärmel ein wenig hochgerollt. Wie ein Filmstar auf dem Titelbild eines StyleBop.

			»Hi«, sagte Michael und stand hastig auf, »ich wollte mit Ihnen darüber red…«

			»Stopp!« Kaine hielt eine Hand hoch, legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete ihn mit undurchdringlicher Miene. »Kein Wort mehr! Wir sind jetzt an einem Punkt, an dem du mir endlich einmal zuhören wirst.«

			»Kai…«

			»Stopp, hab ich gesagt!«, schrie der Tangent mit wütend blitzenden Augen. »Du benimmst dich wie ein Kind, also wirst du auch so behandelt! Kein Wort mehr, das gilt für euch alle! Wie hast du mir das nur antun können, Michael?«

			In diesem Augenblick wurde Michael klar, dass er Kaine furchtbar falsch eingeschätzt hatte. Trotz allem, was er sich selbst eingeredet hatte, war dieser Moment von Anfang an unvermeidlich gewesen. Kaine wollte unter allen Umständen Unsterblichkeit, koste es, was es wolle. Michael musste ihn töten oder es jedenfalls versuchen, selbst wenn es ihn das eigene Leben kostete.

			Kaine verschränkte die Arme. »Nach allem, was ich für dich getan habe, Michael! Ich habe dir das Leben gerettet. Habe dir geholfen, die VNS unschädlich zu machen. Und jetzt das!« Er breitete die Arme aus, schaute sich in der Welt um, die er geschaffen hatte. »So belohnst du mich also für alles, was ich für dich getan habe! Du willst alles zerstören, wofür ich lebe!«

			Michael wollte es ihm erklären, wagte aber nicht zu sprechen.

			Kaine schüttelte angewidert den Kopf. »Wie dumm war das doch, was du getan hast, Michael! Es war deine Idee, dass ich meine Leute genau dorthin schicke, wo dein Körper im Coffin liegt – genau jetzt, in dieser Sekunde!«

			Furcht – eine Furcht, die er nie zuvor empfunden hatte – krallte sich mit eiskaltem Griff um Michaels Herz.

			Kaine starrte ihn an – der mitleidlose, kalte Blick einer Schwarzen Mamba.

			»Und ich bin sicher, mindestens einem von ihnen wird es völlig egal sein, ob du lebst oder stirbst.«

		


		
			Kapitel 22

			Götter und Monster

			1

			Helga griff ein, bevor Michael sie daran hindern konnte. Einen furchtbaren Augenblick lang dachte er, sie wolle Kaine frontal angreifen; stattdessen ging sie vor ihm in die Knie. Der Tangent zuckte mit keiner Wimper.

			»Bitte«, flehte sie ihn an, »bitte, Kaine, verschonen Sie den Jungen.«

			»Was soll das?« Angewidert wich er einen Schritt zurück. »Ist das irgendein Tr…«

			Aber bevor er den Satz zu Ende brachte, schlug Helga zu. Ein Draht, dünner als eine Glasfaser, schoss aus ihrem Ärmel und wand sich um den Hals des Tangents. Kaine fand kaum Zeit zu reagieren, geschweige denn, sich zu wehren. Helga zog den Draht mit einem Ruck zu. Kaine brach in die Knie und rang nach Luft. Sie stieß ihn brutal zu Boden, kniete auf ihn und fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken.

			Michael hatte die blitzschnelle Aktion fassungslos verfolgt, unsicher, wie er reagieren sollte. Er trat vor, blieb aber stehen, als er Kaines Gesicht sah. Michael hatte damit gerechnet, dass der Tangent vor Wut außer sich sein würde, stattdessen war Kaines Miene ruhig, er lächelte beinahe.

			»Ach, wirklich?«, sagte er undeutlich, weil sein Gesicht seitlich ins Gras gedrückt wurde. »Glaubst du wirklich, du könntest mich damit aufhalten? Mit einer Garotte, die du aus irgendeinem billigen VirtNet-Spiel programmiert hast?«

			Helga lächelte und boxte ihn mit den Handknöcheln so hart auf das Ohr, dass er vor Schmerzen aufschrie. »Nein«, sagte sie ruhig. »Aber mit dem Angriff habe ich dich gerade lange genug abgelenkt, um eine Firewall um dein Kommunikationssystem zu installieren. Los, versuche doch mal, deinen Schlägertypen zu befehlen, meinem Jungen die Kehle durchzuschneiden! Versuche es ruhig!«

			Jetzt trat nackte Panik in das Gesicht des Game Masters. Michael war geschockt, ihn so hilflos zu sehen.

			»Jetzt dauert es nicht mehr lang, stimmt’s?«, fragte Kaine. Er blies die Wangen auf, stieß die Luft explosionsartig aus, und plötzlich wirbelte alles um ihn herum, als fege eine Sturmbö über die Szene. Kaine flog vom Boden hoch und kam auf die Füße. Helga wurde nach hinten geschleudert und prallte gegen eine der halb eingestürzten Burgmauern. Sie glitt daran herunter und blieb bewegungslos auf einem halb von Gras überwachsenen Trümmerhaufen liegen.

			Es ist ihr nichts passiert, dachte Michael verzweifelt. Das hier ist der Sleep. Es geschieht ihr nichts.

			Noch während er zu ihr hinüberblickte, verschwand sie. Das war ein gutes Zeichen – sie war hinausgeliftet worden. Dieser Ort hier war wie ein Spiel, mehr nicht.

			Er wirbelte wieder zu Kaine herum, der ihn mit einer Mischung aus Wut und Besorgnis anstarrte. Vielleicht hatte Helga doch noch irgendeinen Trick durchgezogen, der Michael genug Zeit gab, um dieses Chaos wieder in Ordnung zu bringen.

			Instinktiv hatten sich Gabby und Bryson dicht neben ihn gestellt. »Hören Sie«, sagte Michael, »ich weiß, Sie sind wütend. Aber können wir die Sache nicht in Ruhe besprechen?«

			Kaines Augen wurden schmal. »Nein, können wir nicht. Ich habe gesehen, was du mit Weber gemacht hast. Habe gehört, was du deinen Freunden hier erzählt hast. Es ist absolut klar, welche Absichten du hast, und sie sind für mich nicht akzeptabel. Zwischen uns beiden gibt es nichts zu verhandeln, Michael. Ich habe dir eine Gelegenheit nach der anderen gegeben, dich meiner wunderbaren Vision anzuschließen. Und jedes Mal lief es auf die Situation hinaus, in der wir beide uns auch jetzt wieder befinden: Du stellst dich mir den Weg und glaubst, du hättest jedes Recht dazu. Du glaubst, du könntest dieses Spiel … dein Spiel gewinnen. Wie heißt es doch immer so schön in deinen VirtNet-Spielen? Game over.«

			»Mann, wie ich diesen Burschen hasse!«, knurrte Bryson laut genug, dass Kaine es hören konnte.

			Kaine achtete nicht auf ihn. »Ich hatte einen so großartigen Plan! Er sollte allen nutzen! Und was hat mir das alles eingebracht? Nichts als Verrat. Weber. Die VNS. Jetzt auch noch du. Du bist mit allem verbunden, Michael. Du bist ein Teil davon. Gerade du solltest doch am ehesten einsehen können, welches Potenzial mein Plan besitzt! Und trotzdem kommst du hierher und willst alles zerstören! Hast du denn überhaupt eine Vorstellung, wie sehr mich das schmerzt?«

			Michael hatte nicht die Absicht, gegen den Tangent zu kämpfen. Er hätte gar nicht gewusst, wie er gegen ihn kämpfen könnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Sie waren von Anfang an ungleiche Gegner gewesen. Seine einzige Hoffnung war, Kaine zur Vernunft zu bringen.

			»Das ist keine Lösung, Kaine«, sagte Michael schließlich. »In einem Punkt haben Sie recht – ich habe jetzt endlich verstanden, was das Mortality Dogma wirklich ist. Besser verstanden als jeder andere. Ich habe gesehen, wie es die Leute verändert, wie es die Welt verändert. Und das sage ich Ihnen: Niemandem kann man solche Macht anvertrauen. Niemandem. Die Sache muss aufhören, Kaine. Sie muss aufhören.«

			Kaine stand nur da und atmete tief ein und aus, als wolle er sich auf einen langen Tauchgang vorbereiten. »Wenn du das wirklich glaubst, hast du nichts begriffen, mein Sohn.« Sein Blick wanderte zu Gabby, dann zu Bryson und wieder zurück zu Michael. »Ich gebe dir noch eine letzte Chance. Hilf mir, meinen Traum zu verwirklichen. Unsterblichkeit, Michael. Den Menschen bleibt der physische Tod erspart. Den Tangents bleibt der Datenverfall erspart. Wir alle werden ewig leben. Wenn du nicht erkennen kannst, wie großartig, wie wunderbar das ist, dann stimmt mit dir etwas nicht.«

			Gabby öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der Tangent warf ihr einen warnenden Blick zu.

			»Gib mir eine Antwort, Michael!«, blaffte Kaine. »Jetzt sofort. Ja oder nein? Bist du für mich oder gegen mich? Du hast die Wahl. Aber lass dir eins gesagt sein: Du hast mir schon so viele Schwierigkeiten gemacht, dass ich es mir nicht leisten kann, dich … Oder sagen wir mal so: Es wäre ganz bestimmt nicht sehr klug, dich gegen mich zu entscheiden. Deine Wahl ist ewiges Leben oder ewiges Elend. Was ist dir lieber?«

			Gabby drückte Michaels Arm. »Wir bringen das zu Ende, was wir hier tun wollten«, sagte sie ohne die geringste Spur von Unsicherheit oder Angst in der Stimme. Und Michael wusste auch warum. Das Mortality Dogma hatte ihr ihren besten Freund genommen.

			»Genau«, nickte Bryson. »Er ist allein, wir sind zu dritt. Er kennt unsere Antwort längst.«

			Michael blickte Kaine ernst an. »Es muss nicht so enden.«

			»Wie ist deine Antwort?«, brüllte der Tangent. Michael hätte schwören können, dass in seinen Augen etwas rot aufblitzte, als ob tief in Kaine drin ein Dämon lauerte, der nur darauf wartete, an die Oberfläche zu kommen. Furcht packte ihn mit eiskalter Faust.

			»Wir müssen Ihr Programm vernichten«, sagte Michael. »Es tut mir leid.«

			Die irre Wut verschwand plötzlich aus Kaines Gesicht; er begann tatsächlich zu lächeln. »Na gut, du kannst es ja mal versuchen. Wenn du weg bist, habe ich eine Sorge weniger. Es ist nicht schwer, dich durch eine neue Verbindung zu ersetzen.«

			Er hob die Arme und gleißend helles Licht strahlte von beiden Handflächen. Der Boden unter ihnen wurde plötzlich weich, löste sich in grün-braunen Nebel auf.

			Sie stürzten ins Nichts.
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			Chaos herrschte in Michaels Welt. Wieder einmal.

			Er landete auf den Füßen, auf einer seltsamen, unbekannten Substanz. Sie war violett und sah weich und feucht wie Gelee aus, war aber so fest, dass seine Füße nicht einsanken. Genau genommen erinnerte die Substanz weniger an Gelee als an Gummi. Von der Stelle, an der Michael stand, breiteten sich Wellen aus, ungefähr so, als sei ein Stein ins Wasser geworfen worden, das daraufhin sofort zu Eis erstarrt war. Bryson stand etwas rechts von ihm, Gabby weiter hinten, aber wenigstens waren sie alle noch beisammen.

			»Was geht da ab?«, schrie Bryson.

			»Und wo ist Kaine?«, fügte Gabby hinzu.

			Im selben Moment zog ein Schatten über sie hinweg, die Antwort auf Gabbys Frage. Ein riesiges, geflügeltes Ungeheuer schwebte aus dem dunstigen grünen Himmel herab, jeder Flügelschlag schickte einen kräftigen Windstoß über die drei Freunde. Das Monster landete in einigen Metern Entfernung vor ihnen, die scharfen, großen Klauen krallten sich in die gummiartige Ebene. Das goldene Gefieder schillerte wie Öl auf Wasser. Auf dem Rücken des Ungeheuers saß Kaine auf einem Sattel, die Zügel in der Hand. Michael hatte noch nie ein derart Furcht einflößendes Geschöpf gesehen. Enorme Hörner ragten aus dem Schädel, darunter Augen schwarz wie Kohle. Das Tier riss die riesige Schnauze auf, in der Reihen unglaublich scharfer Zähne glänzten, und stieß einen Schrei aus, so durchdringend, dass Michaels Blut in den Adern erstarrte.

			»Ich hätte dir keine letzte Chance mehr geben sollen«, rief Kaine vom Rücken des Ungeheuers herab. »Das war ein Fehler, aber jetzt habe ich meine Lektion gelernt. Jetzt stehen wir hier, Michael, der Core des Mortality Dogmas unter deinen Füßen. Wie passend, dass du und deine Freunde auf seiner Oberfläche sterben werden.«

			Hinter Kaines gewaltigem Reittier traten Gestalten hervor, als hätte sich irgendwo eine Falltür aufgetan, aus der er nun seine Killer auf die Welt losließ. Und tatsächlich waren die meisten KillSims – enorm große Wölfe und schwarz umhüllte Geister, deren Gewänder von einem unsichtbaren Wind aufgebläht wurden. Aber es gab auch noch andere Kreaturen: Dämonen, die den Ungeheuern glichen, die Gunner Skale in seinem Versteck am Pfad entfesselt hatte, und die nun groß und blutgierig vorrückten. Monster wie aus bösen Sagen und Legenden, Trolle, bösartige Kobolde und Zwerge. Zwei Dutzend, drei Dutzend, vier Dutzend Kreaturen, die sich hinter Kaine und seinem geflügelten Reittier versammelten.

			»Vielleicht hättest du ein größeres Heer mitbringen sollen«, sagte Kaine von seinem Sattel herunter. »Im Namen der Menschheit wie auch der Tangents darf ich heute kein Erbarmen zeigen. Tut mir leid, mein Junge.«

			Er hob die Hand und senkte dann den ausgestreckten Arm herab, bis er direkt auf Michael zeigte.

			»Tötet sie«, befahl er mit dröhnender Stimme. »Ihn zuerst. Aber vorher reißt ihr ihnen den Core heraus. Wenn sie schon ständig über den Wahren Tod jammern, sollen sie ihn auch richtig erleben.«

			3

			Der Core. Die Sicherung, die den wichtigsten Schutz für den Verstand darstellte und ihn mit der Realität verband. Der Core gehörte zur Programmierung der NerveBox. Fast unmöglich, ihn neu zu codieren – ganz zu schweigen davon, dass es streng verboten war.

			Michael zuckte heftig zusammen, als Kaines Armee plötzlich losstürmte. Er drehte sich um, rannte über die glatte, schlüpfrige Fläche zu Gabby und winkte dabei Bryson herbei, rutschte aber unterwegs zweimal aus. »Das Flugprogramm aus Invisible Wings!«, schrie er ihnen zu und schickte ihnen gleichzeitig den Code, für den Fall, dass sie ihn nicht selbst finden konnten. »In der Luft können wir länger überleben. Holt euch jede Waffe, die euch einfällt! Wir müssen gegen sie kämpfen, solange es geht! Ich kümmere mich um Kaine – ich brauche seinen Link, um das Dogma zu zerstören!«

			Michael hatte recht – nur in der Luft würden sie sich noch eine Weile halten können. Die ersten KillSims stürmten heran, setzten mit weiten Sprüngen über die Fläche und stießen ihr grauenhaftes elektronisches Knurren aus.

			»Ich hab’s!«, schrie Gabby, und schon schoss sie zehn Meter hoch in die Luft. Bryson und Michael schafften es eine Sekunde später und entkamen der ersten Angriffswelle um Haaresbreite.

			»Was ist, wenn wir es nicht schaffen?«, schrie Bryson zu Michael hinüber, die Augen vor Angst weit aufgerissen.

			Michael begriff sofort, was er meinte. Er grinste ihn aufmunternd an. »Gib dein Bestes, Mann. Aber lösche deine Aura und lifte dich in den Wake zurück, bevor sie an deinen Core kommen können! Abgemacht?« Bryson nickte; beide schauten Gabby an, die ebenfalls nickte. Sie hielten zusammen.

			Ein Windstoß fegte über sie hinweg. Kaines enormes Reittier schlug mit den gewaltigen Flügeln und hob sich in die Luft. Kaine starrte Michael unverwandt an. Die Dämonen und KillSims folgten Kaines Beispiel und aktivierten ebenfalls ihre Flugprogramme. Michael stöhnte innerlich. Die Sache entwickelte sich zu einer richtigen Luftschlacht.

			Und als die Schlacht richtig losging, brach Michaels Hoffnung vollständig zusammen. Drei Jugendliche gegen so viele grausame Feinde! Er wusste zwar, dass sie den Kampf nicht gewinnen mussten – sie mussten die Angreifer nur so lange aufhalten, um das Mortality-Dogma-Programm löschen zu können. Aber wie sollten sie das schaffen? Er drehte sich zu seinen Freunden um, wollte ihnen zurufen, aufzugeben und sofort abzuhauen. Sie hatten eine viel bessere Chance, wenn sie sich im Wake neu formierten und mehr Unterstützung mitbrachten.

			Aber Bryson und Gabby waren verschwunden. Michael blickte auf und sah sie weit oben am eigenartig gefärbten Himmel kämpfend herumwirbeln. Sein Mut sank noch weiter.

			Etwas krachte heftig auf seinen Kopf.

			Er schrie auf, verlor die Kontrolle, stürzte ab und prallte zweimal vom gummiartigen, harten Boden zurück. Das geflügelte Biest landete direkt neben ihm, krallte sich in die violette Substanz. Michael warf einen schnellen Blick zum Kopf des Monsters – schwarze Augen, scharfe Reißzähne. Die Kreatur stieß einen derart markerschütternden Schrei aus, dass sich Michael die Hände über die Ohren schlug.

			Er stand auf. Angst jagte durch seinen Körper; er zitterte. Nie zuvor hatte er solche Angst verspürt. Nie. Aber er ballte die Fäuste, durchsuchte blitzschnell seine Erinnerung nach einer geeigneten Waffe, irgendetwas, das aus unzähligen Spielen im VirtNet in seinem Gedächtnis gespeichert sein mochte – und stutzte. Alles war blockiert. Wenn er die ganze Zeit gehofft hatte, dass er im geschwächten Zustand, den der Sleep verursachte, umso mehr Kraft haben würde, Waffen aus anderen Programmen aufzurufen, so hatte er sich gründlich getäuscht.

			Er hatte nichts. Nur seine Fäuste. Das war alles. Na gut, seine Fäuste und die von Bryson und Gabby. Aber das änderte nichts an den Tatsachen: Sie würden jetzt eine ordentliche Tracht Prügel beziehen.

			Kaines Untier schlug plötzlich mit einem Flügel nach ihm und traf ihn mitten ins Gesicht. Der Schlag fegte ihn von den Füßen und schleuderte ihn durch die Luft. Zehn Meter entfernt krachte er auf den Boden zurück. Schmerzen durchzuckten ihn. Die Kreatur sprang hoch, schlug zweimal mit den Flügeln und stürzte sich dann auf Michael herab. Sie landete mit furchtbarem Aufschlag auf seiner Brust. Selbst das letzte Molekül Sauerstoff wurde ihm aus der Lunge gequetscht. Ein erstickter Schrei hallte durch die Leere.

			Kaine sprang vom Rücken des Tieres, das noch einen durchdringenden Schrei ausstieß und mit zwei gewaltigen Flügelschlägen wieder in die Luft stieg.

			»Du hättest alles haben können«, sagte der Tangent und kickte Michael in die Rippen. »Unsterblichkeit.« Ein weiterer Tritt, noch heftiger; der Schmerz war so heftig, dass Michael ein grellroter Blitz durch die Augen schoss. »Einen Platz an meiner Seite.« Noch ein Tritt.

			Kaine beugte sich über ihn. »Du hättest es wissen müssen.« Das wurde von einem Hieb mitten ins Gesicht begleitet, gefolgt von einer weiteren Schmerzexplosion. »Du hättest von Anfang an wissen müssen, dass ich unbesiegbar bin. Niemand, der mir nicht ebenbürtig ist, kann mich bezwingen.«

			Er richtete sich wieder auf. »Hier erfüllt sich mein Wille«, fuhr er fort. Er sprach jetzt mit ruhiger Stimme, langsam und fast besänftigend. »Du wirst sterben. Ich brauchte deine Verbindung nicht mehr. Das Problem wurde gelöst – wie nannte man das früher? – genau: eliminiert. Das ist das Schöne am Code, Michael. Mit der Zeit kann alles programmiert werden. Alles.«

			Er streckte die Hand aus und berührte Michaels Schläfe mit dem Zeigefinger – und plötzlich schoss eine scharfe Klaue aus dem Fingernagel und zielte genau auf die Stelle, an der Michaels Core eingepflanzt worden war. Michael riss den Kopf weg, aber die Schmerzen in seiner Brust und seinen Rippen waren stärker, als er ertragen konnte. Er rollte sich zur Seite und übergab sich. In ihm war keinerlei Willen und keinerlei Widerstandskraft mehr.

			»Sarah«, flüsterte er. »Sarah.« Er hatte sich geschworen, mit ihrem Namen auf den Lippen zu sterben.

			Kaine hob den Krallenfinger vor Michaels Augen und drehte ihn ein wenig hin und her, damit Michael ihn genau sehen konnte.

			»Das alles geschieht für die Zukunft der Intelligenz«, verkündete Kaine. »Für die nächste Evolutionsstufe.« Er packte Michaels Kopf. Michael hatte keine Kraft mehr, um sich zu wehren.

			Und dann, wie es sich schon so oft in Michaels Leben ereignet hatte, änderte sich alles in einem einzigen Augenblick.

			Unsagbarer Lärm brach plötzlich los, ein brennend heißer Luftstrom fegte heran. Kaine wurde in die Luft katapultiert und verschwand in der Ferne.

			Michael lag auf dem Boden, zu erschöpft und zu geschwächt, um noch zu glauben, dass er sich jemals wieder würde bewegen können. Mit einer letzten Anstrengung rollte er sich wieder auf den Rücken und blickte zum Himmel hinauf.

			Und sah seine Rettung.

			4

			Portale erschienen überall, große dunkle Rechtecke, durch die unzählige Gestalten stürmten. Sie schwärmten aus, umringten Kaines riesiges Untier, kesselten seine KillSims-Armee ein und fielen mit allen denkbaren Waffen über sie her. Manche der Neuankömmlinge kamen Michael bekannt vor – Krieger und Roboter und Superhelden und Aliens aus Dutzenden von VirtNet-Spielen, die Michael und seine Freunde im Laufe der Jahre gespielt hatten. Andere hatte er noch nie gesehen. Ein Ding, das wie ein riesiger Baum mit knorrigem Gesicht aussah, schwang seine zahlreichen Äste mit brutaler Gewalt auf die Feinde nieder. Einem anderen Ungeheuer, das aus Felsgestein zu bestehen schien, ragten scharfkantige Felsen aus der Brust. Es gab sogar ein sechsbeiniges Stahlpferd, auf dem ein Humanoid ritt, der aus Hunderten scharfer Stahlklingen zu bestehen schien.

			Erleichtert und ungläubig seufzte Michael auf. Eine Tangentarmee war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um ihn und seine Freunde zu retten. Sie waren dem Wahren Tod so nahe wie nie zuvor gekommen. Und Bryson und Gabby waren immer noch dort draußen, kämpfend … Er musste zu ihnen und …

			Jemand legte die Hand auf seine Schulter, als er sich aufrappeln wollte, und drückte ihn wieder sanft auf den Boden zurück. Michael hob den Kopf – Helga, in Rüstung, kniete neben ihm nieder. Sie stützte sich auf ein riesiges Schwert aus feurigem Licht, das sie mit der Spitze in den weichen Boden gerammt hatte.

			»Was ist … los …?«, brachte er stöhnend hervor, aber sie legte ihm einen Finger über die Lippen.

			»Nicht reden. Dazu ist jetzt keine Zeit. Ich habe Kaine dazu gebracht, mich zu töten, damit ich mich liften und Hilfe holen konnte. Aber ich war nicht schnell genug. Jemand ist auf dem Weg zu deinem Coffin. Kaine hat es geschafft, durch meine Firewall zu brechen. Du musst zurück, jetzt sofort!«

			Michael stand mühsam auf, kämpfte die Schmerzen nieder. »Was … nein! Bryson und Gabby sind hier irgendwo! Ich muss ihnen helfen!«

			Helga packte ihn mit beiden Händen an den Schultern und zog ihn dicht vor ihr Gesicht. »Hör mir zu, Michael! Wir haben das im Griff! Manchmal muss man loslassen können. Manchmal musst du anderen vertrauen und zulassen, dass sie dir einen Teil deiner Last abnehmen! Verstehst du?«

			Er nickte schwach, fühlte sich aber völlig hilflos.

			»Ich habe einen Pfad für dich offen gehalten«, sagte sie, drückte ermutigend seine Schultern und deutete auf ein Portal. »Durch das Portal dort. Und jetzt geh! Rette dich. Und vertraue uns – wir können gewinnen, und ich weiß, wie man das Dogma vernichtet. Erinnerst du dich an meinen kleinen Trick, wie man unbemerkt zum Hive gelangt? Bauen und Zerstören?« Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab, sondern sprang plötzlich hoch in die Luft und erschlug mit ihrem Lichtschwert zwei KillSims, die sich auf sie hatten stürzen wollen. »Und jetzt geh!«, schrie sie.

			Michael konzentrierte sich auf das Portal, an dem der Pfad begann, den Helga für ihn programmiert hatte.
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			Das vertraute Zischen des Coffindeckels, als er sich öffnete und zur Seite glitt. Das feuchte Zupfen der NerveWires, die aus seiner Haut schlüpften und sich in ihre Schlupflöcher zurückzogen. Die schimmernden blauen Kontrollanzeigen, das Summen der Maschine … und die Echtwelt, die sich über ihm wölbte. Die Schmerzen waren noch spürbar, in jeder Faser seines Körpers, aber bei Weitem nicht so furchtbar, wie sie im Sleep gewesen waren.

			Ein Gesicht starrte auf ihn herab. Dann blitzte etwas auf, Lichtreflexe auf Stahl.

			Michael fuhr aus dem Coffin hoch. Er stieß den Arm grob beiseite, der mit einem scharfen Messer in der Hand auf ihn herabkam, winkelte ein Bein an und kickte den Fuß mit aller Kraft dem Angreifer ins Gesicht. Ein Aufstöhnen war zu hören; eine Gestalt taumelte zurück und verschwand aus Michaels Blickfeld. Er hatte nur eine, zwei Sekunden gewonnen, aber die reichten ihm, um aus dem Coffin zu klettern und sich über den Angreifer zu werfen, der neben dem Coffin in die Knie gegangen war. Adrenalin schoss durch Michaels Adern. Außer sich vor Wut schlug er auf den Mann ein, sah, wie dieser erneut den Arm hochriss, sah das Messer drohend funkeln. Mit dem Ellbogen blockte Michael den Stoß, spürte die kalte Klinge in seinen Arm eindringen, gefolgt von brennendem Schmerz. Holte aus und ließ die Faust mit aller Kraft gegen den Messerarm krachen, sodass dem Angreifer das Messer aus der Hand geschleudert wurde. Der Mann ging zu Boden.

			Lauf, war alles, was Michael denken konnte. Einen weiteren Kampf würde er nicht mehr durchstehen können. Instinkt, Verstand, Körper befahlen ihm nur eins: zu fliehen.

			Michael stützte sich auf den Rand des Coffins und richtete sich auf. Kam ins Stolpern, als der Angreifer sein Bein wegreißen wollte. Michael kickte ihn weg, fand wieder festen Stand und lief los. Er befand sich in der riesigen Halle mit ihren Rängen, auf denen unzählige Coffins standen. Er blickte sich um, entdeckte die Tür, durch die er in die Halle gekommen war, und lief los, den Blick fest auf diese gerichtet.

			Er kam nicht weit. Sein Gesicht krachte hart auf die Fliesen. Er lag auf dem Boden; sein Angreifer hatte sich von hinten auf ihn geworfen. Michael warf sich herum, rammte dem Mann den Ellbogen in den Kiefer. Es knackte laut. Der Angreifer schrie gellend auf und rollte zur Seite. Er hielt sich den Kiefer, schaffte es aber, Michael das Knie in den Bauch zu rammen. Michael krümmte sich zusammen, hustete und rang keuchend nach Luft. Sein Körper schmerzte noch immer von den Qualen, die er im Sleep erlitten hatte, und jetzt brach eine neue Schmerzwelle und Übelkeit über ihn herein. Er rappelte sich auf, kam auf die Füße, aber die Welt drehte sich. Mühsam kämpfte er um das Gleichgewicht.

			Doch auch der Angreifer war schon wieder auf den Beinen, wenn er auch heftig keuchte. Zum ersten Mal konnte Michael ihn genauer betrachten. Er kam ihm bekannt vor, aber bevor er noch überlegen konnte, wo er ihn schon einmal gesehen hatte, griff der Mann mit vor Wut tiefrotem Gesicht wieder an. Für Flucht blieb keine Zeit; Michael stellte sich breitbeinig dem Frontalangriff, aber das nützte nichts: Der Mann rammte ihn mit solcher Wucht, dass alle beide auf den Boden stürzten. Im Fall schaffte es Michael gerade noch, das Knie hochzureißen und dem Gegner in den Unterleib zu stoßen. Der wälzte sich brüllend vor Schmerz unwillkürlich zur Seite, sodass sich Michael wegrollen und aufspringen konnte. Er taumelte ein paar Schritte weg, wollte fliehen, blickte noch einmal zurück. Nein. Er musste die Sache zu Ende bringen.

			In diesem Moment fiel ihm etwas auf: Einer der Wächter, die bei seiner Befreiung umgekommen waren, hing immer noch blutüberströmt auf dem Stuhl. Die Waffe war ihm aus der Hand geglitten und lag nun direkt vor ihm auf dem Boden. Michael rannte hinüber. Hinter ihm schrie der Angreifer wie ein Irrer. Wie ein Footballspieler auf nassem Gras rutschte Michael auf den toten Soldaten zu, packte die Waffe, wirbelte herum und zielte.

			Der Angreifer hatte ihn verfolgt; jetzt blieb er abrupt stehen, starrte das schwarze Loch der Mündung an und hob langsam die Hände. Seine Wut wich nackter Angst. Die Lippen bebten und er fiel auf die Knie.

			»Nicht«, wimmerte er mit einer Stimme, die nach den mörderischen Angriffen fast lächerlich jammervoll klang. »Nicht schießen … Ich bin … das ist meine letzte Hoffnung. Hatte keine andere Wahl … Ich brauche diesen Körper …« Er senkte den Kopf.

			Michael stand langsam auf, ohne die Waffe zu senken. Immer deutlicher wurde das Gefühl, dass er dem Mann schon einmal begegnet war … und dann erkannte er ihn.

			»Sie … Sie haben mich im Knast besucht«, sagte Michael verblüfft. Warum hatte er den Mann nicht gleich erkannt? »Sie kamen zu mir, redeten allen möglichen Quatsch über das, was wirklich ist und was nicht, und darüber, dass wir es nie mit Sicherheit wissen könnten. Und selbst wenn wir uns tausendmal vom Sleep in den Wake liften, könnten wir nie sicher sein …«

			»… ob wir nicht doch noch im Sleep sind«, ergänzte der Mann. »Ja. Ja, das stimmt. Wie sollen wir es jemals wissen? Können wir nicht. Wir können nur leben, mein Junge. Und ich will auch leben, mehr als alles andere in diesem gottverlassenen Universum. Bitte nimm mir das nicht weg.«

			»Wer sind Sie?«, fragte Michael, und es klang eher wie ein Befehl als eine Frage.

			Der Mann wirkte immer noch eingeschüchtert. »Ich bin der Freund, der schon immer dein Freund war – obwohl ich glaube, dass dir das nie richtig klar geworden ist. Und ich bin dein Erzfeind.«

			»Was zum Teufel meinen Sie damit?«

			»Michael, ich bin es doch – Kaine!«

			Michaels Knie gaben nach, er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. »Sie halten mich wohl für blöd, wie?«, fragte er. Es war drohend gemeint, aber selbst in seinen Ohren klang es schwach und unsicher. Er hätte gern so getan, als glaube er ihm nicht, aber er glaubte ihm tatsächlich. Kaine, der Tangent, hatte einen Körper gestohlen und kniete nun vor ihm. Michael wusste, dass es die Wahrheit war.

			»Hör endlich auf, mich zu verurteilen«, sagte Kaine. »Der Mann, in dessen Körper ich jetzt bin, wollte sich das Leben nehmen, er hatte sogar schon einen Abschiedsbrief geschrieben! Ich tat ihm nichts, was er sich nicht selbst antun wollte.«

			»Mich kann nichts mehr überraschen«, murmelte Michael vor sich hin und blickte zu Boden. »Ich wollte nur …«

			»So funktioniert mein Plan. Alle zwei Wochen lud ich ein Update meiner Intelligenz in diesen Mann hoch. Nur für den Fall, dass die Dinge im Sleep in den letzten zwölf Monaten oder so nicht so liefen, wie sie sollten. Das ist meine … Lebensversicherung. Und so, wie es aussieht, glaube ich, dass es das Cleverste war, was ich jemals getan habe.«

			»Was soll das nun wieder heißen?« Michael starrte Kaine in die Augen.

			Der Mann – der Tangent – zuckte die Schultern, schließlich breitete er hilflos die Arme aus. »Nun, ich habe jeden Kontakt verloren. Zu mir selbst, zu meinen Partnern, zu meinen Truppen. Deshalb vermute ich, dass du gewonnen hast. Ich weiß zwar nicht, wann und wo und wie, aber die Sache ist vorbei. Vermutlich ist es die Erinnerung an die beiden letzten Wochen, die ich verloren habe und nie mehr zurückbekommen werde. Nicht dass ich sie wiederhalben möchte! All meine Leute sind verschwunden oder tot, soweit ich es überblicken kann. Und du hast viel mehr Unterstützer, als ich mir hätte vorstellen können. Du willst wissen, warum ich wusste, dass du hier bist? Ganz einfach – ich habe eine Nachricht abgefangen … von mir … an mich selbst.«

			Michael rührte sich nicht, schaute den Mann nur an. Er hatte keine Ahnung, wovon Kaine redete. Sein Kopf barst fast, so dicht wirbelten Gedanken und Gedankensplitter herum. Er hielt die Waffe auf den Feind gerichtet; nur zu gern hätte er auf den Abzug gedrückt.

			»Schau mal, ich bin nichts mehr«, sagte Kaine. »Ohne das Mortality Dogma, ohne meine Ressourcen, ohne die Unterstützung durch die VNS-Infrastruktur … Ich habe sogar meinen eigenen, privaten Hive konstruiert, habe ihn an einem längst vergessenen Ort versteckt, aber ich glaube nicht, dass ich das Ding wiederfinden könnte, selbst wenn ich hundert Jahre lang danach suchen würde! In der virtuellen Welt ist jetzt alles für mich verloren. Ich spüre, dass nichts mehr da ist.« Und plötzlich brach der Mann, der vor Michael auf dem Boden lag, in Tränen aus – die furchtbarste, grausamste Gestalt der Weltgeschichte weinte wie ein verängstigtes Kind.

			»Bitte«, wimmerte Kaine, »bitte lass mich in dieser Welt weiterleben. Ich werde nie mehr in den Sleep sinken, niemals mehr. Ich schwöre es – du hast mein Wort. Du hast mir die Unsterblichkeit genommen, nun lass mir wenigstens die Sterblichkeit. Ich flehe dich an.«

			Michael trat einen Schritt vor und richtete die Mündung der Waffe mitten auf Kaines Stirn. Aber er brachte es nicht über sich. Es war ihm unmöglich, auf den Abzug zu drücken. Kummer durchflutete ihn.

			»Du«, flüsterte Michael zitternd, »du und … Weber. Ich hasse euch, alle beide! Ihr habt mir alles genommen, hörst du, alles! Meine Eltern. Mein Leben. Sarah.«

			»Es tut mir leid«, murmelte Kaine. »Ich schwöre, ich habe nur getan, was ich für richtig …«

			»Halt den Mund!«, blaffte Michael ihn an. »Steh auf und verschwinde! Los, hau ab! Wenn du mir noch einmal vor die Augen kommst, bist du tot! Hast du verstanden? Du kriegst keine zweite Chance. Ich schwöre es, beim Leben sämtlicher Menschen, die du getötet hast.«

			Kaine nickte. Von dem allmächtigen Game Master war nur eine jämmerliche, elende Gestalt geblieben. Voller Abscheu blickte Michael Kaine nach, als dieser zur Tür lief, sie hektisch aufriss und auf die Straße floh.

			Michael ließ ihn laufen. Er konnte nur hoffen, dass er seine Großmut nicht eines Tages bereuen würde.
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			Michael blieb minutenlang stehen, ohne sich zu regen, und blickte nachdenklich zu Boden. Er hatte einfach nicht mehr genug Energie, sich zu rühren, nicht einmal, um sich zu setzen. Er sehnte sich danach, seine Gedanken einfach abschalten zu können, damit er endlich ein wenig Ruhe fand.

			Ein Geräusch riss ihn aus seiner Benommenheit. Ein Piepen, von dem Coffin, den er benutzt hatte. Eine Nachricht? Rasch ging er hinüber und aktivierte den integrierten NetScreen. Auf dem blau leuchtenden Display war eine einfach Nachricht zu sehen.

			Eine Nachricht von Helga.

			Es ist vollbracht.

		


		
			Kapitel 23

			Vier Wochen später

			1

			Michael stand bei seinen Freunden. Auch Sarahs Eltern hatten sich zu ihnen gesellt.

			»Tut mir leid, dass ich dir die Schuld für ihren Tod gegeben habe«, sagte Gerard zu Michael. Er legte seiner Frau den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Aber zuerst fiel es mir schwer, zu akzeptieren, dass du alles überlebt hast, während Sarah … Und dann zeigten sie dich in den NewsBops und nannten dich sogar einen Helden. Ich weiß, ich war egoistisch, aber es war nur wegen …« Er konnte nicht mehr weitersprechen; Tränen quollen aus seinen Augen. »Es … tut so weh. Mein kleines Mädchen … sie fehlt mir …«

			Michael brach fast das Herz, als Nancy und Gerard ihn weinend umarmten. Schließlich gaben sie ihn wieder frei.

			»Ich weiß, es war nicht deine Schuld«, fuhr Gerard fort. »Heute ist mir das klar. Du bist ein Held, aber auch Sarah war eine Heldin. Ich weiß, wenn sie es noch einmal tun müsste, würde sie es wieder genauso machen. Jedes Mal.«

			Michael konnte nur stumm nicken; auch er wurde von Trauer überwältigt. Die Trauer, die Sarahs Eltern empfanden, mochte von anderer Art sein, aber ihr Tod schmerzte ihn dennoch nicht weniger als Nancy und Gerard.

			»Wir lieben dich«, sagte Nancy und lächelte unter Tränen. »Für uns wirst du immer wie ein Sohn sein.« Sie zögerte, blickte scheu zu ihm auf. »Können wir in Kontakt bleiben?«

			Michael tat sein Bestes, um ein Lächeln hervorzubringen. »Auf jeden Fall. Ihr könnt mich besuchen kommen oder mir eine Nachricht schicken … Ich würde mich freuen.«

			Gerard drückte ihm die Schulter, nickte ihm zu, wie nur ein Vater einem jungen Mann zunicken kann, der seine Tochter liebt.

			»Pass auf dich auf, mein Junge«, sagte er. »Aber jetzt sollen sich auch die anderen von dir verabschieden können.«

			Sarahs Eltern zogen sich ein wenig zurück und Gabby kam schüchtern näher.

			»Hi«, sagte sie, während ihr Tränen übers Gesicht rannen. Michael schluckte. In den letzten Wochen, seit der ganze Wahnsinn geendet hatte, waren sie einander viel näher gekommen; er hatte keinerlei Zweifel, dass sie für lange, lange Zeit Freunde bleiben würden. »Ich kann’s nicht fassen, dass du gehst. Es kommt mir so weit weg vor …«

			Er nickte und umarmte sie. »Ja. Komm mich besuchen, so oft du magst. Und bring deinen … Boyfriend mit, wenn es sein muss.«

			Sie lachte, aber es klang freudlos. »Das würde uns doch ziemlich seltsam vorkommen, oder nicht? Komisch, dass ihr beide euch noch nicht kennengelernt habt, nach allem, was war. Irgendwie total irre.«

			»Oh, aber wir haben uns kennengelernt«, sagte Michael und gab sie widerwillig frei – die Umarmung hatte sich wunderbar angefühlt. »Auf verschiedene Weise. Und außerdem kenne ich dich inzwischen – der Typ kann kein totaler Scheißkerl sein, sonst hätte er bei dir keinen Stich.«

			»Ha. Ja, stimmt.« Ihr Lächeln verschwand; sie blickte ihn ernst an. »Wir werden dich besuchen, Michael. Oft. Ihr beide werdet einander mögen. Und was du für ihn getan hast, war … das ist einfach …«

			»Gabby«, sagte er und schüttelte leicht den Kopf. »Reden wir nicht mehr davon. Nie mehr. Das ist Vergangenheit.«

			Sie nickte, aber die Tränen flossen weiter. »Okay … okay. Also, hm, wir … Wir kommen dich bald besuchen. Sehr bald. Schick mir eine Nachricht, wann und wo. Okay?«

			»Versprochen.«

			Bryson kam als Letzter. Umarmung, gefolgt vom üblichen Schulterklopfen, damit die Sache auch richtig männlich aussah.

			»Ich … äh, Mann … ich mag dich. Sehr«, flüsterte Bryson ihm ins Ohr.

			Michael lachte rau, aber Bryson umarmte ihn nur noch enger. »Nein, ich meine es ernst. Ich mag dich. Du bist der beste Freund, den man sich wünschen kann. Der mutigste, lustigste und idiotischste Freund. Mein bester Freund, und du wirst es immer bleiben. Und, äh, ich werde dich jeden Tag … äh, also, ich werde dich jeden Tag besuchen und … äh … im Dan the Man mit dir abhängen. Oder so …«

			»Hört sich gut an«, murmelte Michael.

			Bryson löste sich abrupt von ihm und ging schnell zur Tür.

			»Bryson!«, rief ihm Michael nach.

			Aber Bryson reckte nur den Daumen hoch, ohne sich umzudrehen, und verschwand. Der Abschied war ein wenig abrupt gewesen, aber für Michael war es der perfekte Abschied gewesen.

			Das war’s also.

			Inzwischen rannen auch ihm Tränen über die Wangen. Er ging zum offenen Coffin und stieg hinein. Er war voll angekleidet, denn er wollte den anderen den Anblick seines nackten Körpers ersparen. Außerdem würde sein Körper nicht lange im Coffin bleiben.

			Er schloss die Augen und drückte blind auf den Touchscreen.

			Die NerveBox schloss sich und begann ihren Zauber.

			Wenn sich diese Augen nach einer Stunde oder so öffneten, würde Jackson Porter wieder die echte Welt sehen. Und Gabby würde auf ihn warten.

			2

			Die Schmerzen waren fast unerträglich. Es war, als müsse er sich erneut durch Firewalls squeezen, während ihm gleichzeitig ein KillSim das Hirn aus dem Kopf saugte. Zuerst kam die Dunkelheit, absolut, tiefschwarz, dann gleißendes, grelles Licht. Stille, unterbrochen von unerbittlichem, metallischem Kreischen, dann das durchdringende Kratzen von Stahlkrallen. Und alles überlagert von Schmerzen.

			Aber wie so vieles in Michaels Leben fand auch diese Qual schließlich ein Ende.

			Er blinzelte; sein Blick fokussierte sich. Die Schmerzen ließen nach, bis sie nur noch als dumpfes Echo durch die Knochen, Muskeln, Gelenke und den Kopf hallten. Er hatte nicht gewusst, womit er zu rechnen hatte und wie es sein würde, aber er hatte darüber nachgedacht, jede Nacht, seit einem Monat. Würde er in einer Kapsel im Hive aufwachen? Oder in der Dunkelheit vor dem Hive schweben, wie er es schon ein paarmal erlebt hatte? Würde er durch ein Portal treten, in einer Art Fabrik landen? Er hatte nicht die geringste Ahnung.

			Und was am schlimmsten war: Er war nicht einmal sicher, ob er überhaupt wieder aufwachen würde. Deshalb durchströmte ihn ungeheure Erleichterung, als er jetzt aufwachte und feststellte, dass sich alles mehr oder weniger okay anfühlte. Aber zu seiner großen Überraschung wachte er in einem Coffin auf, der so ähnlich aussah wie der, in dem er gerade eben in der Echtwelt Jackson Porters Körper zurückgelassen hatte. Einen Burschen, dem er so nahe gekommen war wie sonst niemandem in seinem Leben.

			Es zischte leise; der Deckel glitt zur Seite. Die NerveWires zogen sich aus seinem Körper zurück. Alles schien völlig real zu sein, so echt wie im Wake. Und als der Deckel den Blick auf sein altes Zimmer freigab, begriff er endlich mit absoluter Gewissheit, dass er wieder da war. Und schon blickte ein vertrautes Gesicht auf ihn herab – Helga lächelte ihn an, wie Gabby wahrscheinlich in genau dieser Sekunde im Wake Jackson Porter anlächelte.

			»Willkommen zu Hause«, sagte Helga.

			3

			Sie saßen sich am Küchentisch gegenüber. Michael hatte sich gerade den Bauch mit Speck und Eiern und Helgas berühmten Waffeln vollgestopft und lehnte sich zufrieden zurück. Er hatte jeden Bissen genossen, aber er wusste, dass er nie mehr so unbefangen essen würde wie früher. Zum zweiten Mal in seinem seltsamen, absurden Leben wurde ihm klar, dass er kein Mensch aus Fleisch und Blut war. Alles, was ihn und sein Leben ausmachte, war programmiert. Er hatte keinen Magen und keine sonstigen Organe, um das, was er aß, verdauen zu können.

			Er bestand aus Code. Er war ein Programm. Sicher, ein höchst komplexes, ausgefeiltes Programm, aber nichtsdestoweniger nur ein Programm.

			Eigentlich machte ihm das nicht so viel aus. Das Leben war großartig gewesen, bis Kaine, Weber und dieser blöde Pfad sein wunderbares Dasein zerstört hatten. Er plante, sein früheres Leben wieder aufzunehmen. Die Erinnerung an den Wake, an die reale Welt, würde allmählich stumpf werden und verblassen, und irgendwann würde Lifeblood Deep wieder sein wirkliches Zuhause werden.

			»Ich bin nicht so sicher, welche Version von dir mir besser gefällt«, sagte er nach einem letzten Schluck Orangensaft. »Die Helga, die ein Superfrühstück kochen kann, oder die Helga, die massenweise Schurken abschlachtet.«

			Helga verdrehte die Augen. »Ich bin immer dieselbe, Mikey. Immer. Und ich glaube auch nicht, dass das Leben ein einziges Honigschlecken ist. Pass auf, was passiert, wenn du deine Hausaufgaben nicht machst oder nicht brav bist … schon ist Helga die Kriegerin wieder da.«

			Michael kicherte, als er sich Helga vorstellte – die ältliche, pummelige Helga in einer barbarischen Rüstung, das Lichtschwert in der Hand. Ja, es fühlte sich gut an, dass er darüber wieder lachen konnte. Sein Leben würde bald wieder okay sein.

			Eine Weile hingen beide ihren Gedanken nach.

			»Danke für das, was du getan hast«, sagte er schließlich. Bryson hatte ihm beim Abschied klargemacht, dass es keineswegs unmännlich war, Gefühle zu zeigen. Er beschloss, mit dieser wunderbaren Frau seine tiefsten, aufrichtigsten Empfindungen zu teilen. »Ich kann mir vorstellen, wie hart du arbeiten musstest, um das alles zu programmieren, damit es wie unsere alte Wohnung aussieht. Es ist wirklich erstaunlich.« Er schluckte und kämpfte gegen die plötzlich aufwallenden Gefühle an. »Danke, dass du mich gerettet hast. Und dass du dir ausgedacht hast, wie wir im Deep weiterleben können.«

			Helgas Augen wurden feucht; sie stand auf, kam auf seine Seite und umarmte ihn.

			»Ich … ich muss dir etwas sagen«, sagte sie leise, als sie sich wieder gesetzt hatte.

			Sofort erwachte seine Neugier. »Ach – wirklich?«

			Sie nickte ernst, und er spürte, wie sich etwas in seinem Magen zusammenzog.

			»Nein, keine Angst«, sagte sie schnell, als sie seine besorgte Miene sah. »Es ist nichts Schlimmes. Versprochen. Ich wollte damit warten, bis … bis ich sicher war, dass wir unser Leben im VirtNet weiterführen können. Und jetzt sind wir da und …«

			Sie brach ab; eine lange, verlegene Pause trat ein. Eine Vorahnung streifte Michael wie eine flüchtige Brise; sein Herz begann heftig zu pochen. »Okay. Sag es mir.«

			»Erinnerst du dich …«, begann sie, aber ihre Stimme versagte. »Was für eine Frage«, fuhr sie schließlich fort, »natürlich erinnerst du dich an den Tag, als Sarah starb.«

			Michael brachte nur ein schwaches Nicken zustande. Das Blut rauschte in seinen Ohren.

			»An dem Tag, in der Farm … da habe ich dich aus dem Zimmer geschickt, damit ich mit meinen Programmierern im Sleep einen Notfalldownload durchführen konnte. Wir … wir haben ihre Information … ihr Bewusstsein … Ich musste das tun, bevor sie in der Echtwelt ihren letzten Atemzug tat.«

			Er hatte aufgehört zu atmen.

			»Ich glaube«, fuhr sie nach kurzem Schweigen fort, »dass der Download erfolgreich war. Nein – ich weiß es. Zu dem Zeitpunkt hatten wir schon genug Erfahrungen, wie man mit dem Mortality Dogma arbeitet. Aber es gab ein Problem: Wir hatten keine Ahnung, wie wir sie auf der anderen Seite auffangen sollten. Im Hive. Wie man die Daten in einer Kapsel speichert.«

			Erregt war Michael aufgesprungen; jetzt ließ er sich wieder langsam auf den Stuhl sinken. »Was … was heißt das jetzt?«

			»Es heißt, dass sie irgendwo da draußen ist.« Helga ließ den Blick über die Wände und die Decke schweifen, als suchte sie nach einem Geist. »Aber verstreut … vielleicht auf Millionen Datenpunkte. Ich habe keine Ahnung. Sie ist vielleicht wie eine Handvoll Sand, der in den Ozean geworfen wird. Aber wenigstens weißt du jetzt, dass es sie noch gibt. Irgendwo. Das gibt vielleicht ein wenig Hoffnung, nicht wahr?«

			Michael legte die Hände flach auf den Tisch, starrte die Handknöchel an, zutiefst aufgewühlt. Ein Wirrwarr von Gefühlen tobte in ihm, er konnte sich auf kein einziges konzentrieren.

			»Was … was ist mit meinen Eltern?«, brachte er nach einer Weile hervor.

			Helga lächelte aufrichtig und verständnisvoll. »Sie fehlen auch mir, so sehr … Aber ich glaube, bei ihnen ist es anders. Es war niemand da, der einen Notfalldownload hätte ausführen können. Es tut mir wirklich leid. Aber es ist so: Stell dir eine Schultafel vor, wie man sie früher hatte – so wie in den alten Kindergeschichten, weißt du noch? Jemand schreibt Namen auf die Tafel. Ich glaube, die Namen deiner Eltern wurden gelöscht, sie sind unwiederbringlich verloren. Aber bei Sarah … bei ihr könnte es sein, dass ihr Name immer noch auf der Tafel steht. Doch die Tafel wurde abgebaut und steht vielleicht irgendwo in einem Lager, das so groß wie das Universum ist. Sarah ist noch da, irgendwo, aber die Chance, sie zu finden, ist minimal.«

			Michael nickte traurig.

			»Das mit der Tafel war vielleicht nicht der beste Vergleich«, gab Helga zu, »aber ich denke, er hilft uns, die Erinnerung an Sarah zu bewahren – und die Hoffnung.«

			Sie schwiegen eine Weile, während Michael versuchte, das alles zu verarbeiten.

			»Danke, dass du mir das gesagt hast«, flüsterte er schließlich, dann stand er auf. Er musste allein sein. An der Tür blieb er stehen und wandte sich noch einmal um. »Ich hab dich lieb, Helga.«

			Rasch ging er in sein Zimmer. Der vertraute Raum, in dem er aufgewachsen war.

			4

			»Genau wie in den alten Zeiten«, verkündete Bryson, hob sein Glas und prostete allen anderen am Tisch zu. Sie saßen im Dan the Man, und es war tatsächlich wie in den guten alten Zeiten. Eine große Platte BluChips war bereits halb leer.

			»Sogar das Bistro sieht fast wieder so aus wie früher«, meinte Michael und nahm einen weiteren Chip. »Sieht so aus, als würde die neue VirtNet-Kommission ihren Job ganz ordentlich machen. Aber ich kann einfach nicht fassen, warum sie mich nicht schon längst gefragt haben, ob ich nicht für sie arbeiten will.«

			Bryson schaute ihn wütend an. »Gar. Nicht. Komisch.«

			»VNK klingt nur einfach blöd«, meinte Gabby, die ihren Boyfriend, einen gewissen Jackson Porter, mitgebracht hatte. Er hatte sich eine völlig andere Aura programmiert, um seine Erscheinung für Michael ein wenig erträglicher zu machen, aber Michael fühlte sich trotzdem nicht wohl, mit ihm zusammen zu sein. Jackson kam ihm immer noch wie ein böser Zwillingsbruder oder so vor. »Erinnert mich immer an eine uralte Software. Und an die VNS. Sie hätten sich doch einfach Kommission nennen können, das wäre besser gewesen.«

			»Wie läuft es denn so in der großen bösen Welt?«, erkundigte sich Michael. »Ich gebe mir Mühe, die NewsBops nicht mehr anzuschauen. Kriege jedes Mal Dünnpfiff.«

			Gabby stöhnte – genau so hätte auch Sarah auf seine Bemerkung reagiert.

			Jackson grinste; offenbar fühlte er sich wohl, wenn er mit seinen neuen Freunden zusammen war. »Es läuft eigentlich nicht schlecht. In den meisten Ländern sind die vorgezogenen Neuwahlen vorbei. Die Finanzmärkte erholen sich wieder, und inzwischen finden immer mehr Leute wieder den Mut, in den Sleep zu sinken. Noch ein paar Monate, und alles wird wieder völlig normal laufen.«

			Bryson trommelte nachdenklich auf den Tisch und starrte gedankenverloren in die Ferne. »Nur gut, dass wir sie aufhalten konnten. Im Ernst. Ich glaube, wenn wir nur eine oder zwei Wochen später gekommen wären, hätten sie die Welt in Schrott verwandelt. Zum Wohl, Leute.« Er stieß noch einmal mit den anderen an, und das Klirren der Gläser klang richtig gut. Einfach wunderbar.

			»Und wie geht es dir?«, fragte Gabby. Sie fragte es mit liebevollem Lächeln, ein Lächeln, an das sich Michael richtig gewöhnt hatte, auch wenn es virtuell war. »Wie kommst du zurecht?«

			Michael antwortete nicht sofort, sondern dachte über die Frage nach. Aber dann nickte er voller Zuversicht. Sie mussten nicht erfahren, wie leer er sich manchmal fühlte – eine Leere, die tief im Innern war.

			»Alles bestens«, sagte er. »Aber natürlich vermisse ich meine Eltern. Und euch. Und … Sarah. Aber es ist großartig, wieder mit Helga zusammen zu sein, und inzwischen läuft auch der Schulbetrieb in Lifeblood Deep wieder normal. Das Beste am VirtNet ist, dass niemand weiß, wer real ist und wer nicht, und das gefällt mir. Ich liebe es sogar. Ich meine, okay, wenn ich den Datenverfall stoppen kann … Ich hab gehört, man kann den Decay austricksen, wenn man empfindungsfähig ist. Dann werde ich viel länger leben als ihr Typen.«

			»Das ist das Schönste, was du mir jemals gesagt hast«, gab Bryson zurück und grinste übertrieben fröhlich.

			»Wer kann schon sagen, was real ist und was nicht?«, fragte Gabby. »Könnte genauso gut sein, dass der Wake ein noch komplizierteres Programm ist, installiert von irgendwelchen Aliens. Oder von Gott. Oder von beiden. Oder unsere Welt besteht aus einer unendlichen Zahl von Ebenen. Oder Dimensionen. Oder vielleicht wird sie alle paar Millionen Jahre neu gebootet.«

			Das war eine Menge Nahrung, die ihre Gehirne erst einmal verdauen mussten. Eine Weile herrschte Schweigen, während sie über das Universum nachdachten.

			»Na, okay, Leute«, sagte Jackson schließlich und stand auf. »Ich muss los. Muss morgen ein Projekt präsentieren.«

			»Ja, ich auch«, sagte Gabby. »Bis Freitag, Leute. Selber Ort, selbe Zeit?«

			Auch Bryson schob seinen Stuhl zurück, offenbar war er wirklich traurig, dass das Treffen schon vorbei war. »Selbe Zeit. Ich weiß, es ist so was wie Ketzerei, aber können wir uns nächstes Mal auf was anderes als BluChips verständigen? Bitte? Meiner und eurer Gesundheit zuliebe?«

			Gabby winkte ihm mit einem boshaften Lachen zu, nahm Jacksons Hand und ging davon. Michael blickte ihnen nach; schon jetzt fragte er sich, ob die Leute diese Story überhaupt noch glauben würden, wenn erst einmal ein paar Jahre verstrichen waren. Es war schließlich der reine Wahnsinn gewesen.

			Bryson hieb ihm kräftig auf die Schulter und schüttelte ihm rau die Hand. »Das Game Center ist fast fertig, die Spiele werden in zwei Wochen wieder freigeschaltet«, sagte er fast feierlich, als würde er den Abschluss eines Friedensvertrags verkünden. »Ich schlage vor, an dem Tag schwänzen wir die Schule – schnüff, schnüff – und gehen Vollzeit rein. Machen alles durch, was sie freigeben.« Noch einmal ein herzhafter Schlag auf die Schulter, und als er ging, reckte er beide Daumen in die Höhe. »Was sagst du dazu?«, rief er zurück.

			»Klingt gut, Mann!«, schrie Michael hinter ihm her und zeigte ihm ebenfalls beide Daumen.

			O Mann, das klang wirklich verdammt gut.

		


		
			Epilog

			Er saß im vollständig rekonstruierten Baumhaus am äußersten Rand von Lifeblood Deep, vollkommen erschöpft. Schon vor Stunden war es dunkel geworden, und eigentlich sollte er längst im Bett liegen. Aber Helga würde ihn nicht ausschimpfen – sie wusste genau, woran er seit Wochen fast jeden Tag bis zum Umfallen arbeitete. Und sie wusste, dass er es bald geschafft hatte. Wahrscheinlich schlief sie längst.

			Obwohl er genug Kenntnisse hatte, um den Umgebungscode im Deep zu knacken, hatte er sich – und Helga – versprochen, dass er das nicht tun würde, solange er im Deep war. Beide wollten sich wenigstens den Anschein eines realen Lebens bewahren, damit alles stabil und verlässlich blieb – und zumindest für Michael war Lifeblood Deep zu der Ebene geworden, die ihm das ermöglichte. Natürlich konnte er jederzeit auf einem NetScreen oder einem WallScreen herumspielen, aber um sich voll und ganz hineinzuversenken, musste er sich zu einem anderen Level liften, zum Sleep, der Ebene, auf die sich die meisten Bürger begeben wollten, wenn sie sich in ihre Coffins legten.

			Was für ein seltsames Leben er doch führte!

			Er ließ sich auf Brysons Sitzsack fallen. Der verschlissene, brüchige, raue Sack kam ihm wie ein alter Freund vor. Michael legte den Kopf zurück, schloss die Augen und atmete tief ein. Seine Augen schmerzten vom Arbeiten. Vom Arbeiten, vom Suchen, vom Analysieren. Er hatte seine gesamte Geschicklichkeit und Kraft einsetzen müssen, aber er hatte den Job hervorragend erledigt.

			Muss mich selber loben, dachte er.

			Hier saß er nun in der Stille, die nur ab und zu vom Knacken eines Zweiges durchbrochen wurde, oder wenn ein Ast im Wind über die Wand des Baumhauses strich. Er dachte daran, welch absurde Wendung sein Leben genommen hatte, seit er entdeckt hatte, dass er nur ein paar Zeilen Code war. Wie er dann durch die Welt gereist war, sowohl durch die reale als auch durch die virtuelle. Gegen Feinde gekämpft hatte, die nicht einmal die größten und bösartigsten Heere der Welt hatten aufhalten können. Wie er Sarah sterben gesehen hatte. Grausam. Zwei Mal. Wenn das nicht Narben fürs ganze Leben hinterließ, was dann?

			Aber am Schluss war alles gut ausgegangen, oder nicht?

			Hier saß er gesund und munter im Baumhaus. Dem Mortality Dogma hatte er es zu verdanken, dass er besser als die meisten Leute begriff, wie die Intelligenz und das Bewusstsein einer Person funktionierten. Er war real, real in dieser Welt, und dabei blieb es. Das konnte ihm niemand nehmen.

			Er streckte sich noch einmal, gähnte und setzte sich aufrecht. Wochenlang hatte er sich abgearbeitet. Bis spät in die Nacht. Am nächsten Morgen war er dann mit geröteten Augen und schweren Tränensäcken zur Schule gegangen. Das war so gegangen, bis er bleich wie ein Zombie herumschlich und beim Abendessen einschlief. Das war ihm tatsächlich einmal passiert, und er konnte es immer noch nicht glauben. Er war praktisch mit dem Gesicht in einen Teller Tomatensuppe gefallen. Helga hatte nur den Kopf geschüttelt.

			Aber es war die Sache wert gewesen. Wirklich. Er hatte es geschafft. Er war fast hundertprozentig sicher, dass er es geschafft hatte. Nachdem er den Sleep von einem Ende zum anderen durchsucht, alles analysiert, unermüdlich Daten gesammelt und gefiltert hatte … und sich in so viele Hochsicherheitsspeicher gehackt hatte, dass er sich nur wundern konnte, warum sie ihn nicht schon längst in den Knast geworfen hatten.

			Sammeln, sezieren, analysieren.

			Und weitersammeln.

			Stück für Stück, ein Codeelement nach dem anderen … aber jetzt hatte er alles beieinander. Klar, es war wirr, ungeordnet, chaotisch, aber es war alles da.

			Morgen war Samstag, und Michael hatte einen letzten, langen Arbeitstag vor sich.

			Er konnte vor Aufregung fast nicht mehr stillsitzen, so begierig war er, sofort weiterzuarbeiten. Aber er musste warten. Musste sicher sein, dass er gut ausgeruht war, um der Aufgabe gewachsen zu sein. Musste sich von Helga zuerst noch ein ordentliches, sättigendes Frühstück zubereiten lassen, bevor er wieder zum Baumhaus zurückkehrte. Ja, diese eine Nacht musste er sich noch gedulden.

			Morgen früh würde er damit beginnen, Sarah zurückzuholen.

		


		
			Dank

			Wir sind am Ende der Trilogie angelangt. Ich bin so vielen Menschen dankbar, dass dieses Projekt verwirklicht werden konnte: meinem Agenten, Michael Bourret. Meiner Lektorin, Krista Marion. Meiner internationalen Agentin, Lauren Abramo. All den wunderbaren Leuten bei Random House – es sind so viele, dass ich sie nicht aufzählen kann, ohne mir Probleme einzuhandeln. Mein Dank gilt auch meinen ausländischen Verlagen, die meine Storys in zahlreiche andere Kulturen und Sprachen übertragen haben. Danken will ich auch den vielen Leuten in den Buchhandlungen und Büchereien und den Lehrerinnen und Lehrern, die mich mit meinen Lesern zusammengebracht haben. Den Läden aller möglichen Arten und Größen, die für die Verbreitung der Bücher sorgten (und sie sogar verkauften!).

			Danke, danke euch allen.

			Und wie immer gilt mein größter und wichtigster Dank euch, meinen Leserinnen und Lesern, dafür, dass ihr euch für meine Bücher entschieden habt. Aus ganzem Herzen: danke.
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